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Prolog

Noch zehn Minuten und sie würde wohlbehalten zu Hause sein.

Caroline Joseph erschauderte vor Erleichterung, weil die lange Fahrt endlich vorbei sein würde. Sie war noch nie gern nachts gefahren, denn sie hatte dabei stets ein wenig das Gefühl, die Dinge nicht mehr richtig im Griff zu haben. Jedes sich nähernde Scheinwerferpaar schien sie anzuziehen; immer wieder erleuchtete weißes Licht das Wageninnere, während sie das Lenkrad umklammerte und sich bemühte, das Auto auf Spur zu halten.

Aber jetzt war es ja nicht mehr weit. Sie freute sich darauf, Natasha in die warme Badewanne zu stecken, ihr eine Tasse heiße Schokolade zu machen und sie ins Bett zu bringen. Dann konnte sie sich den Rest des Abends David widmen. Etwas belastete ihn, und Caroline glaubte, dass sie ihm, vor dem Kaminfeuer und bei einem Glas Wein, wenn Natasha fest schlief, das Problem vielleicht würde entlocken können. Es musste etwas mit der Arbeit zu tun haben.

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel auf ihre wundervolle Tochter. Tasha war sechs – oder sechsdreiviertel, wie sie gern stolz betonte –, auch wenn sie wegen ihres zierlichen Körperbaus jünger wirkte. Das hellblonde Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Jedes Mal, wenn sie eine Straßenlaterne passierten, wurden ihre zarten Gesichtszüge in gelbes Licht getaucht. Sie hatte die Augen geschlossen und sah so friedlich aus, dass Caroline lächeln musste.

Wie immer war Tasha brav gewesen und hatte zufrieden mit ihren jüngeren Cousins gespielt, während die Erwachsenen herumhasteten, um Carolines Vater jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Er hatte einen seiner Befehle erteilt – diesmal lautete er, dass Caroline und ihre Geschwister samt Familien sich zu einem vorweihnachtlichen Abendessen einzufinden hatten. Wie immer hatten alle gehorcht. Das hieß alle mit Ausnahme von David.

Die Abzweigung in die Seitenstraßen, die zu ihrem Haus führten, näherte sich rasch, und Caroline warf noch einen Blick auf Tasha. Sobald sie die Hauptstraße verlassen und sich von den hell erleuchteten Schaufenstern und dem gelblichen Schein der hohen Straßenlaternen entfernt hatten, würde der Rücksitz des Wagens in Dunkelheit liegen. Das Mädchen hatte den Großteil der Fahrt verschlafen, regte sich aber allmählich.

»Alles in Ordnung, Tasha?«, fragte Caroline. Das Kind murmelte nur eine schlaftrunkene Antwort, war noch nicht wach genug, um etwas zu sagen, und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen. Caroline lächelte. Sie bremste leicht ab und schaltete herunter, um die Kurve zu umrunden. Jetzt musste sie nur noch die letzten Kilometer der Fahrt hinter sich bringen, durch enge, von Hecken gesäumte, stockfinstere Straßen. Dann hatte sie es überstanden. Sie war ein wenig ärgerlich auf David. Er wusste doch, wie ungern sie nachts fuhr. Also hätte er sich die Mühe machen können – für Natasha, wenn auch nicht für sie. Sie hatten ihn beide vermisst.

Plötzlich bemerkte Caroline eine Bewegung auf ihrer linken Seite und bekam Herzklopfen. Eine Eule sauste im Tiefflug über die Hecken. Der Strahl der Autoscheinwerfer fing sich hell in ihrer weißen Brust, die sich vom schwarzen Himmel abhob. Caroline atmete auf.

Der Mond schien nicht, und auf dem schwarzen Asphalt der schmalen Straßen, die zu ihrem Haus führten, glitzerte der Raureif. Es war so still, als wäre die Welt stehen geblieben. Nun, da die Eule fort war, war ihr Auto das Einzige, was sich rührte. Caroline wusste, dass außer dem leisen Brummen ihres Motors auch kein Geräusch zu hören sein würde, wenn sie das Fenster öffnete. Weder vor ihr noch hinter ihr war Licht zu sehen, und kurz drohte ihre beständige Angst vor der Dunkelheit sie zu überwältigen.

Sie beugte sich vor, stellte das Radio leiser und ließ sich von den fröhlichen, für diese Jahreszeit typischen Weihnachtsliedern beruhigen. Bald würde sie das Gedudel satthaben, doch im Moment empfand sie diese vergnügte Alltäglichkeit als Trost.

Sie lächelte, als neben ihr auf dem Beifahrersitz das Telefon läutete. Das war sicher David, der wissen wollte, wann sie zurück sein würde. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf das Display, bemerkte jedoch im letzten Moment, dass es sich um eine unterdrückte Nummer handelte. Also tippte sie aufs Display und drückte den Anruf weg. Wer immer es auch sein mochte, konnte warten, bis sie zu Hause war. Mit einer Hand steuerte sie um eine scharfe Kurve und legte mit der anderen das Telefon wieder auf den Sitz. Der Wagen geriet auf der glatten Straße leicht ins Schlittern. Kurz bekam sie es mit der Angst zu tun. Doch das Auto hielt die Spur, und sie atmete auf.

Vorsichtig nahm Caroline die nächsten Kurven, aber ihre angespannten Schultern lockerten sich erst, als sie das kurze gerade Stück Straße erreichte, wo hohe Hecken zu beiden Seiten die Sicht auf tiefe Gräben versperrten. Caroline beugte sich zur Windschutzscheibe vor und spähte in die Nacht hinaus. Die Scheinwerfer erfassten eine dunkle Kontur – etwas vor ihr auf der Straße. Sie bremste leicht ab und schaltete vorsichtshalber einen Gang herunter.

Im zweiten Gang näherte sie sich dem Hindernis und erkannte schließlich erschrocken, dass es sich um ein Auto handelte, das quer auf der Fahrbahn stand. Die Vorderreifen waren im Graben auf der rechten Straßenseite versunken. Sie glaubte, eine über dem Lenkrad zusammengesackte Gestalt im Wageninneren zu erkennen.

Langsam rollte Caroline auf das Auto zu. Als sie auf den Knopf drückte, um ihr Fenster herunterzulassen, bekam sie plötzlich Herzklopfen. Offenbar brauchte da jemand Hilfe.

Wieder läutete ihr Telefon.

Ihr erster Gedanke war, nicht darauf zu achten, doch wenn sich hier ein Unfall ereignet hatte, musste sie Hilfe holen. Rasch griff sie nach dem Telefon und nahm den Anruf an. Dabei bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte.

»Hallo?«

»Caroline, bist du schon zu Hause?«

Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie konnte sie nicht einordnen. Ihr Blick ruhte weiter auf dem Hindernis vor ihr, als sie stoppte und ihren Sicherheitsgurt öffnete.

»Noch nicht. Warum? Wer spricht da?«

»Hör mir einfach nur zu. Ganz gleich, was du auch tust, halt unter gar keinen Umständen an.« Der Mann sprach schnell und leise. »Fahr nach Hause. Fahr sofort nach Hause. Hörst du?«

Der panische Tonfall am Telefon spiegelte Carolines eigene wachsende Furcht wider. Sie zögerte.

»Aber da steht ein Wagen quer auf der Straße. Offenbar hatte jemand einen Unfall. Vielleicht ist er krank oder verletzt. Warum darf ich nicht anhalten? Was ist los?«

»Tu einfach, was ich dir sage, Caroline. Steig auf keinen Fall aus. Und jetzt gibst du Gas und fährst an dem Auto vorbei. Bleib unter keinen Umständen stehen, ganz gleich, was passiert. Tu es einfach.«

Die Stimme klang angespannt und drängend. Caroline spürte, wie ihr die Angst in der Kehle hochstieg. Was sollte das? Nach einem Blick in den Rückspiegel traf sie eine Entscheidung. Sie warf das Telefon auf den Beifahrersitz und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Der Kombi war lang und tiefergelegt, und das Heck blockierte den Großteil der Straße. Die Hinterreifen schwebten ein Stück über dem Boden, da die Motorhaube im Graben hing. Es war nicht viel Platz, um am Heck des Wagens vorbeizukommen. Aber sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen.

Sie trat das Gaspedal kräftig durch. Die Reifen schlitterten auf der vereisten Fahrbahn. Doch dann griffen sie, und sie riss das Auto nach links. Die Reifen auf der Fahrerseite holperten entlang der Böschung unterhalb der Hecke, sodass der Wagen in eine gefährliche Schieflage geriet. Sie lenkte wieder nach rechts, und landete mit einem dumpfen Geräusch; das Auto zeigte nun auf die entgegengesetzte Straßenseite. Caroline lenkte erneut nach links, um das Fahrzeug auszurichten. Der Motor heulte auf, als sie beschleunigte.

Plötzlich spürte sie, dass sie zu rutschen anfing. Panisch lenkte sie erst in die eine, dann in die andere Richtung, doch was sie auch tat, das Auto reagierte nicht. Blitzeis, und sie fuhr viel zu schnell. Sie erinnerte sich, dass man ihr beigebracht hatte, in die Rutschbewegung hineinzusteuern, doch das fühlte sich irgendwie falsch an.

Ein Name schoss ihr durch den Kopf. Plötzlich war ihr klar, wer sie angerufen hatte. Aber warum er? Sie rief seinen Namen, wusste jedoch, dass er nichts mehr unternehmen konnte. Als ihr Blick durch den Rückspiegel in den hinteren Teil des Wagens fiel, sah sie das Weiße in Natashas entsetzt aufgerissenen Augen.

Sie trat heftig auf die Bremse, doch nichts geschah. Das Auto geriet ins Schleudern, prallte erneut gegen die Böschung, neigte sich auf eine Seite, fiel um, kippte aufs Dach, brach durch die Hecke und landete im Graben. Carolines zerschmetterter Körper hing halb aus dem offenen Fenster.


***


Der Polizist fuhr durch die schmalen Straßen und genoss den seltenen Moment der Ruhe, bevor das weihnachtliche Chaos ausbrechen würde. Ein anonymer Anrufer hatte gemeldet, irgendwo hier in der Nähe sei ein Auto von der Straße abgekommen. Doch laut Zentrale hatte der Mann keine Einzelheiten nennen können. Also hoffte der Polizist, dass nur irgendein Idiot seine Kiste hier abgestellt hatte, wegen einer Panne oder weil ihm der Sprit ausgegangen war. So kurz vor den Feiertagen hatte er genug davon, sich mit Betrunkenen herumärgern zu müssen, und ein verlassenes Fahrzeug würde ihn für eine Weile beschäftigen – vielleicht sogar bis zum Ende seiner Schicht.

Allerdings wurde ihm bald klar, dass er sich zu früh gefreut hatte. Es waren die Scheinwerfer, die seinen Verdacht erregten. Niemand ließ sein Auto mit eingeschalteten Scheinwerfern stehen, und dennoch sah er vor sich ein unbewegtes weißes Licht, das die kahlen Bäume am Straßenrand hell erleuchtete. Als er näher kam, blendete ihn der grelle Strahl der Scheinwerfer. Er hielt sich schützend den Handrücken vor Augen und rollte so langsam wie möglich heran, nur für den Fall, dass da jemand auf der Straße lag, den er nicht sehen konnte. Etwa zwanzig Meter vor dem Auto blieb er stehen und stellte den Motor ab.

Er erkannte auf den ersten Blick, dass die Lage ernst war. Das Auto lag auf dem Dach an der Böschung am Straßenrand. Jedoch war es der Lärm, der ihn bis ins Mark traf. Er durchschnitt die Stille der menschenleeren Landschaft. Das leise Schnurren eines teuren Motors bildete den Hintergrund zu den unverkennbaren Klängen von Bing Crosbys »White Christmas«. Die sanfte Musik wehte durch die offene Scheibe in die eisige Nacht hinaus. Und aus der Öffnung ragte der Kopf einer Frau in einem so bizarren Winkel, dass der Polizist nicht näher zu kommen brauchte, um zu wissen, dass sie tot war.

Langsam näherte er sich dem umgekippten Fahrzeug, um den Motor und damit auch die Musik abzustellen. Nun konnte er wieder atmen. Es handelte sich nur um einen Verkehrsunfall ohne Fremdverschulden, wenn auch um einen tragischen. Er griff zum Funkgerät.

Während er auf die Sanitäter wartete, obwohl er wusste, dass sie auch nichts weiter tun konnten, als seine Erkenntnis zu bestätigen, machte sich der Polizist daran, die Straße zu sperren, forderte ein Spurensicherungsteam an, damit dieses den Unfall untersuchte, und führte eine Halteranfrage durch, um festzustellen, wem der Wagen gehörte. Dann holte er eine Taschenlampe aus seinem Kofferraum und leuchtete Straße, Gräben und die Böschung ab, nur für den Fall, dass sich ein Verletzter aus dem Auto gerettet oder etwas auf der Straße den Wagen ins Schlingern gebracht hatte. Da war nichts. Die Straße war leer.

Der Polizist war erleichtert, als das Geräusch von sich nähernden Sirenen durch die Stille hallte. Wenige Minuten später traf der Krankenwagen ein. Seine Scheinwerfer fielen auf einen einsamen Radfahrer, der zögernd herankam.

Der Mann stieg vom Rad und blieb in einiger Entfernung stehen. Der Polizist ging auf ihn zu.

»Verzeihung, Sir, aber Sie müssen Abstand halten.«

»Okay, Officer, ich möchte nur nach Hause.«

»Ich verstehe. Doch im Moment kann ich Sie diesen Straßenabschnitt nicht passieren lasssen. Sicher sehen Sie das ein.«

»Wurde jemand verletzt? Das ist doch das Auto von Caroline Joseph, habe ich recht?«, fragte der Radfahrer.

»Das kann ich im Moment nicht bestätigen, Sir.«

Der Mann spähte an dem Polizisten vorbei.

»Ist sie das? Oh, mein Gott. Sie ist tot, oder?« Den Mund halb offen vor Schreck, musterte er den Polizisten. »Der arme David. Ihr Mann. Er wird völlig fertig sein.«

Der Polizist antwortete nicht. Er konnte nicht mehr tun, als den Mann so weit wie möglich auf Distanz zu halten, bis die Verstärkung eintraf. Doch selbst aus dieser Entfernung war der Kopf der Frau nur allzu deutlich auszumachen.

»Sie hatte doch nicht etwa Natasha bei sich, oder?«, fragte der Radfahrer mit zitternder Stimme. »Ihre kleine Tochter? Ein niedliches Mädchen.«

Ziemlich erleichtert schüttelte der Polizist den Kopf.

»Nein, Sir. Der Kindersitz ist zwar hinten festgeschnallt, aber zum Glück leer. Sonst war niemand im Fahrzeug.«



SUCHE NACH VERMISSTEM MÄDCHEN ZURÜCKGEFAHREN

Eine Polizeisprecherin hat bestätigt, dass die Suche nach der verschwundenen Natasha Joseph ab heute zurückgefahren wird.

Detective Inspector Philippa Stanley von der Greater Manchester Police gab die folgende Stellungnahme ab:

»Die Suchtrupps, bestehend aus Profis und Freiwilligen, haben die Umgebung mehr als zwei Wochen lang abgesucht. Wir glauben, dass jeder Zentimeter Landschaft in der Nähe des Unfallorts abgedeckt wurde. Zusätzlich zu den Trupps, die jeden erdenklichen Ort durchkämmt haben, wo sich ein kleines Mädchen hätte verkriechen können, um nicht zu erfrieren, haben wir auch Suchhunde und Helikopter mit Infrarotkameras eingesetzt. Bedauerlicherweise haben wir nichts gefunden.«

Natasha Joseph – von ihrer Familie Tasha genannt – verschwand, nachdem das Auto ihrer Mutter auf dem Rückweg von einer Familienfeier auf der Littlebarn Lane einen Unfall hatte. Caroline Joseph saß am Steuer, und es waren keine anderen Fahrzeuge beteiligt. Als die Polizei am Unfallort eintraf, fehlte von der kleinen Natasha jede Spur. Mrs Joseph wurde von den Sanitätern für tot erklärt.

Inzwischen sucht die Polizei nach weiteren Hinweisen. Insbesondere bittet sie Zivilpersonen, die sich in der Nähe des Unfallorts aufgehalten haben, sich zu melden.

»Ob die Menschen nun glauben, etwas zu wissen oder nicht, es führt immer wieder zu überraschenden Ergebnissen. Ein ums andere Mal sind wir erstaunt, wie die winzigste Information – die Sichtung eines bestimmten Fahrzeugs oder einer sich verdächtig verhaltenden Person – weiterhelfen kann, insbesondere dann, wenn man sie mit gesammelten Daten verknüpft. Hierzu greifen wir wenn nötig auf die automatische Nummernschilderkennung zurück und haben zudem Überwachungsvideos von Tankstellen und weiteren Kameras in der nahe gelegenen Ortschaft gesichert. Dennoch bitten wir jeden, der in jener Nacht in der fraglichen Umgebung unterwegs war, sich zu melden. Unsere ausgebildeten Vernehmer werden Sie darin unterstützen, jeden Moment jenes Abends zusammenzufügen. Und wir sind zuversichtlich, irgendwo da draußen die entscheidende Information zu finden, die uns weiterbringt.«

Die Polizei bestätigt, dass die Suche nach dem Mädchen zwar zurückgefahren wurde. Doch das mit dem Fall befasste Team von Detectives arbeitet unter Hochdruck weiter.

David Joseph, Ehemann von Caroline Joseph und Vater von Natasha, ist ein erfolgreicher Geschäftsmann in Manchester und hat letzte Woche im Fernsehen einen aufrüttelnden Appell an die Öffentlichkeit gerichtet.

»Jemand muss wissen, wo mein kleines Mädchen ist. Tasha hat ihre Mutter verloren und ist jetzt sicherlich verzweifelt, verwirrt und verängstigt. Bitte helfen Sie mir, sie zu finden. Ich brauche mein kleines Mädchen. Ich habe alles verloren.«

Wenn Sie sich vertraulich an jemanden wenden wollen, rufen Sie bitte unter der Nummer 08 00 6 12 57 36 oder 01 61 79 37 85 an.


1  Sechs Jahre später

DCI Tom Douglas ertappte sich dabei, dass er ein Liedchen vor sich hinsummte, als er den Flur entlang zu seinem Büro ging. Er hatte den ersten Arbeitstag nach den Feiertagen schon immer genossen, genau wie er damals in seiner Kindheit nach den langen Sommerferien gern in die Schule zurückgekehrt war. Es war ein Gefühl der Vorfreude, das Wissen, dass der Tag für ihn Herausforderungen bereithalten würde. Und er brannte darauf, sich ihnen zu stellen. Er freute sich über die Kameradschaft in seinem Team – sie waren zwar nicht unbedingt Freunde, aber Verbündete, die einander unterstützten und wussten, dass sie immer auf ihn zählen konnten. Es war nicht der leichteste Job der Welt, doch zumindest langweilte er sich nur selten, und das hatte etwas für sich.

Er schob die Tür zu seinem Büro auf und streckte den linken Fuß aus, um den Türstopper an seinen Platz zu befördern. Sein Fuß traf ins Leere. Als er nach unten schaute, fehlte von dem dicken Schwein, das sonst die Tür offen hielt, jede Spur. Er hängte seine Jacke an den Garderobenständer und ging in die Hocke, um unter dem Schreibtisch nachzusehen. Als er ein kurzes Klopfen an der Tür hörte, murmelte er »herein«.

Die Tür öffnete sich, und eine ihm wohlbekannte Stimme erklang. Offenbar musste sich die Person ihre Erheiterung verkneifen.

»Fühlen Sie sich wohl da unten?«

»Ich fühle mich prima, aber jemand hat, verdammt noch mal, mein Schwein geklaut.«

Tom erhob sich und klopfte sich den Staub von der Anzughose. »Wirklich. Man möchte doch meinen, dass man sich in einem Polizeipräsidium einigermaßen darauf verlassen kann, ausschließlich gesetzestreue Bürger anzutreffen, oder? Ich dachte, es sei irgendwie da runtergetreten worden oder so. Aber es hat sich in Luft aufgelöst.«

»Falls jemand Ihr Schwein getreten hätte, würde er jetzt wahrscheinlich mit einer gebrochenen Zehe herumhinken. Außerdem beklaut nur ein absoluter Idiot einen Detective Chief Inspector – obwohl wir auf dieser Grundlage einige Verdächtige in Erwägung ziehen könnten. Ich höre mich für sie um.«

Tom zog seinen Stuhl heran, setzte sich und bedeutete Becky, seinem Beispiel zu folgen. »Und wie war es bei Ihnen, Becky? Irgendetwas Spannendes, während ich weg war?«

»Im Großen und Ganzen nur der übliche Kram«, erwiderte Becky und nahm sich ebenfalls einen Stuhl. »Abgesehen von einer besonders brutalen Vergewaltigung. Anfangs dachten wir, es handle sich um eine Vergewaltigung durch einen Fremden. Stimmte aber nicht.«

»Wer war es dann?«

»Ihr Mistkerl von einem Freund. Er hat sich maskiert, mit allem Drum und Dran, und ihr auf dem Heimweg von der Arbeit aufgelauert. Er hat sie zu Brei geschlagen, sie übelst vergewaltigt und dann liegen gelassen.«

»Was hat ihn verraten?«

»Das Opfer. Als sie im Krankenhaus wieder zu sich kam, hat sie behauptet, sie hätte keine Ahnung, wer es war. Aber wir haben ihr angemerkt, dass sie uns etwas verschweigt. Wie sich herausstellte, hatte sie eine Todesangst, ihr Freund würde sie umbringen, wenn sie ihn belastet. Schließlich ist sie eingeknickt und hat es uns gesagt. Allerdings wollte sie keine Anzeige erstatten, da es keine Beweise gab.«

Becky lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Aber wir haben ihn drangekriegt. Er war zwar so schlau, ein Kondom zu benutzen, aber auch so blöd, es fünfzig Meter weiter in eine Mülltonne zu werfen. Behauptete, seine Freundin habe es nicht anders verdient, weil sie mit den Typen im Pub flirtet, wo sie arbeitet.«

Becky kräuselte angewidert die Lippen. Tom konnte sich gut vorstellen, mit welch eisiger Entschlossenheit sie den Kerl verhört hatte. Seine Mitarbeiterin war zwar ein verletzlicher Mensch, besaß jedoch eine ans Unheimliche grenzende Fähigkeit, Menschen die Wahrheit zu entlocken.

»Und wie war Ihr Urlaub?«, fragte Becky.

»Danke, gut. Leo und ich haben ein paar Tage in Florenz verbracht. Anschließend waren wir in meinem Wochenendhaus in Cheshire. Ich musste einige Papiere meines Bruders ordnen, und Leo hat für eine Prüfung gebüffelt. Es war eine dieser gleichförmigen Wochen, die wie im Fluge vergehen.«

Eigentlich sprach Tom nur ungern über sein Privatleben. Erst in letzter Zeit hatte er begonnen, Leo hin und wieder gegenüber seinen Kollegen zu erwähnen. Zu seiner Erheiterung hatten ein paar von ihnen nicht verstanden, dass es sich bei Leo um eine Abkürzung von Leonora handelte, was ihm einige verdatterte Seitenblicke eingebracht hatte. Doch Becky hatte die Sache richtiggestellt.

Nur wenige Menschen wussten von dem Haus in Cheshire, das Tom nach seinem Abschied von der Londoner Polizei gekauft hatte. Auch seinen Bruder Jack erwähnte er nur selten. Allerdings war Becky über den tragischen Unfall im Bilde, bei dem er vor einigen Jahren umgekommen war. Auch darüber, dass Jack Tom ein Vermögen aus dem Verkauf seiner Internet-Sicherheitsfirma vermacht hatte. Allerdings brachte sie das Thema nie zur Sprache, wenn Tom es nicht von selbst tat.

Toms Telefon unterbrach jedes weitere Urlaubsgeplauder.

»Tom Douglas«, meldete er sich. Er lauschte, als seine Vorgesetzte, Detective Superintendent Philippa Stanley, ihm die Art von Nachricht überbrachte, die er am allermeisten verabscheute. Seine gute Laune verflüchtigte sich schlagartig.

Er legte auf. »Holen Sie Ihre Jacke, Becky. Wir haben eine Leiche. Leider muss ich hinzufügen, dass es ein junges Mädchen ist, den Berichten zufolge kaum ein Teenager.«


2

Ausnahmsweise hatte Tom die Kontrolle abgegeben und es Becky überlassen, sie zum Tatort zu fahren. Allerdings bereute er diese Entscheidung schon wenige Minuten später. Beckys Fahrweise – mit einer Hand steuern und andere Autofahrer mit Nichtachtung strafen – war schon seit ihrer ersten Begegnung ein Streitpunkt zwischen ihnen. Er hatte versucht, sie zu einem Auffrischungskurs zu überreden, doch sie hielt das für überflüssig. Sie sagte, sie habe noch nie einen Unfall gebaut. Tom nahm an, dass die anderen Verkehrsteilnehmer sie kommen sahen und schlicht einen großen Bogen um sie machten.

Als sie mit quietschenden Bremsen auf einer langen, geraden Straße hinter einigen anderen Polizeifahrzeugen hielten, war er froh, aussteigen zu können.

Die Straße wurde von kräftigen Bäumen gesäumt, die den Blick auf einige große, zurückversetzt liegende Anwesen auf der rechten Seite versperrten. Links begrenzte eine dicke Mauer ein dicht bewaldetes Gebiet. In etwa fünfzig Metern Entfernung stand ein uniformierter Kollege Wache an einem altmodischen Schwinggatter. Dahinter führte ein schmaler unbefestigter Weg in den Wald hinein. Ein schmales Stück Absperrband war bereits gespannt.

Wortlos schlüpften sie in ihre Schutzkleidung und steuerten auf den Pfad zu.

Nach einer kurzen Unterredung mit dem Polizisten, um ihre Identitäten festzustellen, gingen die beiden im Gänsemarsch den morastigen Pfad entlang, wobei sich immer wieder wuchernde Brombeerranken an den Beinen ihrer Overalls verfingen, bis sie einen bogenförmigen Tunnel errreichten. Tom vermutete, dass darüber eine stillgelegte Bahnlinie verlief. Er sah Becky die Nase rümpfen, als sie die düstere Höhle betraten. Nach dem Geruch und dem am Boden herumliegenden Unrat zu urteilen, wurde der Tunnel regelmäßig für wenig gesundheitsförderliche Aktivitäten genutzt. Sie stiegen über zerbrochene Flaschen und Bierdosen und hielten sich in der Mitte des Weges, um dem ekelerregenden Müll auszuweichen, der sich an den Wänden auftürmte. Tom blickte sich um. Falls das Mädchen ermordet worden war, warum war sie dann draußen unter freiem Himmel und nicht hier drin getötet worden, wo eine Entdeckung weniger wahrscheinlich war? Diese Katakombe roch förmlich nach Tatort – wenn auch nicht dieses Verbrechens. Er war sicher, dass der Tunnel bereits einige Verderbtheiten gesehen hatte.

Hinter dem Tunnel wartete ein weiterer Polizist, um ihnen den Weg zu zeigen. Vor ihnen waren bereits zwei weiße Zelte zu erkennen, die zu beiden Seiten einer Eiche aufgebaut waren und mit Klebeband zusammengehalten wurden, um den dicken Baumstamm zu umschließen. Direkt vor dem Absperrband bemerkte Tom die massige Gestalt von Jumoke Osoba, besser bekannt unter dem Namen Jumbo. Tom war – aus unerklärlichen Gründen – froh, dass diese Leiche offenbar den besten Spurensicherungsexperten auf den Plan gerufen hatte, dem er je begegnet war. Ausnahmsweise zeichnete sich kein ansteckendes Grinsen auf Jumbos Gesicht ab. Tom nickte ihm zur Begrüßung zu.

»Was haben wir, Jumbo?«

»Junges Mädchen – meiner Schätzung nach ungefähr zwölf, könnte aber auch ein bisschen älter sein. Zum Glück war der Gerichtsmediziner bereits in der Gegend, weshalb wir nicht lange warten mussten. Er ist gerade bei ihr und kann Ihnen sicher bald mehr verraten. Übrigens ist es James Adams, und der weiß Gott sei Dank, was er tut. Noch bevor die Zelte standen, war mir klar, dass das Mädchen schon seit ein paar Tagen dort liegt – kein schöner Anblick.« Er betrachtete Tom mitfühlend. »Wollen Sie reingehen?«

Tom nickte, hob das Absperrband an, um sich darunter durchzuducken, und drehte sich zu Becky um.

»Ich glaube, wir werden nicht beide gebraucht, Becky. Sprechen Sie mit Jumbo. Er kann Ihnen alles erklären, was wir bis jetzt wissen.« Beckys erleichterte Miene war nicht zu übersehen. Ihr waren schon genug Leichen untergekommen, doch mit Kindern war es immer etwas anderes – vor allem dann, wenn sie schon seit einer Weile tot waren.

Als Tom das Zelt betrat, fiel sein Blick auf die Leiche. Von seinem Standort aus konnte er erkennen, dass die Verwesung schon weit fortgeschritten war. Wenn man bedachte, dass es Anfang März und kalt für diese Jahreszeit war, musste das Mädchen schon seit einer Weile hier liegen. An die Eiche gelehnt, zum Teil mit faulem Laub bedeckt und nur mit einem dünnen weißen Nachthemd bekleidet. An den Füßen trug sie Turnschuhe, grau vom Alter und mit brüchigen Sohlen. Einige Meter von der Leiche entfernt lag etwas, das wie ein blauer Anorak aussah. Der Ausschnitt des Nachthemds war eingerissen.

Tom schaute sich um, doch sonst war nichts auszumachen. Es würde Aufgabe von Jumbos Leuten und James Adams sein, die Indizien einzusammeln. Tom oblag es, herauszufinden, was der Toten zugestoßen war. Er wechselte kurz ein paar Worte mit dem Pathologen und überließ ihn danach seiner Arbeit.

Tom trat aus dem Zelt, atmete in tiefen Zügen die kalte, frische Luft ein, schloss für eine Sekunde die Augen und dachte an die Familie des Mädchens. Wenn die sie als vermisst gemeldet hatte, würde man sie sicher rasch identifizieren.

Er folgte dem Weg zurück, wobei er darauf achtete, nicht von den ausgelegten Trittplatten abzuweichen, um den Fundort nicht zu kontaminieren. An Beckys Körpersprache erkannte er, dass sie ihm etwas Dringendes zu sagen hatte. Hoffentlich hatte das Team im Präsidium seine Arbeit gemacht und konnte mit einem Namen des Opfers aufwarten.

»Was haben Sie rausgekriegt, Becky?«, fragte er.

»Nichts. Eine dicke, fette Null. Ich hatte gerade einen Anruf. In den letzten zwei Wochen ist kein Mädchen zwischen zehn und vierzehn Jahren vermisst gemeldet worden. Bis jetzt also gar nichts. Also müssen wir weiter zurückgehen und uns die Mädchen anschauen, die schon länger vermisst werden und auf die das Profil passt. Außerdem sollten wir die Suche auch auf die benachbarten Dienststellen ausweiten.«

»Lang kann sie noch nicht verschwunden sein. Ich glaube nicht, dass sie auf der Straße gelebt hat«, meinte Tom kopfschüttelnd. »Sie hat ein weißes Nachthemd an, verdammt. Wie viele Straßenkinder legen sich im Nachthemd schlafen? Was denken Sie, Jumbo?«

Jumbo hatte dem Gespräch schweigend gelauscht.

»Wir haben keine persönliche Habe entdeckt. Aber bevor die Leiche nicht abtransportiert worden ist, können wir die unmittelbare Umgebung nicht untersuchen. Es steckt auch kein Ausweis in den Taschen ihres Anoraks. Aber ich stimme Tom zu. Ein Straßenkind ist sie nicht.«

»Lag der Anorak auf dem Boden, ein Stück entfernt von der Leiche?«, erkundigte sich Tom.

»Genau dort, wo Sie ihn gesehen haben«, erwiderte Jumbo. »Natürlich wurde alles fotografiert, aber ich habe ihn trotzdem zurückgelegt, nachdem ich die Taschen durchsucht hatte, damit Sie ihn an Ort und Stelle vorfinden.«

Beckys Funkgerät piepste, und sie trat ein Stück beiseite, um Tom und Jumbo nicht zu stören, förderte ihr Notizbuch zutage und nahm den Funkspruch an.

»Falls sie in der letzten Woche oder so von zu Hause verschwunden ist, hat sich offenbar niemand die Mühe gemacht, das zu melden. Es widert mich an, dass wir von so vielen Ausreißern nie erfahren«, sagte Tom. »Offenbar rechnen die Eltern oder Aufsichtspersonen damit, dass sie nach ein paar Nächten auf der Straße wieder zurückkommen.«

»Ja, und die meisten Kinder haben keine Ahnung, wie viele Mistkerle da draußen lauern und nur auf ein schutzloses Opfer warten.«

Die beiden Männer verstummten, als Becky sich zu Wort meldete. Sie wandte sich um und kam auf sie zu.

»Wurde ihre ethnische Herkunft schon bestimmt? Sie haben eine Suchanfrage nach allen Mädchen gestartet, und wir haben einige Vermisste, die passen könnten.«

Tom sah Jumbo an.

»James war sich sicher, dass es sich um eine Weiße handelt – obwohl ich keine Ahnung habe, wie er das feststellen konnte. Schwebt euch jemand Bestimmtes vor?«

Wieder sprach Becky ins Funkgerät, und alle drei lauschten der Antwort.

»Wir sind die alten Fälle durchgegangen – Kinder, die seit Monaten oder sogar Jahren verschwunden sind. Und dabei sind wir auf drei Möglichkeiten gestoßen: Amy Davidson, Hailey Wilson und Natasha Joseph.«
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Als Tom und Becky ins Präsidium zurückkehrten, war seine Urlaubsstimmung vollständig verflogen. Der Anblick, wie der Leichensack aus dem Zelt geschafft wurde, hatte ihn stärker getroffen als erwartet. Es war immer entsetzlich, wenn Kindern etwas zustieß, doch das Bild des Mädchens im weißen Nachthemd, an einen Baum gelehnt und die mageren Beine ausgestreckt, war besonders bestürzend. Tom dachte an seine Tochter Lucy und fragte sich, was sie wohl im Moment tat.

James Adams, der Pathologe, hatte telefonisch seinen vorläufigen Bericht durchgegeben.

»Meiner Ansicht nach handelt es sich um ein weißes Mädchen um die zwölf Jahre. Keine besonderen Merkmale. Naturblondes Haar, sehr zierlich gebaut, aber nicht unterernährt. Wir haben ihre Hände am Fundort eingetütet, doch ich bezweifle, dass wir brauchbare Fingerabdrücke kriegen. Nach der Obduktion sichern wir so viele Fragmente wie möglich. Meiner anfänglichen Schätzung nach liegt sie seit etwa einer Woche dort. Allerdings war es sehr kalt, insbesondere nachts, weshalb ich das vielleicht noch revidieren werde. Im Moment kann ich noch nicht mit einer Todesursache aufwarten, aber Sie erfahren sie als Erster. Sicher wollen Sie bei der Autopsie dabei sein?«

Tom stimmte zu und beendete gerade das Gespräch, als Becky mit der Hüfte die Tür aufschob. Sie balancierte zwei Tassen des dringend benötigten Kaffees und versuchte dabei, den Aktenstapel, der unter ihrem anderen Arm klemmte, nicht fallen zu lassen.

»Bitte sehr, Boss. Ich glaube, den brauchen wir jetzt«, verkündete sie, stellte die Tassen ab und zog sich einen Stuhl heran. »Die Kommandozentrale wird gerade erst eingerichtet. Aber ich habe schon einmal ein paar Aufzeichnungen zu den vermissten Mädchen mitgebracht.«

Tom griff nach seiner Kaffeetasse und trank einen Schluck, ohne sich darum zu kümmern, dass die kochend heiße Flüssigkeit ihm die Zunge verbrannte.

»Okay, werfen wir mal einen Blick darauf. Allerdings könnte eine beliebige Anzahl von Kindern in den letzten Wochen weggelaufen sein, ohne dass jemand es gemeldet hat«, erwiderte Tom. »Also wollen wir uns nicht auf diese drei beschränken. Ich kriege noch immer nicht zu fassen, was mich an diesem Nachthemd stört. Es ist, als hätte man sie direkt aus dem Bett geholt. Und wie viele Mädchen dieses Alters tragen weiße, bis zum Hals zugeknöpfte Nachthemden? Es gefällt mir auch nicht, dass es am Hals eingerissen ist. Die Knöpfe waren geschlossen. Jemand muss eine Hand in den Ausschnitt gesteckt und den Stoff mit Gewalt zerfetzt haben. Ich bin neugierig, ob James Hinweise auf sexuellen Missbrauch findet. Jedenfalls kommt mir die Sache reichlich merkwürdig vor.«

Becky nickte und konsultierte ihre Notizen.

»James sagte auch, es gebe keine offensichtlichen Hinweise auf Unterernährung. Also ist sie entweder erst vor Kurzem weggelaufen und in etwas verwickelt worden – zum Beispiel entführt von einem dieser Schweine, die sich über hilflose Kinder hermachen –, oder sie gehört zu den Langzeitvermissten, die wer weiß was haben durchstehen müssen. Eine können wir zumindest ausschließen. Hailey Wilson ist dunkelhaarig. Also bleiben nur noch Amy Davidson und Natasha Joseph übrig. Amy Davidson stand unter staatlicher Betreuung. Als sie etwa acht war, fing sie an wegzulaufen, anfangs nur für eine Nacht, doch dann wurde das häufiger, bis sie mit elf gar nicht mehr zurückkam. Das war vor anderthalb Jahren. Wir haben keine Vergleichs-DNA, und ich bin nicht sicher, was mit ihren Eltern los ist. Das müssen wir noch überprüfen.«

Becky legte eine der Akten neben ihren Stuhl auf den Boden und griff nach der nächsten. »Natasha Joseph – wissen Sie etwas über sie? Sie waren doch damals in Manchester, oder?«

Tom nickte. »Ich erinnere mich an den Fall, war aber nicht damit befasst.« Er beschloss, nicht zu erwähnen, dass er wenige Tage nach dem Verschwinden des Kindes wegen eines Trauerfalls Urlaub genommen hatte. »Ihre Mutter kam bei einem Autounfall um. Natasha hätte eigentlich auf dem Rücksitz sein müssen, war sie aber nicht. Es wurde nie eine Spur von ihr entdeckt. Auch kein plausibler Grund für den Unfall.«

»Jumbo erinnert sich daran«, meinte Becky. »Er wurde hinzugezogen, als man bemerkt hat, dass es sich nicht nur um einen Zusammenstoß handelte. Doch er sagt, es habe sich nichts Sachdienliches ergeben. Kein Hinweis darauf, dass ein Kind bei dem Unfall verletzt wurde – genau genommen auch kein Hinweis, dass das Mädchen überhaupt im Auto gewesen ist. Sie haben ein paar DNA-Spuren, doch er sagt, wir sollten sie mit Vorsicht behandeln. Sie stammen von einer Haarbürste und könnten mit den Haaren anderer Personen vermischt sein. Allerdings war der Vater überzeugt, dass niemand sonst die Bürste benutzt hat.«

»Warum spüren Sie nicht den Vater auf und erklären ihm den Stand der Dinge, Becky? Besorgen Sie sich eine DNA-Probe zu Vergleichszwecken, aber stellen Sie klar, dass wir Natasha nur ausschließen wollen. Das gleiche Prozedere bei Amy Davidson. Allerdings müssen wir in ihrem Fall das Jugendamt und ihre Pflegefamilie informieren. Und wir sollten Hailey Wilsons Familie mitteilen, dass wir sicher sind, dass sie es nicht sein kann, damit sie nicht in Panik geraten, wenn die Presse irgendetwas darüber bringt. Apropos: Ich möchte, dass die Sache intern bleibt, bis alle wichtigen Personen in Kenntnis gesetzt wurden. In Wahrheit wissen wir nichts über dieses Mädchen und dürfen es nicht riskieren, die Ermittlungen zu behindern, indem wir massenweise hysterischen Hinweisen nachgehen müssen, was geschehen wird, wenn es publik wird, bevor wir so weit sind.«


4  Tag eins

»Komm schon, du kleiner Knurrhahn. Jetzt bist du sauber und wieder ordentlich angezogen. Also lächle mal.«

Als Emma Ollies Bäuchlein kitzelte, fing er an zu kichern – ihr liebstes Geräusch auf der ganzen Welt. Er hatte es schon immer gehasst, angezogen zu werden. Als Baby hatte er so geschrien, dass Emma schon befürchtet hatte, etwas stimme nicht mit ihm – womöglich eine dieser schrecklichen Krankheiten, bei denen man Kinder nicht anfassen durfte, weil sonst ihre Knochen sofort brachen. Wochenlang hatte es ihr davor gegraut, ihn anzuziehen, bis ihr klar geworden war, dass er ansonsten nichts dagegen hatte, wenn sie seine Gliedmaßen bewegte. Er trug einfach nicht gern Kleidung. Inzwischen wehrte er sich sogar körperlich, wenn Emma versuchte, seine Beinchen in die Strampelhose zu stecken. Außerdem brüllte er vor Empörung so laut wie möglich – ein Trick, den er den Handwerkern abgeguckt hatte, die ihre neue Küche einbauten. Der Vorarbeiter rief »Ay«, sobald er etwas wollte. »Ay, Bill, reich mir mal den Hammer rüber.« Oder »Ay, Missus, gibt’s hier vielleicht irgendwo Kaffee?« Ollie hatte das nachgemacht, und nun war es sein Lieblingsgeräusch. Er beherrschte ein ärgerliches »Ay«, was anscheinend »sofort aufhören« bedeutete. Doch meistens rief er es nur, um Aufmerksamkeit zu erregen. Emma hoffte, dass sich das legen würde, wenn sich sein aktuell aus zehn Wörtern bestehender Wortschatz erweiterte.

Auf einen Ellbogen gestützt, lag sie neben ihm auf dem Bett, kroch mit den Fingern der anderen Hand Ollies Körper hinauf und sang dabei »Da kommt die Maus, da kommt die Maus, klingelingeling, ist der Herr im Haus?«. »Nein, nein!«, rief Ollie, der ahnte, was nun folgen würde.

»Was für ein kluger Junge du bist, Ollie.« Emma schmatzte ihm einen dicken Kuss aufs Bäuchlein. Ein Glücksgefühl überkam sie bei dem Gedanken, dass dieses wunderschöne Baby ihres war. Bei ihrer Hochzeit mit Ollies Vater war sie siebenunddreißig gewesen und hatte nicht mehr gewagt, auf Kinder zu hoffen, um nur nicht enttäuscht zu werden.

»Komm, lass dir von Mummy die Socken anziehen«, sagte sie und lächelte in sich hinein. Sie hatte sich stets geschworen, nie von sich selbst in der dritten Person zu sprechen – das war ihr wirklich schräg erschienen. Und jetzt tat sie es trotzdem.

Zehn Minuten später trug Emma Ollie die Treppe hinunter und blieb, wie sie es immer tat, wenn sie allein im Haus war, unten stehen, um das Porträt zu betrachten, das ihr vom anderen Ende des Flurs entgegenblickte.

Die erste Frau ihres Mannes war eine Schönheit gewesen. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Ihre zarten Gesichtszüge und die blasse, beinahe durchscheinende Haut waren perfekt getroffen. Ihr Vater hatte das Gemälde zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag in Auftrag gegeben. Emma strengte sich sehr an, keine Vergleiche zwischen der zerbrechlichen Schönheit dieser Frau und ihrem eigenen durchschnittlichen, wenn nicht gar unattraktiven Gesicht anzustellen. Doch es fiel ihr schwer. Allerdings hätte sie es nie über sich gebracht, David darum zu bitten, das Porträt abzuhängen.

Verärgert über die eigene Unfähigkeit, die letzten Reste von Unsicherheit zu vertreiben, öffnete sie die Tür ihrer fantastischen neuen Küche. Es hatte Emma einige Monate gekostet, sich durchzusetzen und in diesem Teil des Hauses etwas zu verändern. David hatte vor Emmas Einzug sieben Jahre lang hier gewohnt und meinte, ihm gefalle es so, wie es sei. Doch Emma hatte ihm erklärt, wie praktisch es wäre, den hinteren Teil des Hauses abzureißen und einen großen Raum anzubauen – Küche, Esszimmer und Wohnzimmer in einem.

Seit die Handwerker fort waren, war dies hier tagsüber Ollies und ihre Welt. Es gab genug Platz, damit ihr Sohn im Wohnzimmerbereich auf einer Decke spielen konnte. Dank der Fußbodenheizung war es sogar mitten im Winter warm genug für ihn. Wenn sie ehrlich mit sich war, hatte sie dem Haus außerdem ihren Stempel aufdrücken wollen. Sie wollte sich nicht länger wie ein Gast fühlen. Der Anbau war ihr ganz persönliches Terrain.

»London Bridge is falling down, falling down, falling down«, sang sie, als sie in die Küche trat und sich zum Spülbecken umdrehte, wo das Geschirr vom Mittagessen auf sie wartete. Ollie fing an, in ihren Armen herumzuwippen und ihr mit der Hand auf die Schulter zu schlagen.

»Ay, ay!«, rief er.

Emma lachte. »Möchtest du mitsingen, Schätzchen?« Sanft setzte sie ihn in sein Kinderstühlchen, aber er sah sie nicht an. »Du bist ein komischer kleiner Kerl, was?«, meinte sie und hauchte ihm einen Kuss ins dünne blonde Haar.

Sie blickte hinaus in den trüben Tag. Die dicken, vom Regen schweren Wolken verbreiteten eine solche Düsternis, dass man selbst mitten am Tag das Licht einschalten musste.

Sie betrachtete den Garten, der dringend der Pflege bedurfte. Die Handwerker hatten beim Herumtrampeln in ihren schweren Stiefeln wenig Rücksicht auf den Rasen und die Blumenbeete genommen. Aber das kümmerte sie nicht. Sie malte sich die Frühlingstage aus, die vor der Tür standen. Sie würde draußen im Sonnenschein sein, und Ollie würde auf seiner großen wasserdichten Decke spielen. Ihr Plan war, einen richtigen Bauerngarten mit vielen Rosen anzulegen. Rosen hatte sie schon immer geliebt.

Einen Moment lang stand Emma da wie in Trance, starrte ins Leere und sah den Sommer schon vor sich, wenn der Garten fertig sein würde. Die Beete würden von frisch gepflanzten Blumen strotzen. Fast konnte sie den Lavendel riechen, den sie in die Rabatten setzen wollte.

Sie war nicht sicher, wann genau es geschah. Es war kein bestimmter Augenblick, sondern eher eine sich langsam aufbauende Wahrnehmung. Doch während sie wie abwesend aus dem schwarzen Fenster schaute und von den glücklichen Monaten träumte, die vor ihr lagen, bemerkte sie etwas aus dem Augenwinkel. Ihr Blick wanderte vom Garten zur Glasscheibe. Die helle Küchenbeleuchtung sorgte dank der Dunkelheit draußen für einen ausgezeichneten Spiegeleffekt.

Jedes ihrer Nervenenden prickelte, und sie schnappte nach Luft, als sie endlich begriff, was sie da sah.

Es war ein Augenpaar, direkt hinter ihr.

Ganz nah.

In ihrer eigenen Küche.


5

Ein Sonnenstrahl brach durch die schwarzen Wolken, traf auf die Fensterscheibe und löschte das Spiegelbild aus, als wäre es nie dagewesen. Emma umklammerte die Kante des Spülbeckens. Hatte sie es sich nur eingebildet? Doch im nächsten Moment schob sich eine Gewitterwolke vor den Sonnenstrahl, und das Spiegelbild erschien wieder.

Starrende Augen mit einem gespenstischen Glitzern, das verschwand und erneut aufflackerte, als das Licht draußen von schwarz zu grau wechselte. Emma tastete das Abtropfbrett ab und suchte mit den Fingern nach einer Waffe. Aber da war nichts als ein Plastikschälchen. Sie spürte einen stechenden Schmerz beim Griff nach dem Messerblock, und warme Flüssigkeit rann ihr über die Finger, als sie die scharfe Klinge eines Filetiermessers berührte. Sie glitt die Klinge hinunter und umfasste den Griff mit feuchten, klebrigen Fingern.

Voller Furcht, den Blickkontakt abreißen zu lassen, für den Fall, dass die Person sich ihr oder Ollie nähern oder sich aus ihrem Sichtfeld hinaus in den Flur bewegte, holte Emma tief Luft, wirbelte herum und lehnte sich schwer an die Spüle, um sich abzustützen, weil ihr plötzlich die Knie weich wurden.

Ihr Herz klopfte, und ihre Kehle war vor Anspannung so zugeschnürt, dass sie nicht schreien konnte. Sie starrte auf die Gestalt vor sich, und das Adrenalin pumpte durch ihren Körper. Angriff oder Flucht?

Es war ein Mädchen, ja, fast noch ein Kind.

Sie war zierlich gebaut und hatte strähniges blondes Haar, das ihr über die Schultern eines schäbigen, dunkelgrauen Dufflecoats fiel. Die Hände hatte sie tief in die Manteltaschen gesteckt. Die Augen, die Emma im Fenster gesehen hatte, schlugen sie in den Bann. Groß, oval und so dunkelgrün wie die stürmische See. Sie zuckten leicht, als Emma das Messer hob. Doch das Mädchen rührte sich nicht.

Emma ließ das Messer auf den Küchenblock sinken, umfasste es jedoch weiter. Sie hatte keine Ahnung, was das Mädchen wollte. Doch so jung die Kleine auch sein mochte, Emma traute ihr nicht über den Weg.

»Was hast du in meiner Küche zu suchen?«, fragte sie. »Wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich die Polizei.«

Das Mädchen rührte sich nicht. Sie starrte Emma einfach nur an und ließ sie nicht aus den Augen. Emma glaubte, einen feindseligen Ausdruck in ihrem Blick zu erkennen. Vielleicht war es aber auch Verrwirrung oder Angst.

»Ay, ay«, rief Ollie, der es nicht gewohnt war, nicht im Mittelpunkt zu stehen. Niemand schaute auch nur eine Sekunde lang in seine Richtung.

»Ich wiederhole mich nur ungern. Entweder haust du jetzt sofort ab, oder du verrätst mir, wer du bist und was, zum Teufel, du in meiner Küche zu suchen hast.«

Schweigen.

Das Mädchen verharrte an Ort und Stelle und betrachtete Emma. Allerdings wurde ihr Ausdruck leicht argwöhnisch, als wolle sie sie abschätzen. Kurz sah sie das Messer in Emmas Hand an.

»Fürchtest du dich?«, fragte Emma. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum dieses Mädchen aus heiterem Himmel in ihr Haus eingedrungen war. Doch ihr kam der Gedanke, dass das Kind vielleicht vor etwas oder jemandem Angst hatte. War sie auf der Flucht? Wenn Emma sich entspannte, würde das Mädchen ihr möglicherweise etwas sagen.

Sie holte ein paarmal tief Luft und spürte, wie ihr Herzschlag langsamer wurde. Falls das Mädchen sie angreifen wollte, hätte sie es doch sicher schon getan.

Sie streckte die Hand nach hinten aus und schob das Messer zurück auf die Arbeitsfläche. Dann hob sie den verletzten Finger an den Mund, lutschte daran, holte ein Papiertaschentuch aus ihrem Ärmel und wickelte es um die schmerzende Wunde. Dabei ließ sie das Mädchen nicht aus den Augen.

»Ich heiße Emma. Niemand tut dir etwas.« Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte, aber das Mädchen war trotz seines stumpfen Blicks dennoch nur ein Kind. Sicherlich führte sie nichts Böses im Schilde.

Langsam nahm das Mädchen die Hände aus den Manteltaschen. Emma bemerkte, dass sie zu festen Fäusten geballt waren. Sie hielt die Arme fest an die Seiten gepresst. Und sie trug Handschuhe. Emma zuckte zusammen – vielleicht bedeutete das, dass das Mädchen keine Spuren seines Besuchs hinterlassen wollte.

»Bitte, sag mir einfach, was du willst.«

Doch was Emma auch sagte, sie erntete nur Schweigen.

Das Mädchen starrte Emma noch einen Moment an. Dann huschte ihr Blick durch den Raum, als suche sie etwas. Emma nutzte die kurze Pause von dem hypnotischen Ausdruck dieser kalten Augen, um das Mädchen gründlicher zu mustern. Sie stellte fest, dass ihr Mantel mindestens zwei Nummern zu groß war – als hätte sie ihn von einer älteren Schwester oder sogar einem Bruder geliehen. Er reichte ihr bis weit über die Knie, und die Ärmel hingen ihr über die Hände. Sie trug dunkelblaue Jeans, die sich auf schmutzigen weißen Turnschuhen stauchten. Und dennoch besaß sie eine zarte Schönheit, die so gar nicht zu ihrem feindseligen Auftreten passen wollte.

»Pass auf, ich weiß nicht, wer du bist oder was du hier willst. Aber wenn du es mir nicht verrätst, kann ich wohl nicht anders, als die Polizei zu verständigen. Sicher wirst du von jemandem vermisst, der sich fragt, wo du steckst.«

Der Kopf des Mädchens schoss zu Emma herum. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schaute in Richtung Hintertür, und plötzlich befürchtete Emma, sie könnte davonlaufen. Noch vor zwei Minuten wäre sie erleichtert gewesen, wenn sie endlich verschwand. Aber offenbar war dem Kind etwas zugestoßen, sonst wäre es nicht hier aufgetaucht. Vielleicht hatte es einen Unfall gegeben, und sie war zu Fuß hergekommen? Oder hatte sie sich verirrt?

»Warum setzt du dich nicht? Wie heißt du denn? Ich bin Emma und das« – sie drehte sich lächelnd zu ihrem Sohn um, um ihn zu beruhigen – »ist Ollie.«

In den grünen Augen lag nicht eine Spur von Wärme, als sie sich auf Ollie richteten. Dieser betrachtete das Mädchen neugierig und schlug mit seinem Plastiklöffel auf das Tischchen des Kinderstuhls.

Emmas Mobiltelefon befand sich oben in ihrer Handtasche, und das Mädchen stand zwischen ihr und dem Küchentelefon. Obwohl Emma das Messer weggelegt hatte, wollte sie sich nicht zu nah an das Mädchen heranwagen, nur für den Fall, dass sie es falsch eingeschätzt hatte.

»Bitte – setz dich.« Emma hob den Arm und zeigte auf den Esstisch am anderen Ende des Raums. Das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle. Emma schob sich, auf Abstand achtend, langsam an ihr vorbei, in der Hoffnung, das Telefon zu erreichen. Sie bemühte sich um einen ruhigen, gelassenen Tonfall.

»Okay, ich rufe jetzt die Polizei. Niemand wird dir etwas tun, und ich verständige sie nicht, weil ich möchte, dass du wegen des Eindringens in mein Haus verhaftet wirst. Ich will nur, dass dir nichts passiert und dass du wieder nach Hause kannst. Ich weiß ja nicht einmal, ob du mich überhaupt verstehst.«

Das Mädchen stürzte zum Telefon, riss es aus der Verankerung und schleuderte es durch den Raum. Dann wirbelte sie herum, rannte durch die Küche und packte das Messer, das Emma dort abgelegt hatte. Sie wich zur Wand zurück, die eine Hand zur Faust geballt, die andere umfasste das Messer, bereit zuzustoßen.

Emma unterdrückte einen Schreckensschrei. Sie durfte Ollie nicht ängstigen. Sie wischte sich die plötzlich feuchten Handflächen an der Jeans ab und umrundete den Küchenblock, bis sie zwischen dem Mädchen und ihrem Baby stand. Dabei sah sie das Mädchen weiter an. Alle Sorgen um das Wohlergehen des Kindes waren wie weggeblasen, als ihr klar wurde, dass sie in der Falle saß. Sie konnte die Küche nicht verlassen, um ihr Mobiltelefon zu holen. Selbst wenn es ihr gelang, sich an dem Mädchen vorbeizudrängen, durfte sie Ollie nicht allein lassen.

»Hau ab! Verschwinde sofort aus meinem Haus. Du machst meinem Baby Angst«, befahl Emma so selbstbewusst sie konnte. Das ist doch nur ein Kind, sagte sie sich. Du bist hier die Erwachsene.

Emma riskierte einen Blick auf Ollie, der tatsächlich verstört wirkte. Seine dunkelblauen Augen wanderten zwischen seiner Mummy und dem Mädchen hin und her und füllten sich allmählich mit Tränen, da auch er die Anspannung im Raum spürte. Emma streckte die Hand aus und streichelte mit dem Fingerknöchel sein Gesicht.

»Pssst. Alles in Ordnung, Schatz.« Obwohl sie das Mädchen nicht mehr anschreien wollte, wollte sie, dass es endlich ging. Auf die kleinste Bewegung des Mädchens achtend, nahm sie Ollies Schnabeltasse von der Arbeitsfläche und gab sie ihm. Inzwischen sah das Mädchen Emma nicht mehr an. Ihr Blick huschte durch den Raum, ihre Stirn war leicht gerunzelt. Suchte sie nach einem Fluchtweg?

Emma betrachtete Ollie, der in seinem Stühlchen saß und das Mädchen beobachtete. Beim Anblick seines blonden Flaumhaars und den von dem kurzen Tränenausbruch feuchten rundlichen Wangen spürte sie, wie sich Wut in ihr regte. Niemand durfte ihrem Baby etwas tun. Der Gedanke drohte sie zu überwältigen, dass sie ohne zu zögern und mit bloßen Händen gegen das Mädchen mit einem Messer kämpfen würde, sollte es Ollie zu nah kommen.

Sie war völlig ratlos. David kam erst Stunden später von der Arbeit zurück. Aber vielleicht wusste das Mädchen das ja nicht.

»Hör zu, ich habe keine Ahnung, warum du hier bist und was du willst. Doch mein Mann kommt jeden Moment nach Hause. Und ich warne dich …« Emma hielt inne, sie wollte ihr nicht drohen. Schließlich konnte dieses Mädchen genauso gut psychisch krank sein und würde womöglich ausrasten, wenn sie Gewalt erwähnte. »Bitte sprich mit mir.«

Emmas aufgewühlter Verstand ließ die Geschehnisse Revue passieren. Wenn das Mädchen sie hätte angreifen wollen, hätte es ausreichend Gelegenheit dazu gehabt, bevor Emma seine Anwesenheit überhaupt bemerkt hatte. Sie hatte schweigend und mit ausdrucksloser Miene dagestanden, bis sie geglaubt hatte, dass Emma die Polizei rufen würde. Offenbar wollte sie etwas von Emma, nur dass diese keine Ahnung hatte, worum es sich handelte.

»Mir ist klar, dass du nicht mit mir sprechen willst. Würdest du deinen Namen für mich aufschreiben, wenn ich dir einen Stift und Papier gebe?«, folgte Emma einer plötzlichen Eingebung. Vielleicht konnte das Mädchen ja gar nicht sprechen.

Vorsichtig rückte sie Ollies Stühlchen ein kleines Stück zurück und außer Reichweite des Mädchens, nahm einen Notizblock und einen Stift von einem Regal über der Arbeitsplatte und schob beides dem Mädchen über den Küchenblock hinweg zu.

»Bitte schreib mir deinen Namen auf. Ich weiß ja gar nicht, wie ich dich anreden soll, und wenn ich dir helfen soll, muss ich erfahren, wer du bist.«

Das Mädchen starrte Emma nur an und ignorierte Block und Stift, die vor ihr lagen.

Verzweifelt schloss Emma die Augen. Vielleicht würde David mehr Erfolg haben. Und wenn nicht, sollte sich die Polizei darum kümmern.

Als ob der Gedanke an ihren Mann ihn aus dem Nichts herbeigezaubert hätte, durchdrang das Dröhnen eines starken Motors die bedrückende Stille. Davids Range Rover bog in die Auffahrt ein. Sie spürte Erleichterung und fragte sich trotzdem, warum er so früh zurück war.

Ein paar Sekunden später knallte die Haustür zu. Wie gern wäre Emma in die Vorhalle hinausgelaufen, um ihn zu begrüßen. Doch sie befürchtete, das Mädchen würde verschwinden, wenn sie ihm den Rücken kehrte. Und dann würde ihr niemand glauben, dass es je hier gewesen war.

Ihre Erleichterung wurde von Überraschung abgelöst, als das Mädchen das Messer auf die Arbeitsfläche warf, den Notizblock zu sich heranzog und zu schreiben begann. Nach wenigen Buchstaben drehte sie das Papier zu Emma um.

»Emma?« Sie hörte, wie David seinen Schlüsselbund in der Schale auf dem Flurtischchen deponierte. »Emma? Es ist etwas Schreckliches geschehen. Wo bist du?«, rief er. Sie erkannte Furcht in seinem Tonfall, als er auf die Küche zusteuerte.

Sie starrte auf die Buchstaben, als ergäben sie keinen Sinn. Ein Schauder überlief sie, und Gänsehaut überzog ihre Arme.

Ich muss David warnen. Aber es war zu spät. Er öffnete die Küchentür. Sein Blick wanderte sofort zu Emma.

»Em, ich hatte eine entsetzliche …«, begann er. Sein Blick wanderte in die Küchenecke. Er betrachtete das Mädchen und runzelte zweifelnd die Stirn. Dann sah er wieder Emma an und durchquerte den Raum, den Kopf zur Seite geneigt, als stellte er ihr eine stumme Frage. Sie wusste, dass sie etwas sagen musste, fand aber nicht die richtigen Worte.

»Ay, Dada. Ay!«, rief Ollie.

Aber David achtete nicht auf seinen Sohn. Er wandte sich wieder zu dem Mädchen um und blieb jäh stehen, den Mund leicht geöffnet. Sprachlos starrte er sie an und erbleichte.

Das Mädchen erwiderte seinen Blick. Auf ihren Wangen blühten leuchtend rote Flecke auf. Sie verrieten Gefühle, die in ihren Augen fehlten. Das Schweigen war bedrückend, und plötzlich wusste Emma, dass ihr Leben von diesem Moment an nie wieder sein würde wie früher.

Endlich ergriff David das Wort, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Tasha«, sagte er.
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Sobald David diese beiden Silben ausgesprochen hatte, war der Bann des Schweigens gebrochen. Ein Keuchen entfuhr seiner Kehle, als er, fast rennend, die Küche durchquerte. Hilflos sah Emma zu, wie ihr Mann vor seiner Tochter stand, ihr mit den Handflächen über die Arme strich und ihr Gesicht musterte. Seine Miene wandelte sich von Verwirrung in Freude. Tränen traten ihm in die Augen und rannen ihm ungehindert die Wangen hinunter, während er versuchte, Tashas starren Körper an sich zu ziehen.

Emma war sich sicher, dass er an Caroline dachte und daran, wie es gewesen war, als er, Caroline und Tasha zusammengelebt hatten. Sie konnte sich die Szene bildlich ausmalen, wenn beide Eltern hier gewesen wären, um ihre verlorene Tochter in Empfang zu nehmen. Wie sehr hätten sie sich gemeinsam gefreut. Sie bemerkte, dass auch ihr die Tränen übers Gesicht liefen, und sie wischte sie rasch weg. Wie grausam, dass man David und Tasha so lange voneinander getrennt hatte.

Für Carolines Unfall hatte es nie eine Erklärung gegeben, und bis heute hatte von Tasha jede Spur gefehlt. David hatte Emma erzählt, die ganze Stadt sei die Umgebung des Unfallortes abgegangen. Helikopter hätten über ihren Köpfen geschwebt. In Presse und Fernsehen seien drängende Appelle veröffentlicht worden. Allerdings habe es keine Hinweise darauf gegeben, dass sonst noch jemand im Auto gesessen hatte. Nur Caroline.

Und nun war Natasha hier. In ihrer Küche.

David hatte sich Vorwürfe gemacht, weil er nicht mit zu der Familienfeier gekommen war. Obwohl er gewusst hatte, dass Caroline sich am Steuer unsicher fühlte, insbesondere bei Dunkelheit, hatte er nicht auf ihr Flehen gehört und getan, als müsse er arbeiten. Doch das hatte nicht der Wahrheit entsprochen. Der Grund war einfach, dass er keine Lust auf Carolines Vater gehabt hatte. Emma hatte über die Jahre viel Liebe und Geduld investiert, um ihn davon zu überzeugen, dass ihn keine Schuld an den Ereignissen traf.

Nun redete er ununterbrochen auf seine Tochter ein. Emmas Blick wanderte zu Natasha, die seine Worte überhaupt nicht zu berühren schienen. Ihr Blick war stumpf, und sie sah ihren Vater nicht an.

»Tasha, oh, Liebling.« David schüttelte den Kopf, als wisse er nicht mehr, was er noch sagen sollte. »Das ist unglaublich. Ich habe dich vermisst – viel mehr, als du es dir vorstellen kannst. Du bist so schön, deiner Mutter so ähnlich. Weißt du das?«

Bebend vor Rührung wollte er sie noch einmal in seine Arme ziehen, aber Emma bemerkte, dass Natasha sich noch mehr versteifte und ihn argwöhnisch ansah. Sie hätte schwören können, dass sich die Kiefer des Mädchens verkrampften.

Erst jetzt erkannte Emma, dass sie Caroline wie aus dem Gesicht geschnitten war. Die Rundung der Wangen, die trotz des blonden Haars dunklen Wimpern und die zartrosafarbenen Lippen. Caroline war ein dunkler Typ gewesen, doch das war nur ein oberflächlicher Unterschied. Unter der kastanienbraunen Mähne auf dem Porträt im Flur hatte die erste Frau ihres Mannes den gleichen undurchdringlichen Blick wie Tasha jetzt.

David murmelte noch immer Koseworte und versuchte, Natasha eine Reaktion zu entlocken.

»David«, sagte Emma leise. Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm sanft die Hand auf den Rücken. »Sicher erscheint es dir merkwürdig, aber Tasha erinnert sich vermutlich nicht mehr sehr gut an dich. Ich glaube, sie ist ein wenig verängstigt.«

Davids Kopf fuhr zu Emma herum. »Natürlich ist sie nicht verängstigt. Sie weiß, dass ich ihr Dad bin. Warum sollte sie sonst hier sein?« Sie las in Davids grauen Augen, wie sehr ihn Tashas Zurückweisung kränkte. Emma erkannte ihn kaum als den in sich ruhenden und selbstbewussten Mann wieder, der heute Morgen das Haus verlassen hatte. Er war angespannt, seine Haut vor Besorgnis gerötet.

Seine Züge entspannten sich und formten ein Lächeln, als er sich zu Tasha umdrehte und die Hand hob, um ihr sanft das Haar aus dem Gesicht zu schieben. Aber sie schüttelte den Kopf, sodass es wieder nach vorne fiel, und starrte weiter stumpf auf den Tisch.

»Warum setzen wir uns nicht«, schlug Emma vor. »Dann können wir mit Tasha reden und rauskriegen, wie sie zu dir zurückgefunden hat und wo sie all die Jahre gewesen ist.«

»Sie ist wieder hier. Nur das spielt eine Rolle. Wo sie war, das kann warten.«

Emma sah ihren Mann entsetzt an. Das konnte auf gar keinen Fall warten. Was, wenn sie gefangen gehalten worden war? Oder missbraucht? Irgendein Mensch trug die Schuld am Verschwinden dieses Kindes. Sie konnten nicht so tun, als hätten die letzten sechs Jahre nicht stattgefunden.

David führte Tasha zum Esstisch am anderen Ende des Raums und rückte einen Stuhl für sie zurecht. »Ich wünschte, deine Mum wäre hier, Tasha. Sie hat natürlich nie erfahren, dass ich dich verloren habe, aber sie würde sich heute so sehr für uns freuen.«

Tasha hatte noch immer kein Wort von sich gegeben, doch Emma erschrak über den Blick, den sie ihrem Vater zuwarf. War das etwa Wut gewesen?

»Entschuldige, David, aber glaubst du, wir könnten kurz miteinander sprechen?« Sie lächelte Tasha zu, erntete jedoch nur ein kaltes Starren.

Plötzlich fühlte sich die Küche dunkel und eng an, obwohl alle Lichter brannten. Der Raum war ihr selbst an den kältesten und düstersten Tagen stets als Zufluchtsort erschienen. Doch der dunkle Himmel hatte endlich seine Schleusen geöffnet. Regen prasselte gegen die Oberlichter, die entlang der Wände verliefen.

David wandte sich um und sah Emma verwirrt an. Allerdings kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihn nicht ohne Grund um ein Gespräch bitten würde. Er beugte sich über den Tisch und tätschelte Natashas Oberarm.

»Bin gleich zurück, Schätzchen.«

Während er, um den Küchenblock herum, auf Emma zusteuerte, überlegte sie, was sie jetzt sagen sollte.

»Falls Tasha bleibt, müssen wir ihr Kleidung besorgen und ein Zimmer für sie herrichten. Darum kann ich mich kümmern. Was meinst du?« Kurz schämte sich Emma wegen ihres verzweifelten Bedürfnisses, der bedrückenden Atmosphäre in der Küche zu entrinnen und Ollie an einen sicheren Ort zu bringen, wo sie sich beruhigen und wieder durchatmen konnten.

»Was soll das heißen, falls sie bleibt?«

»David, natürlich wollen wir sie hierbehalten. Doch ich habe keine Ahnung, wie diese Dinge funktionieren, und du auch nicht. Wir wissen ja nicht einmal, wie sie hergekommen ist. Ich frage mich nur, was das Jugendamt dazu sagen wird, mehr nicht.«

»Du hast das Jugendamt angerufen?«

»Nein.« Emma schluckte ihren Ärger hinunter. »Ich habe gar niemanden angerufen. Ich wollte die Polizei verständigen, aber …«

»Die Polizei?« Als David sich zu Emma umdrehte, zuckte sie angesichts seines Tonfalls leicht zusammen. »Warum wolltest du die Polizei verständigen?«

Emma schloss kurz die Augen.

»Da war ein Mädchen in meiner Küche. Ein Mädchen, das ich nicht kannte und das sich geweigert hat, mit mir zu sprechen. Ich nahm an, dass sie sich verlaufen hat oder in einen Unfall verwickelt war. Aber sie wollte mir nichts verraten. Natürlich fand ich es richtig, die Polizei anzurufen. Doch Tasha hat mir das Telefon weggerissen, also konnte ich es nicht.«

»Was hat sie getan?«

Emma brachte es nicht über sich, das Messer zu erwähnen, das so harmlos auf der Arbeitsfläche lag. Hatte sie überreagiert?

»Das ist jetzt nicht weiter wichtig. Allerdings müssen wir anrufen. Sie ist erst knapp dreizehn. Wir wissen nicht, ob ihr etwas angetan wurde. Wir haben keine Ahnung, wie sie heute hierhergekommen und was in dieser schrecklichen Nacht vor sechs Jahren mit ihr geschehen ist.«

David fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar und strich es sich aus der Stirn – ein klassisches Zeichen von Anspannung, das Emma von ihrem Mann nur zu gut kannte. »Ich brauche nur noch ein wenig mehr Zeit mir ihr, Em. Ist das zu viel verlangt?«

Emma wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Vielleicht hätte sie ja genauso empfunden wie David, wenn Natasha ihr Kind gewesen wäre. Möglicherweise nahm sie es zu wichtig, die Hintergründe zu verstehen, anstatt einfach nur Natashas Rückkehr zu feiern. Allerdings galt sie bei der Polizei noch immer als vermisste Person.

»Sie ist ein Kind, Schatz, und die Polizei muss erfahren, dass sie wieder zu Hause ist. Sie werden uns helfen herauszufinden, was ihr zugestoßen ist, und uns sagen, wie wir ihr am besten helfen können.«

David zog Emma fest an sich.

»Du hast sicher recht. Ich habe nur Angst, dass die Polizei sie uns wegnimmt. Doch das werde ich nicht zulassen. Erledigst du den Anruf? Ich möchte bei Tasha sein.«

»Natürlich.« Sie umarmte ihren Mann und spürte, wie sein Körper an ihrem lockerer wurde. »Ich mache es gleich.«

Sanft ließ Emma David los und wandte sich um.

Tasha lehnte mit verschränkten Armen an der Tür zur Vorhalle.

»Keine Polizei«, sagte sie. Ihre Augen glitzerten so hart wie Murmeln.
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»Keine Polizei«, wiederholte sie. »Wenn ihr sie ruft, bin ich weg.«

Das waren die ersten Worte, die sie von Natasha gehört hatten, und Emma erkannte an der Furcht in Davids Augen, dass sie es bitterernst meinte. Aber das war doch lächerlich. Sie mussten die Polizei verständigen.

Seit Tashas Ankündigung hatte Emma sie wenigstens dazu bewegt, sich wieder an den Tisch zu setzen. Allerdings hatte sie Tasha nicht dazu überreden können, den Mantel auszuziehen, obwohl sie in der warmen Küche sicherlich schwitzte. Es war, als sei sie sich noch nicht sicher, ob sie bleiben würde.

»Ich muss Ollie etwas zu essen machen«, meinte Emma und beugte sich vor, um ihren Sohn zärtlich auf die Wange zu küssen. »Komm, kleiner Mann, ich koche dir dein Lieblingsessen, soll ich?« Sie kuschelte die Nase an seinen Hals und wartete auf sein Kichern. Er lächelte zwar, doch seine Reaktion fiel um einiges gedämpfter aus als normal. Der arme Ollie. In diesem sonst von Ruhe bestimmten Haus war er nicht an Veränderungen gewöhnt.

Sie ging zum iPod, der im Tischlautsprecher steckte, und schaltete ihn ein. Als die ersten Töne von »Pop Goes the Weasel« den Raum füllten, fing Ollie an, in seinem Stühlchen herumzuzappeln. Sollten David und Tasha doch denken, was sie wollten. Es war Zeit, sich um die Bedürfnisse ihres Sohnes zu kümmern.

»Könntest du mir bitte zur Hand gehen, David?«, fragte Emma. Sie musste mit ihm sprechen. Sie mussten entscheiden, was sie jetzt tun sollten.

An Davids Miene erkannte sie, dass er ihren Trick durchschaute. Doch dank der Musik und weil Tasha am anderen Ende des Raums saß, würde ein unbelauschtes Gespräch möglich sein. David kam zu ihr herüber, legte Emma die Arme um die Schultern und drückte sie kurz.

»In ein oder zwei Tagen wird es leichter, Ehrenwort.«

Davids ganz typische Antwort brachte Emma zum Schmunzeln. Wenn man die Dinge einfach ignorierte, verschwanden sie von selbst.

»Wir müssen es sofort bei der Polizei melden, David.«

Er nickte. »Es ist sogar noch schlimmer, als du glaubst. Deshalb bin ich ja so früh nach Hause gekommen. Ich muss dir etwas sagen. Aber nicht hier, Em. Tasha soll es nicht hören.«

»Nun, ich lasse Ollie nicht mit ihr allein.«

»Herrgott, Emma, was ist denn los mit dir? Was sollte sie ihm denn antun? Er ist ihr Bruder.«

Emma wusste nicht, wie sie es David erklären sollte. Jedenfalls kam es nicht infrage. Sie würde Ollie nicht bei Tasha lassen.

»Dreh dich zu mir um und sprich leise, dann hört Tasha dich nicht.«

David lehnte sich an die Küchenzeile und flüsterte so leise, dass Emma ihn kaum verstand.

»Ich hatte Besuch von der Polizei. Sie haben heute Morgen die Leiche eines jungen Mädchens gefunden und dachten, es könnte Tasha sein. Sie haben zum Abgleich eine DNA-Probe von mir genommen.«

Emma starrte ihn ungläubig an.

»Was? Das muss ja schrecklich für dich gewesen sein.« Sie beugte sich vor, um ihn zu umarmen, lehnte sich dann etwas zurück, die Hände weiterhin um seine Taille. »Das macht es noch wichtiger, dass wir die Polizei anrufen. Um ihnen zu sagen, dass es nicht Tasha ist, weil die ja in unserer Küche sitzt. Andere bedauernswerte Eltern haben ihre Tochter verloren. Deshalb muss die Polizei sich darauf konzentrieren, wer das Mädchen wirklich ist, anstatt Zeit damit zu verschwenden, herauszufinden, ob es sich um Tasha handelt.«

David schloss kurz die Augen und nickte.

»Schau, warum machst du Ollie nicht etwas zu essen. Unterdessen rede ich noch zehn Minuten mit Tasha, und dann erklären wir ihr, warum wir die Polizei anrufen müssen. Ist das in Ordnung, Em?«

Wieder schlang sie die Arme um seinen Rücken und zog ihn eng an sich. Sie spürte die Wärme seines Körpers durch das dünne Hemd. Doch sein schlanker Körper fühlte sich so zerbrechlich und verwundbar an, dass sie ihn noch fester umarmte.
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Für die Heimfahrt vom Büro hätte Tom etwa zwanzig Minuten brauchen sollen. Doch heute war es ein Stop-and-go-Marathon. Es hing vom richtigen Timing ab, aber heute hatte er sich verschätzt. Irgendeine Boygroup trat in der Manchester Arena auf, weshalb es auf den Straßen von jungen Mädchen nur so wimmelte. Aufgekratzt hüpften sie auf den Veranstaltungsort zu, die toleranten und schicksalsergebenen Eltern im Schlepptau. Er betrachtete die lachenden und glücklichen Gesichter, bis sich das Bild eines anderen Gesichts, verzerrt von den Qualen des Todes, mit Macht in den Vordergrund schob. Was immer auch dem Mädchen, das sie heute Morgen gefunden hatten, zugestoßen sein mochte, er würde das Schwein kriegen.

Becky hatte sich freiwillig für die schreckliche Aufgabe gemeldet, die Familien der beiden Mädchen aufzusuchen, die ins Altersprofil passten. David Joseph war nicht schwer zu finden gewesen. Becky war am Vormittag im Büro seiner Firma mit ihm zusammengetroffen. Amy Davidson hingegen stand seit ihrem zweiten Lebensjahr unter staatlicher Betreuung, und niemand wusste, wer ihr Vater war. Ihre Mutter saß im Gefängnis Styal ein und hatte nur mit den Achseln gezuckt, als man ihr mitteilte, die Polizei wolle ermitteln, ob ein unter verdächtigen Umständen tot aufgefundenes Kind womöglich das ihre sei. Sie hatte das Mädchen nicht gesehen, seit die Behörden sich seiner angenommen hatten, und nie die Spur eines Interesses an ihrer Tochter gezeigt. Allerdings war ihre DNA die einzige, die ihnen bei einer Identifizierung weiterhelfen würde.

Mit David Joseph war es etwas anderes gewesen. Er hatte Becky angefleht, die Leiche sehen zu dürfen, um selbst festzustellen, ob es sich um seine Tochter handelte, aber die hatte natürlich abgelehnt. Sie hatten versprochen, den DNA-Abgleich möglichst schnell durchzuführen, doch es war schwierig gewesen, ihm klarzumachen, es bestünden gute Möglichkeiten, dass es ein anderes Kind sei. Dennoch – je eher sie den Mann beruhigen konnten, desto besser.

Falls sich das Mädchen jedoch wirklich als Natasha Joseph entpuppte, würden sie in eine völlig andere Richtung weiterermitteln müssen. Denn als sie vor sechs Jahren verschwunden war, war sie eindeutig keine Ausreißerin gewesen. Die Vorstellung, was ihr in den letzten Jahren zugestoßen sein mochte, behagte ihm gar nicht.

Während Becky unterwegs war, hatte Tom einen Anruf getätigt. »Jumbo, entschuldigen Sie die Störung. Sie haben sicher alle Hände voll zu tun. Aber Becky meinte, Sie seien vor sechs Jahren mit dem Fall Natasha Joseph befasst gewesen. Ich habe die Akte zwar gelesen, würde jedoch gern auf ihr enzyklopädisches Gedächtnis zurückgreifen.«

»Was das Enzyklopädische betrifft, bin ich mir nicht so sicher, aber ich erinnere mich noch gut an die Sache. Der Mann hat in einer Nacht Frau und Kind verloren. Als sich herausstellte, dass ein Kind vermisst wurde, hat man uns hinzugezogen, um den Wagen zu untersuchen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann, Tom, denn da gab es nichts zu finden. Auf jeden Fall kein Blut, bis auf das der Mutter natürlich. Und die hatte fatale Verletzungen davongetragen; ihr Genick war gebrochen.«

»Ich habe mich gefragt, wie das Mädchen aus dem Auto gekommen ist, denn angeblich war das Schloss kindergesichert. Zu welchen Ergebnissen sind Sie gelangt?«

»Offen gestanden konnten wir uns das nie erklären. Bei der Tür neben dem Kindersitz war die Kindersicherung eingerastet, auf der anderen Seite nicht. Also könnte sie auf diesem Weg rausgeklettert sein. Wir haben uns gefragt, ob jemand sie vielleicht gerettet und dann behalten hat. Da wir keine Hinweise entdecken konnten, die diese Theorie bestätigten, haben wir geschlussfolgert, dass sie ausgestiegen sein muss, um Hilfe zu holen, und sich dann verirrt hat.«

Weitere Erkenntnisse konnte Jumbo nicht liefern, doch damit hatte Tom auch mehr oder weniger gerechnet. Hätte es weitere Informationen gegeben, hätten sie in der Akte gestanden.

Wohin, zum Teufel, war das Kind also verschwunden?

Als er in seine Auffahrt einbog, war er noch immer nicht weitergekommen, und er stellte ein wenig enttäuscht fest, dass Leos Auto nicht da war. Offenbar verspätete sie sich. Tom schnappte sich seine Sachen vom Rücksitz, marschierte zur Haustür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er spitzte die Ohren, ob die Alarmanlage auch piepste, ging zum Schaltkasten und stellte sie ab.

Seit dem Einbruch in sein Wochenendhaus in Cheshire im letzten Sommer war Tom übervorsichtig. Damals hatte es den Eindruck gemacht, dass die Eindringlinge hinter den Papieren seines Bruders Jack her gewesen waren. Und nun befanden sich diese Papiere hier – in seinem Haus.

Tom wusste, dass er nie wirklich Ruhe finden würde, ehe er nicht in den sauren Apfel biss und diese Papiere durcharbeitete, um festzustellen, weshalb jemand sie hatte stehlen wollen. Außer, natürlich, er war zu spät dran, und die Kerle hatten schon im letzten Sommer gefunden, was sie wollten.

Er ging zum Küchenschrank, nahm ein Glas, schenkte sich einen ordentlichen Schluck Glenmorangie ein und schlenderte weiter ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich aufs Sofa, hatte aber bald genug von den weichen, bequemen Polstern und rutschte hinunter auf den Teppich. Dann griff er sich die Fernbedienung vom Couchtisch und drückte einen Knopf, um sich ein Musikstück auszusuchen.

Tom musste Jack für seinen Musikgeschmack danken. Von Toms früher Jugend an bis zu Jacks Tod hatten die beiden Brüder gern hitzig darüber debattiert, welche Musikrichtung die beste sei. Noch deutlich erinnerte sich Tom an den ersten Abend, als Jack ihm befohlen hatte, in sein Zimmer zu kommen, um sich »bilden« zu lassen. Im Schneidersitz hatte Tom auf dem Bett gesessen und versucht, Jack auseinanderzusetzen, warum dessen Musikgeschmack schauderhaft sei. Bis Jack zwei Bierdosen unter dem Bett hervorgeholt und Tom eine davon in die Hand gedrückt hatte.

»Trink das, komm runter von deinem hohen Ross und hör zu«, hatte er zu dem leicht erstaunten, aber schnell begeisterten dreizehnjährigen Tom gesagt.

Und dieses Ritual hatten sie für den Rest von Jacks Leben beibehalten. Einige Male im Jahr hatten sie sich getroffen, Bier getrunken und Musik gehört. Ansonsten trank Tom fast nie Bier. Das war ein Jack-Ritual, und der Geschmack war irgendwie mit dieser Situation verknüpft.

Tom nippte an seinem Scotch. Er gestattete es sich nur selten, an Jack zu denken, und befürchtete, mit der Durchsicht der Papiere seines Bruders eine Büchse der Pandora zu öffnen. Die Dokumente hatten jahrelang bei Jacks Anwalt gelegen, und Tom hatte sie standhaft ignoriert. Er fürchtete sich vor den Erinnerungen, von denen nicht alle positiv waren. Erinnerungen waren das Schwierigste, mit dem man sich herumschlagen musste.

Die Wahrheit lautete, dass Jack seine eigenen Gesetze geschrieben hatte. Er hatte Disziplin und Kontrolle in jeglicher Form abgelehnt, und sein atemberaubend scharfer Verstand war ständig auf der Suche nach der nächsten Herausforderung gewesen – bis er endlich die eine Sache für sich entdeckt hatte, die stets komplexer wurde und seine Fantasie anregte. Den Computer. Im Laufe der Jahre war der Rechner zur Obsession geworden. Ab dem Tag, an dem Jack sich einen ZX Spectrum gekauft hatte, hatte er kaum noch sein Zimmer verlassen.

Tom hatte ihn verehrt. Diesen Jungen mit der schwarzen, zu einer Art Pferdeschwanz zusammengebundenen Haarmähne. Der war tatsächlich sein Bruder. Der Junge, dessen hellblaue Augen jede Fläche zu versengen schienen, auf die sie trafen. Obwohl Jack nur drei Jahre älter war als Tom, schien er in seinem Auftreten Lichtjahre voraus. Er nannte Tom stets »kleiner Bruder«, als könnte er sich nicht an dessen Namen erinnern. Doch jene ganz besonderen Abende, an denen Tom der Zutritt zur Geheimwelt von Jacks Zimmer gestattet wurde, wo Kleiderhaufen auf dem Fußboden herumlagen und AC/DC aus den Lautsprechern dröhnte, würde er niemals vergessen.

Tom trank noch einen Schluck Whisky und zwang sich, nicht mehr an Jack, sondern an die Dinge zu denken, die momentan von Bedeutung waren – ein junges Mädchen zum Beispiel, das der Himmel weiß was erduldet hatte und dann in einem kalten, feuchten Waldstück zum Sterben zurückgelassen worden war.

Er holte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und drückte auf eine Taste.

»Lucy? Ich bin es, Dad. Ich wollte mich nur mal rasch melden und hören, wie es dir geht.«
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Ollie saß still in seinem Stühlchen und knabberte an einem Käsetoast, sein Lieblingsessen. Die Anspannung um ihn herum schien er in diesem Moment nicht wahrzunehmen.

Tasha hatte kein Wort mehr von sich gegeben. Sie mussten irgendwie zu ihr durchdringen.

»Sag ihr die Wahrheit«, schlug Emma vor. »Erklär Tasha, warum wir der Polizei mitteilen müssen, dass sie wieder zu Hause ist.«

David neigte den Kopf zur Seite, was wohl »unbedingt ich?« besagen sollte. Aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte.

»Die Polizei war heute bei mir, Tasha, sie haben mich nach dir gefragt.«

Sofort weiteten sich Tashas Augen, und sie sah verängstigt zwischen David und Emma hin und her.

»Ich darf es niemandem verraten, weil es erst morgen an die Öffentlichkeit kommen soll. Doch heute Morgen wurde in einem Waldstück ein Mädchen aufgefunden. Die Polizei dachte, du wärst es.«

Tasha ließ den Kopf sinken. Obwohl ihr das Haar übers Gesicht fiel, war Emma sicher, einen Blick auf ein paar Tränen erhascht zu haben. Tasha stieß ein Geräusch aus, das wie ein Zischen klang.

»Hey«, meinte Emma. »Alles ist gut. Sie wussten einfach nicht, wer es war, und das Mädchen war etwa in deinem Alter. Also wollten sie es mit deinem Dad abklären, das ist alles.«

Tasha hielt den Blick gesenkt.

»Was hast du, Liebling?« David erhob sich und ging auf sie zu.

Als er sich vorbeugte, um ihr sanft den Arm um die Schultern zu legen, warf Tasha sich zur Seite.

»Fass mich nicht an«, rief sie. Sie neigte den Körper so lange steif von ihrem Vater weg, bis dieser den Arm zurückzog. Falls sie wirklich Tränen in den Augen gehabt hatte, war davon nichts mehr zu sehen.

Emma spürte Davids Schmerz, als ob es ihr eigener wäre. Doch ihre größte Sorge galt Ollie. Er sollte so etwas nicht miterleben. Kurz wirkte er verwirrt. Dann verzog er das Gesicht, seine Mundwinkel bogen sich nach unten, und dicke Tränen rannen ihm über die geröteten Wangen. Eigentlich hätte er schon seit Stunden im Bett liegen sollen, aber Emma wollte sich auch nicht für einen Moment von ihm trennen.

»Tasha, es tut mir wirklich leid, dass es dir nicht gut geht, aber ich muss Ollie hier rausbringen. Das alles regt ihn schrecklich auf, und er hält es nicht mehr aus. Offenbar hat er Fieber. Ich rufe nicht die Polizei, okay? Nicht, bevor wir nicht alles mit dir geklärt haben. Das verspreche ich – und ich breche meine Versprechen nie.«

Ohne die Erlaubnis abzuwarten, hob Emma Ollie aus seinem Stühlchen und drückte ihn an sich.

»Komm, kleiner Mann. Jetzt legen wir dich in dein Bettchen. Alles in Ordnung. Pssst, Schätzchen.« Emma küsste seine erhitzte Haut.

Als sie sich zur Tür wandte, sprang Tasha auf.

»Ich komme mit«, verkündete sie.

Emma wollte schon widersprechen, doch ein Blick in Tashas Gesicht verriet ihr, dass es zwecklos war. Das Mädchen war fest entschlossen, ihr zu folgen. Emma schob ihre Angst beiseite und sagte sich, dass Tasha nur ein Kind war.

Was würde Caroline jetzt tun?

»Warum gehen wir nicht alle? Dann können wir dir zeigen, wo du schläfst, und du lässt dich von deinem Dad herumführen, während ich Ollie ins Bett bringe.«

»Gute Idee«, stimmte David zu, anscheinend dankbar, etwas tun zu können, das Tasha Geborgenheit vermittelte.

Oben an der Treppe angekommen, entstand ein angespannter Moment. Das Gästezimmer, wo Natasha übernachten sollte, war die erste Tür rechts. Aber als Emma sie lächelnd öffnete und »Hier wären wir, Natasha« sagte, marschierte das Mädchen an ihr vorbei zum nächsten Zimmer – inzwischen das von Ollie. Sie schob die Tür ein Stück weit auf, verharrte und spähte hinein.

Wieder fuhr sich David mit der Hand durchs Haar, und Schuldbewusstsein zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Wir hätten Ollie ein anderes Zimmer geben sollen – und ihres so lassen, wie es war«, flüsterte er. »Das war ein Fehler, Em. Jetzt fühlt es sich für sie so an, als hätte ich sie vergessen.«

Emma schwieg. Das war so typisch David. Anstatt seiner Tochter den Zimmertausch zu erklären, machte er sich Sorgen, ob sie es ablehnte – und damit auch ihn.

Da jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten war, wandte sie sich an Natasha.

»Das ist jetzt Ollies Zimmer, Schatz. Geh rein und schau es dir an, wenn du möchtest. Allerdings ist es für einen Teenager ein bisschen klein, und deshalb wird das hier jetzt dein Zimmer. Wir können es natürlich umgestalten. Aber es steht ein Doppelbett drin und es ist außerdem viel größer. Was hältst du davon?«

Mit ausdrucksloser Miene drehte sich Natasha zu ihnen um, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür.


Zum Abendessen war Natasha noch immer nicht wieder erschienen. David hatte an die Tür geklopft, um ihr mitzuteilen, dass es jetzt Essen gebe, und um sie zu fragen, ob sie etwas wolle, doch hatte er keine Reaktion erhalten. Zehn Minuten später war Emma selbst nach oben gegangen. Sie hatte an der Tür gerüttelt, voller Sorge, weil Natasha allein da drin und sicher von den Ereignissen aufgewühlt war. Aber etwas war vor die Tür geschoben worden und sie ließ sich nicht aufdrücken.

Emma malte sich aus, wie das Mädchen verwirrt und verstört zusammengerollt auf dem Bett lag, und bekam schreckliches Mitleid mit ihr.

»Tasha, lass mich bitte rein oder sag mir wenigstens, ob alles in Ordnung ist.«

Wie erwartet erhielt sie keine Antwort. Was, wenn Tasha verschwunden war? Hätte sie aus dem Fenster klettern können? Das glaubte Emma eher nicht. Aber was, wenn sie sich etwas angetan hatte?

»Natasha, wenn du nicht aufmachst oder mit mir sprichst, werde ich deinen Dad holen müssen, damit der sich Zutritt verschafft – entweder durch die Tür oder, falls nötig, durchs Fenster. Und jetzt sag mir, ob alles in Ordnung ist.«

»Hau ab!«, wurde von drinnen geschrien.

»Okay, Liebes, ich wollte nur wissen, ob du nicht krank bist oder so. Mir ist klar, dass das alles sehr schwierig für dich ist, Tasha. Wir wollen dir helfen. Soll ich dir etwas zu essen bringen, wenn du nicht runterkommen möchtest?«

»Ich habe gesagt, du sollst abhauen.« Das kam jetzt nicht mehr geschrien, sondern in einem entschlossenen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Emma lehnte die Stirn an die Tür. Sie war völlig ratlos. Außerdem hatte Tasha ihnen noch immer nicht verraten, warum sie weglaufen würde, falls sie die Polizei verständigten.

»Gut, ich gehe jetzt runter. Wenn du etwas essen möchtest, es gibt Steakpastete und Bratkartoffeln.«

David hatte schweigend sein Essen verspeist. Die Enttäuschung, weil Tasha nicht nach unten gekommen war, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Emma fielen keine Worte des Trostes ein, die nicht nach abgedroschenen Phrasen geklungen hätten. Wie auch sollte sie seine Gefühle verstehen? An diesem Abend erschien ihr sein offenes Lächeln wie eine ferne Erinnerung. So gern sie seinen Schmerz, seine Freude und seine Verwirrung auch geteilt hätte, sie konnte ihn nicht erreichen. Er war in einer anderen Welt – und zwar in einer, die sie ausschloss.

Nur eines war ihr sonnenklar. Etwas lag schrecklich im Argen. Warum verschwieg Tasha ihnen, wo sie gewesen war? Wieso hatte sie Angst vor der Polizei?

Emma fand keine Antworten darauf. Nachdem sie aufgegessen und abgeräumt hatten, stellte sie ein Stück Schokokuchen und ein großes Glas Milch in der Nähe von Tashas Tür ab.

Sie wollte David sagen, dass sie morgen die Polizei verständigen würde, ganz gleich, ob das Tasha nun gefiel oder nicht. Jemand hatte sie all die Jahre ihrer Familie entzogen, und es gab keine Garantie dafür, dass sie das einzige Opfer gewesen war. Was, wenn es noch weitere Mädchen wie sie gab, die vor ihren Familien versteckt gehalten wurden? Und wie war sie hierhergekommen? Sie lebten drei Kilometer entfernt von der nächsten Stadt, und es fuhren keine Busse.

Emma wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht die richtigen Fragen stellten.

»Lass uns raufgehen«, sagte Emma leise und griff nach Davids Hand.

Er machte sich sanft los.

»Stört es dich, wenn ich noch eine Weile unten bleibe, Em? Ich trinke einen Schluck Brandy und überlege ein wenig. Ist das in Ordnung?«

Emma war sicher, dass David auch Zeit brauchte, um über Caroline nachzudenken. Nach den heutigen Ereignissen konnte sie ihm das nicht zum Vorwurf machen.

»Natürlich. Ich bin noch wach, wenn du kommst, falls du jemanden zum Reden brauchst.«

Er küsste sie zärtlich auf die Lippen, und sie machte sich auf den Weg nach oben.

Als sie an Tashas Zimmer vorbeikam, stellte sie enttäuscht fest, dass Kuchen und Milch noch auf dem Tischchen auf dem Treppenabsatz standen. Doch zu ihrer Überraschung war die Tür einen Spalt weit offen. Sie klopfte vorsichtig an.

»Tasha«, flüsterte sie, nur für den Fall, dass das Mädchen schlief. Keine Reaktion. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, um sich zu vergewissern, ob mit ihrer neuen Stieftochter alles in Ordnung war. Das Zimmer war leer.

Emma wirbelte herum. Da die Badezimmertür weit offen stand, war sie eindeutig nicht dort. Und da war noch etwas. Die Tür von Ollies Zimmer war geschlossen. Die war doch nie geschlossen.

Sie hastete den Flur entlang und riss die Zimmertür auf. Die Nachtlichter malten fahle Bilder von Sternen, Seifenblasen und Fischen an die dunklen Wände und tauchten sie in einen hellgrünen Schein. Ebenso wie die Gestalt, die am Fußende von Ollies Bettchen stand und sich über ihn beugte.


10  Tag zwei

Am Himmel vor Ollies Zimmerfenster strahlte die Morgensonne. Allerdings ballten sich schon wieder Regenwolken zusammen und sammelten sich dunkel und bedrohlich am Horizont.

Emma starrte hinaus in den Garten, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Der heutige Tag würde besser werden, beschloss sie, obwohl sie sich wegen des Schlafmangels schwer und benommen fühlte. Doch dagegen würde sie ankämpfen müssen. Ihre Familie brauchte sie.

In ihrer Angst, Ollie allein zu lassen, hatte sie die Nacht im Sessel in seinem Zimmer verbracht. Zumindest zu Anfang, denn schließlich hatte sie sich auf den Teppich vor seinem Bettchen gelegt. Falls sie einschlief, sollte niemand an ihr vorbei zu ihrem Baby kommen.

Als sie Tasha am Vorabend dabei ertappt hatte, wie sie sich über das Bettchen beugte, hatte sie sie in ihrer Furcht angeschrien. »Was machst du da? Was hast du hier drin zu suchen?«

Natasha hatte sie nur eine Weile reglos und mit stumpfem Blick angestarrt, sich dann an Emma vorbeigedrängt und war in aller Seelenruhe in ihr Zimmer zurückgekehrt, um sich dort zu verbarrikadieren. Die restliche Nacht hatte Emma auf das leiseste Geräusch geachtet, doch der beängstigende Moment hatte sich nicht wiederholt. Ihr Baby hatte bis vor wenigen Minuten friedlich geschlafen.

Emma drehte sich um, hob Ollie aus seinem Bettchen, ging mit ihm zur Fensterbank und kuschelte seinen warmen Körper an sich. Sie schlang den Arm ein wenig fester um ihren Sohn und küsste seinen Scheitel. Wie deutete er wohl die Lage? Ollie war ein ruhiges Leben gewöhnt. Doch nun spürte er sicher, wie die Furcht ihr aus sämtlichen Poren drang. Emma bemerkte, dass ihr wieder die Tränen kamen, und sie schüttelte sich unwirsch. Es würde niemanden weiterbringen, wenn sie sich jetzt aufregte.

Sie zwang sich, die Schultern sinken zu lassen, wackelte mit den Zehen, um die Beinmuskeln zu lockern, und holte ein paarmal tief Luft.

»Sei positiv«, flüsterte sie.

Trotz der Ereignisse der letzten Nacht würde sie so tun müssen, als wäre nichts geschehen. Sicher war sie grundlos in Panik geraten. Wahrscheinlich hatte sich das Mädchen seinen kleinen Bruder nur anschauen wollen. Emma musste die Lage entzerren – um ihrer aller willen.

Sie drückte sich von der Fensterbank hoch und trug Ollie im Pyjama zur Treppe. »Also, was wird der heutige Tag wohl bringen, mein kleiner Ollie?«, fragte sie und lächelte ihn so breit wie möglich an.

Vor Natashas Tür blieb sie stehen und klopfte.

»Tasha, Ollie und ich gehen jetzt runter und frühstücken. Dein Dad ist unter der Dusche. Hast du Lust auf Rührei?«

Schweigend wartete sie ab, bis sich zu ihrer Überraschung die Tür öffnete und Natasha herauskam. Dass sie genau dieselben Sachen trug wie gestern, erinnerte Emma daran, dass sie Kleider für das Mädchen kaufen musste. Vielleicht auch ein paar Dinge, um das Zimmer heimeliger zu machen.

Natashas Miene war ausdruckslos, doch ihre Augen wirkten müde und waren blutunterlaufen. Hatte sie etwa geweint?

Und das ist meine Schuld, weil ich sie angeschrien habe. Emma spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und sie wandte sich Ollie zu, um ihre Verwirrung und ihr schlechtes Gewissen zu verbergen.

»Sag Tasha guten Morgen, Ollie.«

»Tassa, Tassa, ay, ay«, erwiderte Ollie, strahlte seine Halbschwester an und ruderte mit den Armen. Sie drehte sich weg.

Emma bemerkte, dass sie wegen der Gleichgültigkeit des Mädchens verärgert die Stirn runzelte. Auf dem Weg in die Küche gab sie sich Mühe, sich ganz normal zu verhalten.

»Tut mir leid, das ›sch‹ kann er noch nicht. Okay – Saft für Ollie, und du möchtest sicher auch welchen«, sagte Emma, die beschlossen hatte, dass es die beste Taktik war, keine Antwort zu erwarten.

Sie goss Saft in Ollies Schnabeltasse und füllte ein Glas für Natasha.

»Setz dich an den Tisch, Tasha. Ich bringe dir dein Frühstück, sobald es fertig ist.«

Sie wandte sich zum Kühlschrank um, holte einige Eier heraus und steckte zwei Brotscheiben in den Toaster. Dabei arbeitete sie wie auf Autopilot, während sie gedanklich anderswo war.

Emma hatte noch einmal mit David über das Thema Polizei gesprochen und ihn schließlich überzeugen können, dort anzurufen. Als David aufgewacht war, hatte er sie gefragt, wo sie die ganze Nacht gewesen sei. Sie wusste, er würde ihr vorwerfen, dass sie überreagierte, wenn sie ihm gestand, warum sie in Ollies Zimmer geschlafen hatte. Also erzählte sie ihm, sie habe sich Sorgen gemacht, Ollie könne Fieber haben, weshalb ihr diese Lösung einfacher erschienen sei, als David zu stören, indem sie ständig aufstand, um nach ihrem Sohn zu sehen.

Das war eine Lüge. Noch nie zuvor hatte sie ihren Mann belogen.

Sie spürte Tashas Blick auf sich und hatte das unbestimmte Gefühl, das Mädchen könne alle ihre Gedanken lesen. Ihre Augen verengten sich leicht, als hasse sie Emma mit jeder Faser ihres Körpers. Lehnte sie sie ab, weil sie den Platz ihrer Mutter eingenommen hatte? Ein Schauder lief Emma den Rücken hinunter. Was wollte sie denn hier, wenn sie diese Familie so verabscheute?

Ausgerechnet in diesem Moment kam David in die Küche. Er bemühte sich nach Kräften um ein fröhliches Lächeln und ging sofort auf Natasha zu.

»Hallo, Liebes«, sagte er und strahlte sie an. »Wie schön, dass du aufgestanden bist und frühstückst. Hast du gut geschlafen?« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie sanft an sich, um sie auf den Scheitel zu küssen. Natasha wehrte sich mit Leibeskräften, und als David sie losließ, kippte sie in ihrem Schwung leicht zur Seite, sodass sie mit dem Arm das Saftglas vom Tisch fegte.

Natasha sprang auf.

»Fass mich nie wieder an«, meinte sie leise. Ihre Augen loderten, und ihr Kiefer war angespannt. »Ich mag das nicht.« Zornig trat sie den Stuhl beiseite, marschierte aus der Küche und knallte die Tür hinter sich zu.

Emma wusste nicht, was sie tun sollte, doch sie konnte den Schmerz in Davids Augen nicht ertragen. Ihr war klar, dass er das Mädchen bedrängte, aber konnte sie ihm das zum Vorwurf machen? Sie wartete eine Weile.

»Soll ich sie holen gehen?«, fragte sie leise und ruhig. »Wir haben versprochen, nicht die Polizei zu rufen, ohne sie zu informieren. Aber wenn wir es nicht tun, macht das einen schlechten Eindruck. Was willst du unternehmen, Liebling?«

David schüttelte den Kopf.

»Natürlich hast du recht. Ich sage es ihr. Allerdings sollte ich die Haustür abschließen, damit sie hier durchmuss, falls sie beschließt, davonzulaufen. Ich halte sie auf. Keine Ahnung, was ich sonst machen soll, aber ich kann sie nicht noch einmal verlieren.«
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Bei Toms Eintreffen herrschte in der Kommandozentrale reges Treiben. Becky schien alles im Griff zu haben. Inzwischen hatte man die Presse davon in Kenntnis gesetzt, die Leiche eines jungen Mädchens sei gefunden worden. Detective Superintendent Philippa Stanley hatte beschlossen, als Pressesprecherin zu fungieren. Das wunderte Tom nicht. Philippa wollte unbedingt ihr öffentliches Profil schärfen, und was Tom betraf, würde er ihr da keine Steine in den Weg legen.

Er wusste, was nun geschehen würde. Alle verschwundenen Kinder, die nicht als vermisst gemeldet worden waren, würden für ihre Eltern plötzlich an höchster Wichtigkeit gewinnen. Der Glaube, ihre Tochter würde schon nach Hause kommen, »wenn sie so weit ist«, würde stark erschüttert werden.

Tom hatte schlecht geschlafen. Das Nachgrübeln über Jack und das tote Mädchen hätten schon gereicht, um ihm den Schlaf zu rauben. Aber außerdem hatten er und Leo am gestrigen Abend etwas in den Papieren seines Bruders entdeckt, und er wurde den Gedanken nicht los, dass es von Bedeutung sein könnte.

Eigentlich hatte er sich gestern gar nicht mit Jacks Papieren beschäftigen wollen, doch als Leo nach Hause gekommen war, hatte sie ihn überredet, die Aufgabe nicht mehr länger vor sich herzuschieben.

»Aufschieberitis, Tom.«

»Ja, ich weiß, sie ist es, die einem die Zeit stiehlt.«

Leo hatte ihm einen selbstzufriedenen Blick zugeworfen. »Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen – eher etwas wie, dass sie einfache Dinge erschwert und schwierige Dinge noch schwieriger macht.«

»Ist dir das gerade eingefallen?«, erkundigte er sich mit einem breiten Lächeln.

»Nein – aber diese Unterlagen hängen ständig über dir wie ein Damoklesschwert. Ehe du nicht weißt, ob es da etwas zu finden gibt – oder Hinweise darauf, dass etwas gestohlen wurde –, werden sie sich zu einer immer größeren Belastung entwickeln. Mach schon. Ich helfe dir. Bringen wir es hinter uns.«

Er hatte Leo – wie immer eintönig mit schwarzen Jeans und einem weiten, schwarz-weiß gestreiften Hemd bekleidet – betrachtet und sich überlegt, was er in diesem Moment viel lieber tun würde. Doch schließlich hatte er sich breitschlagen lassen.

»Okay, du hast gewonnen. Ich hole die Kartons.«

Anfangs war es ihm mehr oder weniger als Routinearbeit erschienen – nichts Spannenderes als Unterlagen, die Jacks Präsentationen bei diversen Kunden auflisteten. Keine von Toms Ängsten, plötzlich von Erinnerungen überfallen zu werden, bewahrheitete sich, bis Leo eine SD-Karte entdeckte, die unter einer der Laschen am Boden des Pappkartons klemmte. Sie hatte sie an Ort und Stelle auf ihren Computer laden wollen, aber Tom hatte gezögert. Er befürchtete, dass es sich um ein Video handeln könnte, auf dem Jack schauderhaft Gitarre spielte und mit Def Leppard mitsang. Da er nicht sicher war, ob er das aushalten würde, hatte er gemeint, sie hätten für einen Abend genug geleistet, und die SD-Karte beiseitegelegt.

Keine gute Lösung. Das verdammte Ding brannte ihm ein Loch in die Tasche. Die beste Möglichkeit war, es sich jetzt ungestört im Büro anzusehen und sich einfach dem zu stellen, was es enthielt. Er holte die SD-Karte heraus und steckte sie in seinen Computer.

Es war eine einzige Datei. SILVERSPHERE.xls. Tom starrte auf den Bildschirm. Eine Excel-Tabelle – und den Namen Silver Sphere kannte er nur allzu gut.

Es war Jacks Alias als Hacker. Als Jugendlicher hatte Jack nur so zum Spaß mit dem Hacken angefangen, um zu beweisen, dass er das System schlagen konnte. Er hatte allen Ernstes geglaubt, dass nichts und niemand in der Lage war, sich ihm in den Weg zu stellen.

Tom klickte die Datei an, um sie zu öffnen. Eine Weile geschah nichts, dann erschien ein Fenster.


Bitte geben Sie Ihr Passwort ein.


Eine Weile betrachtete Tom den Bildschirm. Schließlich warf er die SD-Karte mit einem enttäuschten Seufzer aus und steckte sie wieder in die Tasche.


Tom war bei der zweiten Tasse Kaffee an diesem Morgen, als er aufblickte und feststellte, dass Becky in der Tür stand. Seine Stimmung besserte sich ein wenig, da er nicht zum ersten Mal bemerkte, wie sehr sie sich verändert hatte. Ein himmelweiter Unterschied zwischen der Frau, die er vor sich hatte, und der, die vor einigen Monaten in Manchester eingetroffen war. Verschwunden war das bleiche, beinahe eingefallene Gesicht einer jungen Frau, die nach dem Ende einer zum Scheitern verurteilten Beziehung versuchte, ihr Selbstwertgefühl zurückzugewinnen. Inzwischen waren ihre Wangen rosig, und die Neugier aufs Leben funkelte in ihren Augen. Ihr angeborener Tatendrang war wieder da. Heute passte ihre Kleidung zu ihrer Klugheit und Keckheit; der schwarze Hosenanzug war gut geschnitten, und die Jacke betonte ihre schmale Taille. Unter der Jacke trug sie eine smaragdgrüne Bluse, und sie hatte ein dünnes Goldkettchen um den Hals. Außerdem hatte sie sich den strengen Kurzhaarschnitt herauswachsen lassen, sodass ihr das Haar nun schimmernd über die Schultern fiel.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie. »Sie sehen aus, als wären Sie mit Ihren Gedanken ganz woanders. Oh, offenbar haben Sie Ihr Schwein wiedergefunden.«

Tom musste kurz nachdenken. Was für ein Schwein? Dann folgte er Beckys Blick zum Türstopper.

»Ach, ja. Das verschwundene Schwein. Unser guter Freund DC Tippetts hatte es sich ausgeliehen.«

»Was zum Teufel wollte Ryan mit Ihrem Schwein?«, fragte Becky.

»Das möchten Sie lieber gar nicht wissen. Seine Ausrede habe ich ihm keine Minute geglaubt. Irgendwelche interessanten Anrufe wegen des toten Mädchens?«

Becky verzog das Gesicht und setzte sich.

»Nicht wirklich. Wie zu erwarten war, müssen wir jetzt einen Haufen Namen durchackern, weil die Leute behaupten, ihre Sechzehnjährige sehe aus wie zwölf. Und sind wir überhaupt sicher, dass das Mädchen weiß ist? Und so weiter und so fort. Aber wir haben Neuigkeiten von Jumbo. Er schreibt noch den Bericht, aber ich soll Sie schon mal vorab informieren.«

Tom schob die Kriminalstatistik, die er mit wenig Interesse studiert hatte, beiseite und beugte sich vor.

»Was hat er rausgekriegt?«

»Sie haben das feuchte Laub rings um den Fundort durchsucht und eine Spritze entdeckt.«

»Oh, nein«, erwiderte Tom. Die Trauer um das Kind lastete schwer auf seiner Brust. »Glauben Sie, die arme Kleine hat sich das selbst angetan? Oder hat sie irgendein Schwein dorthin geschleppt und ihr eine Überdosis verabreicht?«

»Sie sind nicht sicher. Womöglich besteht auch gar kein Zusammenhang mit der Spritze. Wir wissen erst mehr, wenn die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung vorliegen. Und selbst wenn wir Druck machen, könnte das ein paar Wochen dauern. Wie Ihnen sicher aufgefallen ist, hält dieser reizende Tunnel jede Menge von Köstlichkeiten bereit – einschließlich der ein oder anderen Spritze, wenn ich mich recht entsinne. Es könnte reiner Zufall sein, dass sie neben der Leiche lag. Jedenfalls stellen Jumbo und sein Team auch Beweismittel aus diesem Tunnel sicher.«

Tom verzog das Gesicht.

»Sie werden sich alle Mühe geben, der Leiche Fingerabdrücke abzunehmen. Doch an der Spritze befinden sich welche. Bis jetzt keine Übereinstimmung. Fußspuren waren keine zu finden. Allerdings waren da auch keine von dem Mädchen. Das Wetter hat in den letzten Tagen alles ziemlich durcheinandergewirbelt.«

»Weiß man, was in der Spritze war?«, erkundigte sich Tom.

»Ketamin.«

»Ketamin? Damit hätte ich nicht gerechnet. Von welcher Theorie können wir also ausgehen? Dass irgendein Mistkerl sie ausgeknockt hat, damit er nicht nur ein Kind in seiner Gewalt hat, sondern dazu noch ein bewusstloses?«

Becky zuckte zusammen.

»Ketamin kommt nur selten vor, das stimmt. Aber selbst wenn man es ihr gespritzt hat, hat sie vielleicht nur tief und fest geschlafen. Nach den Fotos zu urteilen, hatte sie null Körperfett. Sie waren letzte Woche verreist, aber bevor es so windig und regnerisch wurde, war es eisig kalt. Man sagt, es sei der kälteste Winter in Manchester seit 1962 gewesen. Nachts fielen die Temperaturen auf minus sechs Grad.«

Jemand klopfte an die offene Tür, und Tom blickte auf. DC Ryan Tippetts stand auf der Schwelle.

»Chef«, sagte er. »Es ist Natasha Joseph.«

Tom sah Becky an, die bei dem Gedanken, dem Vater des Mädchens die traurige Nachricht überbringen zu müssen, das Gesicht verzog.

Detective Tippetts wirkte einen Moment irritiert. Dann jedoch hellte sich seine Miene auf.

»Oh, ich verstehe, was Sie meinen. Nein, die Tote ist nicht Natasha Joseph. Die ist wieder zu Hause aufgetaucht. Offenbar einfach zur Tür hereinspaziert. Gestern.«

»Gestern?«, platzte Becky heraus, und sie fuhr zu DC Tippetts herum. »Warum, verdammt noch mal, haben die uns das nicht längst gemeldet?«

»He, ich bin nur der Bote«, protestierte Ryan und hob die Hände. »Mehr weiß ich auch nicht. Oh, nur dass das Mädchen sich weigert, mit der Polizei zu sprechen. Sie sagt, wenn wir uns einmischen, haut sie wieder ab.«

Ungläubig schüttelte Becky den Kopf. »Einfach spitze. Danke, Ryan.« Sie wandte sich wieder an Tom. »Meine Fresse. Das ist ja eine spannende Entwicklung. Was halten Sie davon?«

»Ich frage mich, von wo, zum Teufel, sie nach all der Zeit aufgetaucht ist. Wir finden eine Leiche, von der wir glauben, dass es ihre sein könnte. Und dann kommt sie plötzlich zurück? Wirklich ein seltsamer Zufall.«

Tom hatte ein mulmiges Gefühl bei der Sache. Die kleine Joseph wurde seit ihrem sechsten Lebensjahr vermisst. Also musste jemand sie beherbergt haben. Warum hatten diese Leute sie auf einmal gehen lassen?

»Wie soll ich weiter vorgehen?«, fragte Becky.

»Sie werden den Josephs einen Besuch abstatten müssen. Überzeugen Sie sich davon, dass sie wirklich die ist, die sie zu sein vorgibt. Wenn sie sich weigert zu sprechen, sagen Sie den Josephs, dass wir ihr ein paar Tage Zeit geben, um sich einzugewöhnen. Doch dann werden wir mit ihr reden müssen. Und nehmen Sie eine Beamtin mit, die sich mit Familien auskennt. Eine, die dafür ausgebildet ist, Kinder zu befragen. Wir müssen erfahren, wo sie verdammt noch mal gewesen ist, wer sie all die Jahre lang versteckt hat, und vor allem aus welchem Grund.«
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Nun, da die Tür wieder mit einer Kommode verbarrikadiert war, fühlte sie sich sicherer in ihrem Zimmer. Sie hatte nicht gewusst, ob ihre Kräfte reichen würden, ein so großes Möbelstück zu bewegen, doch irgendwie hatte sie es geschafft, und mit jedem Mal wurde es leichter. Sie hatte auch ein Versteck für ihre Sachen gefunden. Dennoch durfte sie nicht riskieren, dass die nach Belieben das Zimmer betraten.

David – er wollte, dass sie ihn Dad nannte, aber davon konnte er nur träumen – hatte ihr ein altes Mobiltelefon gegeben, damit sie »ihre Freunde anrufen« konnte. Beinahe hätte sie gegrinst. Es war ein altes, vorsintflutliches, abgenudeltes Ding, doch er schien sehr stolz auf seinen Einfall zu sein.

Sie wünschte, er würde sie nicht mehr anfassen. Davon bekam sie vor Ekel eine Gänsehaut.

Sie wusste, dass Emma die Taschen ihres Dufflecoats durchsucht hatte, als sie gestern Nacht endlich beschlossen hatte, ihn auszuziehen. Sie hatte ihre Zimmertür zwar zugeknallt, sich aber hinausgeschlichen und beobachtet, wie Emma sich schuldbewusst umsah, als sie die Hände tief in die Taschen des an der Flurgarderobe hängenden Mantels steckte. Wahrscheinlich hatte Emma damit gerechnet, auf ein Telefon zu stoßen. Als ob Natasha so dämlich gewesen wäre, eins ins Haus mitzubringen.

Sicher hatte Emma David nicht erzählt, was sie getan hatte. Er wäre bestimmt dagegen gewesen. Doch Emma traute ihr nicht. Und das konnte sich als Problem erweisen.

Letzte Nacht, als alle schliefen, hatte Natasha sich nach unten geschlichen. Sie hatte eine Lampe eingeschaltet und das Bild im Flur betrachtet. Sie hatte vergessen, wie ihre Mutter ausgesehen hatte.

Wie hatte sie das vergessen können?

Sie war wunderschön. Und sie hatte Tasha so geliebt. Beinahe glaubte Tasha sich daran zu erinnern, wie sich das angefühlt hatte, doch so etwas hatte sie seit langer Zeit nicht mehr empfunden.

Nun hatte David die Polizei informiert, und sie musste klar denken. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie wusste, dass einige Polizisten alles weitergaben, was sie erfuhren, und das bedeutete eindeutig Ärger. Tasha hatte jeden Trick angewendet, der ihr eingefallen war, um David umzustimmen, aber Emma ließ sich nicht beirren.

David allein wäre leichter umzudrehen gewesen. Er war ein von schweren Schuldgefühlen niedergedrückter Mann. Sie hätte ihn vielleicht überreden können, die Polizei aus dem Spiel zu lassen. Emma hingegen war aus härterem Holz geschnitzt. Sie sagte, sie müssten es wegen des Mädchens bei der Polizei melden – des toten Mädchens. Tasha unterdrückte ein Aufschluchzen. Konnte das wirklich wahr sein …? Nein, daran durfte sie nicht einmal denken. Emma hatte die Schlacht gewonnen und David überredet anzurufen. Denn sie glaubte, den Unterschied zwischen richtig und falsch zu kennen.

Sie wusste zwar, was richtig, allerdings nicht, was falsch war. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was falsch bedeutete.

Tasha lächelte in sich hinein. Es war nur eine Frage der Zeit.
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Becky betrachtete die Felder rings um David Josephs Haus. Das Haus aus rotem Backstein war auf eine solide Weise anziehend. Allerdings hätte sie nie hier draußen wohnen wollen. Die Vorstellung, auf dem Land zu leben, reizte sie überhaupt nicht. Und falls sie ihre Meinung je ändern sollte, dann nur wegen eines Hauses mit einer atemberaubenden Aussicht. Die Gegend hier war für ihren Geschmack ein wenig zu eben und eintönig. Und da sie nun einmal eine Stadtpflanze war, konnte sie sich auch für den leichten Geruch nach Dung nicht unbedingt begeistern.

Der Vorgarten des Blue Meadow House wirkte mehr oder weniger wie alle Vorgärten im März – ziemlich kahl, doch mit einigen fröhlich gelben Osterglocken, die wärmere Monate verhießen. Als ihr Blick allerdings auf die düsteren Wolken fiel, die den kurzen morgendlichen Sonnenschein vertrieben hatten, fand sie, dass trotz der leuchtenden Blumen Grey Meadow House ein passenderer Name gewesen wäre. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.

Während Becky klingelte, warf sie einen Seitenblick auf das gelassene und selbstbewusste Profil von Charley Hughes, einer jungen DC, die für die Befragung von Kindern ausgebildet war. Sie hatte kurzes blondes Haar, und ihr Gesicht wirkte mit den hohen Wangenknochen, den weit auseinanderstehenden Augen und dem breiten Mund wie sorgfältig gemeißelt. Es war eines jener Gesichter, die auf den ersten Blick nur attraktiv wirkten, jedoch bei näherer Betrachtung immer interessanter wurden.

»Ich bin wirklich neugierig, wie Sie an die Sache rangehen, Charley. Es ist nur schwer vorstellbar, dass Natasha Joseph über sechs Jahre lang vermisst wurde, ohne dass jemand in dieser Zeit auch nur eine Spur von ihr gesehen hat.«

»Ich versuche mein Bestes«, erwiderte Charley. »Allerdings weigert sie sich, soweit mir bekannt ist, mit uns zu sprechen. Also werden wir vielleicht nicht weiterkommen, als zu überprüfen, ob sie wirklich die ist, für die sie sich ausgibt.«

Eine blasse Frau von etwa vierzig Jahren öffnete die Tür, und sie unterbrachen das Gespräch. In den Augen der Frau zeigte sich der gehetzte Blick eines Menschen, der unter Druck stand.

»Guten Morgen«, sagte Becky. »Mrs Emma Joseph? Ich bin Detective Inspector Becky Robinson, und das ist Detective Constable Charlotte Hughes.«

Die Frau nickte. »Bitte kommen Sie herein.« Sie hielt die Tür auf, damit Becky und Charley in die große Vorhalle treten konnten. Am anderen Ende stand ein wunderschöner antiker Holztisch mit einer Schale frischer Blumen darauf, die sich bunt von der cremefarbenen Wand abhoben. Doch es war das Porträt über den Blumen, das Beckys Blick anzog. Es stellte eine reizende junge Frau dar, beinahe noch ein Mädchen, die mit untergeschlagenen Beinen auf einem Sofa saß. Emma Joseph war dieser Blick nicht entgangen.

»Das ist Caroline, die erste Frau meines Mannes und Tashas Mutter.«

Becky musterte die Frau vor sich in der Halle, um festzustellen, ob sie es womöglich ablehnte, dass das Porträt der ehemaligen Frau ihres Mannes noch immer einen Ehrenplatz einnahm. Doch sie konnte nichts dergleichen entdecken. Nur einen Anflug von Trauer.

»Tasha ist bei ihrem Vater. Ich bringe Sie zu ihnen.«

Becky rührte sich nicht von der Stelle. »Könnten Sie mir vom gestrigen Tag erzählen, Mrs Joseph, bevor wir sie kennenlernen? Soweit ich weiß, haben Sie das Mädchen plötzlich in Ihrer Küche angetroffen.«

Emma Joseph hob die Hand und strich sich einige lose Haarsträhnen hinter die Ohren, die ihrem lockeren Pferdeschwanz entschlüpft waren.

»Es war eine merkwürdige Situation. Ich war oben, mit Ollie, meinem kleinen Sohn. Und als ich in die Küche kam, war sie dort. Sie stand nur da und hat kein Wort gesagt.«

»Wie, glauben Sie, ist sie ins Haus gekommen, Mrs Joseph?«

»Offenbar ist sie ums Haus herumgegangen und durch die Hintertür rein. Die schließe ich nie ab, wenn ich den ganzen Tag zu Hause bin. Vielleicht keine schlaue Idee, hier draußen in der Einöde …« Sie zuckte mit den Achseln, was wohl »So ist es eben« besagen sollte.

»Und was hat sie Ihnen gesagt? Wie sie hierhergekommen und wo sie gewesen ist?«

»Gar nichts. Wir kriegen keinen Ton aus ihr heraus, außer dass sie nichts mit der Polizei zu tun haben will.« Die Frau schüttelte den Kopf und sah Becky in die Augen. »Sie ist einfach aus dem Nichts erschienen. Wie hat sie hierhergefunden?«

»Das hat sie Ihnen nicht erzählt?«

»Kein Wort. Sie spricht nicht einmal mit ihrem Dad.«

»Okay, Mrs Joseph. Noch eine Frage, wenn Sie nichts dagegen haben. Haben Sie, bevor Sie nach unten kamen und Natasha in Ihrer Küche antrafen, draußen irgendetwas Ungewöhnliches gehört?«

Einen Moment lang wirkte Emma Joseph verwirrt, doch sie war nicht auf den Kopf gefallen. »Oh, meinen Sie ein Auto oder so?«

»Nun, bis zur nächsten Bushaltestelle ist es ziemlich weit. Und dann noch die Serpentinenstraßen. Ich habe einfach keine Erklärung dafür, wie sie ohne fremde Hilfe hierhergekommen sein soll.«

»Ich auch nicht«, antwortete Emma. »Aber ich habe nichts gehört. Der Traktor auf dem Feld nebenan hat einen solchen Lärm gemacht, dass ich es offen gestanden nicht einmal bemerkt hätte, wenn ein Panzer vorgefahren wäre. Doch wenn Sie glauben, dass jemand sie hergebracht hat, warum hätte derjenige sie denn sechs Jahre lang behalten und dann freilassen sollen?«

Becky holte tief Luft.

»Keine Ahnung. Aber wie ich die Sache sehe, ergibt das alles keinen Sinn.«


Als Emma Joseph die Küchentür öffnete, konnte Becky einen kurzen Blick auf eine wunderschön eingerichtete Wohnküche erhaschen, wie man sie in einer Einrichtungszeitschrift erwarten würde. Dann bemerkte sie einen Mann, der ihnen den Rücken zukehrte. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte durch eine Terrassentür in den Garten hinaus. Obwohl er überdurchschnittlich groß und schlank war, wirkte er wegen seiner gebeugten Schultern viel älter als der attraktive, selbstbewusste Mann, den Becky erst am Vortag kennengelernt hatte.

Was für schreckliche vierundzwanzig Stunden er durchgemacht hatte. Becky erinnerte sich noch daran, wie er bei der Nachricht, die Leiche eines Mädchens sei aufgefunden worden, erbleicht war. Eigentlich hätte er jetzt Grund zum Feiern gehabt. Doch Becky spürte nur Ratlosigkeit und Enttäuschung.

Das Einzige, was sich im Raum bewegte, war der kleine Junge in seinem Kinderstühlchen. Er drehte sich um, als sie hereinkamen, und beim Anblick seiner Mum erhellte sich seine Miene. Er spielte mit einigen bunten Plastikeiern und schlug vor lauter Freude über ihre Rückkehr mit einem davon auf das Tablett vor sich. Becky schaute zu Emma hinüber und stellte fest, dass ihre besorgten Gesichtszüge sich entspannten, als sie ihrem Sohn rasch zulächelte und sich dann an ihren Mann wandte.

»David«, sagte sie leise. »Die Detectives sind da.«

David Joseph riss seinen Blick vom Garten los und drehte sich um. Nach einem letzten wehmütigen Blick hinaus ging er Becky und Charley entgegen und schüttelte beiden die Hand.

»Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, wir hätten Sie schon früher verständigen sollen, doch Tasha wirkt so verstört und hat darauf beharrt, die Polizei dürfe nicht erfahren, dass sie hier sei. Sie hat gedroht, wieder wegzulaufen, falls wir Sie anrufen.«

»Aber sie ist noch hier?«, fragte Becky.

David nickte. »Während wir mit ihr geredet und ihr erklärt haben, warum wir uns bei Ihnen melden müssten, habe ich sämtliche Türen abgeschlossen. Wir haben ihr von dem Mädchen erzählt – dem, das Sie gestern gefunden haben. Das hat sie offenbar ziemlich erschreckt. Ich habe ihr versprochen, dass Sie bloß überprüfen wollen, ob sie wirklich meine Tochter ist. Obwohl ich selbst nicht im Geringsten daran zweifle. Nur, damit Sie den Fall abschließen können.«

Becky wusste, dass jetzt nicht der richtige Moment war, ihm zu widersprechen. Doch wenn David Joseph glaubte, der Fall sei abgeschlossen, war er auf dem Holzweg. Wo immer seine Tochter auch gesteckt haben mochte, sie war über sechs Jahre lang jemandes Geheimnis gewesen. Beckys Erfahrung nach ergab sich daraus ein Bild, das sie sich für dieses Kind lieber nicht vorstellen wollte.

»Heute gehen wir es ruhig an, falls das eine Hilfe ist, Mr Joseph. Wo ist Natasha jetzt?«, erkundigte sich Becky.

Als er sich wieder zum Fenster umwandte, folgten ihm die drei Frauen. Durch die Scheibe sahen sie zertrampelte Blumenbeete und einen schlammigen Rasen, der wirkte, als habe dort kürzlich ein Fußballspiel stattgefunden. Nur am Ende des Gartens war ein Fleckchen unversehrt. In der Mitte stand eine Kinderschaukel. Becky erkannte ein zierliches, in sich zusammengekauertes Mädchen, das, einen Fuß auf dem Boden, hin und her schaukelte. Die Arme hatte sie um die Ketten gehakt. Offenbar starrte sie ins Leere, ihr Blick war stumpf, und sie schien gedanklich in einer anderen Welt zu sein.

»Seit wir ihr gesagt haben, dass wir Sie anrufen werden, ist sie da draußen. Ich passe auf, dass sie nicht davonläuft. Als sie klein war, hat sie Stunden auf dieser Schaukel verbracht. Sie meinte, eines Tages würde sie so hoch schaukeln, dass sie einen Stern berühren könnte.«

»Dürfen wir mit Natasha reden?«, fragte Becky.

Bevor er etwas erwidern konnte, fiel Emma ihm ins Wort.

»David, wenn es dich nicht stört, bringe ich Ollie besser raus. Er versteht bestimmt die Welt nicht mehr.«

Er sah seine Frau ausdruckslos an und zuckte dann leicht irritiert mit den Achseln.

»Natürlich. Ich glaube, du wirst hier sowieso nicht gebraucht.« Er schaute zwischen Becky und Charley hin und her. »Oder?«

Becky bemerkte Emmas Gesichtsausdruck und spürte, dass die Frau sich zurückgewiesen fühlte.

»Schon in Ordnung«, meinte sie. »Aber wir müssen später noch einmal mit Ihnen reden, um sicherzugehen, dass wir alle Fakten haben. Außerdem glaube ich, dass Sie wichtig sind, wenn wir hier Fortschritte machen wollen. Wenn Ihr Baby also bald sein Nickerchen hält, kommen Sie doch bitte zurück.«

Emma lächelte Becky dankbar zu und trug Ollie hinaus, der empört schrie, weil man ihn wegbrachte.

David schob die Tür auf, trat in den Garten und tastete sich durch den Morast zu seiner Tochter hinüber. Er kauerte sich hin, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein; sie beobachteten, wie er mit ihr sprach, konnten aber nichts verstehen. Natasha wich seinem Blick aus. Als er sie am Arm berühren wollte, war nicht zu übersehen, dass sie zusammenzuckte und den Arm wegriss.

»Was halten Sie davon, Charley?«, erkundigte sich Becky.

»Offen gestanden verstehe ich das nicht. Sie kommt wieder, weist aber alle zurück – wie es aussieht, insbesondere ihren Dad. Bevor wir nicht erfahren, warum sie plötzlich wieder aufgetaucht ist, ergibt die Sache meiner Ansicht nach keinen Sinn.«

»Kommen Sie. Er kämpft auf verlorenem Posten. Schauen wir, ob wir eine DNA-Probe kriegen, und halten uns dann an Toms Rat und lassen sie in Ruhe.«

Die beiden Frauen folgten David durch den Garten. Während sie sich dem Kind auf der Schaukel näherten, musterte Becky Natasha, die für ein Mädchen, das gerade dreizehn geworden war, zu klein und mager wirkte. Ihre Handgelenke, die aus den Pulloverärmeln ragten, wirkten, als könne man sie durch festes Zupacken zerbrechen. Nur, dass ihre Augen eine völlig andere Geschichte erzählten. Das waren nicht die Augen eines Kindes. In ihrem harten Blick zeigten sich ein Anflug von Bitterkeit und eine durch Lebenserfahrung geschulte Gerissenheit. Dennoch waren Natashas Pupillen leicht geweitet – ein klassisches Anzeichen von Angst.

Wovor fürchtete sie sich?

»Hallo, Natasha. Mein Name ist Becky, und das ist Charley. Wir wissen, dass du nicht mit uns reden willst. Dein Dad hat uns das erklärt, und wir werden dich zu nichts zwingen.«

Natasha hatte einen losen Faden am Ärmel ihres angeschmuddelten roten Pullis entdeckt, zupfte daran und beobachtete fasziniert, wie die Maschen sich auflösten.

»Es ist sehr ruhig hier, nicht wahr?«, meinte Charley. »Jetzt, da es nicht mehr regnet, kann man die Vögel singen hören. Hast du dort, wo du gewohnt hast, auch Vögel gehört?«

Becky bemerkte, dass ihr Mund leicht zuckte. Doch das Mädchen hatte nicht vor zu sprechen. Es war ein verächtliches Grinsen. Charley lachte leise auf.

»Nach deinem Gesichtsausdruck zu schließen ist das wohl ein Nein, richtig?«

Das Mädchen schwieg weiter.

»Glaubst du, du kannst mir ein bisschen von dem Ort erzählen, wo du gelebt hast?«

Keine Antwort. David wollte den Arm um seine Tochter legen, aber sie machte sich los.

»Liebes, diese Frauen wollen dir helfen. Du steckst nicht in Schwierigkeiten. Sie wollen nur besser verstehen, wo du gewesen und wie du hierhergekommen bist.«

Natasha schaute zwischen Becky und Charley hin und her. Kurz dachte Becky, sie würde ihnen etwas – etwas Wichtiges – verraten. Doch David streckte wieder die Hand nach ihr aus, und der Bann war gebrochen. Sie stemmte beide Hände gegen den Sitz der Schaukel, sprang auf und wandte sich an ihren Vater.

Tashas leise Stimme schien in dem stillen Garten widerzuhallen.

»Ich habe dir gesagt, dass du nicht die Polizei rufen sollst. Du hättest auf mich hören sollen.«

Als das Mädchen sich umdrehte und zum Haus marschierte, musste Becky sich ein unangenehmes Prickeln im Nacken wegmassieren.
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Emma betrachtete sich im Garderobenspiegel und war entsetzt über das bleiche, fleckige Gesicht, das ihr entgegenblickte. In was für ein Chaos waren sie da hineingeraten? Seit Tashas Auftritt im Garten schien David noch emotional aufgewühlter als zuvor. Zwei tiefe Falten hatten sich in seine Wangen eingegraben, und seine Augen waren blutunterlaufen und verschwollen. Der arme David. Sie wusste, dass er zwischen der Freude, seine Tochter wiederzuhaben, und der Kränkung, die ihre Zurückweisung ihm zufügte, hin und her gerissen war. Nur dass Emma keine Ahnung hatte, wie sie helfen sollte. Sie enttäuschte beide.

Selbst Ollie blieb von den Vorgängen nicht unberührt. Obwohl ihn seine neue Schwester faszinierte, verwandelte das ständige Gefühl, dass sie alle am Rande eines Abgrunds balancierten, ihren ausgeglichenen, zufriedenen Sohn in ein leicht quengeliges Baby. Er schrie viel öfter als sonst und schien zu spüren, unter welchem Druck Emma stand.

Nachdem die Polizistinnen mit nichts als einer DNA-Probe von Tasha wieder gegangen waren, hatte Emma versucht, das Richtige zu tun. Sie war rasch mit Ollie losgefahren, um ein paar neue Kleider für ihre Stieftochter zu kaufen. Dabei hatte sie überlegt, was Mädchen ihres Alters gern anzogen. Also war sie auf Nummer sicher gegangen und hatte sich für hautenge Jeans und weite T-Shirts entschieden, bis Tasha vielleicht einmal mitkommen würde, um sich selbst etwas auszusuchen.

Als sie die Sachen nach oben zu Tasha gebracht hatte, die sich wieder in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, hatte sie versucht, mit ihr über die ausgewählten Kleidungsstücke zu reden. Und auch darüber, dass sie in Zukunft doch gemeinsam einkaufen gehen könnten. Nichts hatte ihr eine Reaktion entlockt. Emma fragte sich, ob das Mädchen schlicht und ergreifend ihre Anwesenheit ablehnte. In Tashas Augen war dies hier Carolines Haus, nicht Emmas.

Sie hatte sich auf die Bettkante gesetzt, doch Tasha hatte sofort die Beine auf die andere Seite hinübergeschwungen und Emma den Rücken zugekehrt.

»Ich weiß, Tasha, dass es dir merkwürdig vorkommen muss, mich als Ehefrau deines Dads in diesem Haus anzutreffen. Aber wir haben uns erst lange Zeit nach dem Tod deiner Mum richtig kennengelernt.«

Obwohl Tasha so tat, als interessierte sie sich nicht für Emmas Worte, rannte sie doch nicht aus dem Zimmer.

»Mein Verlobter hat mir deinen Dad vorgestellt«, erzählte sie Tasha. »Er hat ein paar Aufträge für die Firma deines Dads erledigt, und wir haben zusammen einige Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht. Deine Mum war auch dabei. Sie war wunderschön, Tasha. Ich mochte sie wirklich. Wir saßen meistens zufällig am selben Tisch, und wir haben uns gut verstanden. Sie hat viel von dir gesprochen und mir gesagt, du seist das Beste, was ihr je passiert ist.«

Emma riskierte einen Blick auf Tasha. Ihr Rücken war starr, aber zumindest hörte sie zu.

»Ich habe lange nichts von dem Unfall gewusst. Mein Verlobter und ich hatten uns getrennt, und ich bin zu meinem Dad nach Australien gezogen. Eine Weile wollte ich nichts mehr von den Ereignissen oder den Leuten hier hören. Als ich nach Manchester zurückkam, stand ein Artikel über dich in der Zeitung. Es war auf den Tag ein Jahr her, dass du verschwunden warst, und dein Dad richtete erneut einen Appell an die Öffentlichkeit, bei der Suche nach dir zu helfen. Ich habe ihn kontaktiert, um ihm mein Beileid auszusprechen. Er hat sich wirklich große Mühe gegeben, dich zu finden. Er war völlig am Ende, Tasha.«

Das zu sagen war ein Fehler gewesen. Tasha drehte sich zwar nicht um, doch ihre Stimme klang rau, als müsste sie die Worte tief aus ihrem Innersten zutage fördern.

»Du hast wirklich keine Ahnung, was? Du glaubst allen Ernstes, was du da sagst.«

Emma war schockiert. Jedes Wort, das sie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Sie wollte Tasha unterbrechen, doch die schüttelte den Kopf.

»Was immer jetzt als Nächstes passiert, ist seine Schuld. Das musst du dir gut merken.«

Was hatte sie damit gemeint? Tasha hatte nicht mit der Sprache herausrücken wollen.

Das war jetzt drei Stunden her. Inzwischen fühlte es sich an, als wären sie eine geteilte Familie. David saß im selten benutzten Wohnzimmer. Emma und Ollie hielten sich in der Küche auf, und Tasha hatte sich wieder in ihrem Zimmer verbarrikadiert.

Das überwältigende Gefühl, versagt zu haben, wurde noch von ihrer Einstellung gegenüber dieser Fremden verstärkt, die so einfach in ihr Leben eingedrungen war. Sie wollte einfach nur den Frieden und die Harmonie zurück, die sie noch vor wenigen Tagen empfunden hatte, und sie hasste sich dafür.

Sie holte tief und zittrig Luft und blinzelte das Brennen hinter den Augen weg. Sie würde nicht weinen. Ollie durfte nicht noch einmal sehen, dass sie sich aufregte. Das war ihm gegenüber nicht fair. Sie hob ihr auf dem Boden spielendes Baby auf, achtete nicht auf sein protestierendes »Ay«, drückte seinen warmen kleinen Körper an sich und verbarg die geröteten Augen, indem sie seinen Kopf fest an ihre Brust schmiegte.

Als sie ihn ins Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses brachte, wischte sie sich rasch mit dem Handrücken die Wangen ab. Einen Moment lang würde sie noch durchhalten. Doch als sie bemerkte, dass David auf dem Sofa saß und die Wand anstarrte, drohte ihre nur mühsam aufrechterhaltene Fassung ins Wanken zu geraten. Er drehte sich voller Hoffnung um, doch als er seine Frau und sein Baby sah, wandte er sich enttäuscht ab. Sie konnte ihn verstehen, denn sie wusste von ganzem Herzen, dass es nicht an mangelnder Liebe zu ihnen lag. Er wünschte sich einfach nur mehr als alles andere, dass seine Tochter zu ihm kam.

Sie setzte Ollie auf den Teppich, wohl wissend, dass er zu David hinüberkrabbeln würde. Vielleicht würde es ihm helfen, Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. Emma musste dringend einen Moment allein sein, um den aufgestauten Gefühlen Luft zu machen.

Wortlos drehte sie sich um, verließ den Raum und hielt die Luft an, bis sie ihr schützendes Schlafzimmer erreicht hatte. Tasha sollte ihre Bestürzung ebenso wenig sehen wie Ollie. Allerdings war die Zimmertür des Mädchens noch geschlossen.

Sie trat ins Schlafzimmer und schloss, ein Schluchzen unterdrückend, die Tür hinter sich. Dann setzte sie sich aufs Bett und zog die Nachttischschublade auf, um die Papiertaschentücher herauszuholen. Sie fand sie nicht.

Mit einem Zipfel der Bettdecke wischte Emma sich die Tränen ab und spähte tiefer in die Schublade. Die Papiertaschentücher waren doch da, allerdings in der hintersten Ecke der Schublade, nicht in der dem Bett zugewandten, wo Emma sie immer aufbewahrte.

Wie seltsam, dachte sie. Die Tränen waren vergessen.

Sie stand auf, ging zum Frisiertisch und öffnete die oberste Schublade. Drinnen lag wie immer alles wild durcheinander, aber sie bemerkte auf den ersten Blick, dass es nicht ihr eigenes Durcheinander war. David meinte immer, er habe keine Ahnung, wie sie in diesem Chaos aus unbenutzten Lippenstiften, Lidschatten und Gesichtscremes überhaupt etwas fand. Nur, dass sie genau wusste, wo alles lag. Nichts schien zu fehlen, doch sämtliche Sachen in der Schublade waren offenbar herumgeschoben worden.

Nacheinander zog sie alle Schubladen auf. Alles war unverändert. Nichts fehlte. Und dennoch war jeder Gegenstand zur Hand genommen, bewegt und untersucht – und dann zurückgelegt worden.

Es kam nur eine Person infrage, und Emma hatte keine Ahnung, was sie deswegen unternehmen sollte.

Wer war dieses Kind? Was war aus ihr geworden?
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Am Ende des Tages schwirrte Tom der Kopf. Es war eine unangenehme, jedoch nicht zu umgehende Pflicht gewesen, der Autopsie beizuwohnen, und es hatte ihn nicht überrascht, dass der Pathologe zwar Spuren sexueller Gewalt, aber kein Sperma entdeckt hatte. Leider war es des Zustands der Leiche wegen nicht klar, ob die sexuellen Handlungen unmittelbar vor Eintreten des Todes oder in den Tagen davor stattgefunden hatten. Zwar lagen in dem Tunnel einige benutzte Kondome herum, doch wer konnte sagen, ob eines davon mit dem Tod des Mädchens in Verbindung stand?

Die Tote war noch immer nicht identifiziert worden, und seit Philippas Pressemitteilung am Morgen wurde die Liste immer länger. Allerdings schien Beckys These, dass Unterkühlung die Todesursache gewesen sei, zuzutreffen.

»Es ist immer ein wenig schwierig, Unterkühlung als eindeutige Todesursache festzustellen«, hatte der Pathologe erklärt. »Doch ich habe fast alles andere ausgeschlossen. Natürlich können wir nicht sicher sein, ehe wir nicht die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung haben. Dass ihr Anorak beiseitegeworfen und ihr Nachthhemd zerrissen war, unterstützt diese These. Meiner Ansicht nach handelt es sich um einen Fall von paradoxem Entkleiden – ziemlich häufig bei Tod durch Erfrieren.«

Tom war sich, was die Erklärung des Pathologen anging, nicht so sicher. Diese absurde Auswirkung von Unterkühlung war ihm schon früher begegnet: Die Opfer fühlten sich, als würden sie verbrennen, und zogen die Kleider aus. Aber es gab eine andere, ebenso plausible Theorie.

»Ist es nicht ebenso wahrscheinlich, dass sie unter Drogen gesetzt und vergewaltigt wurde? Dabei hat der Täter ihr die Kleider zerrissen und sie dann zum Sterben liegen gelassen. Und erst zum Schluss war es dann die Kälte, die sie getötet hat?«, fragte er.

»Schon möglich. Aber lassen Sie uns abwarten und keine voreiligen Schlüsse ziehen, solange uns die toxikologischen Ergebnisse nicht vorliegen. Sie könnte sich das Ketamin auch selbst gespritzt haben, auch darauf haben wir noch keine Antwort.«

Zum Glück kam Selbstmord bei Kindern in diesem Alter in England nur selten vor, obwohl man es nicht völlig ausschließen konnte. Offenbar hatte das Mädchen, soweit festzustellen war, das Haus verlassen, ohne Geld und Kleidung mitzunehmen. Ein Hinweis darauf, dass jemand sie entweder – womöglich unter Zwang – aus dem Bett geholt hatte. Oder sie war mitten in der Nacht aus freien Stücken weggelaufen.

Becky hatte zwar die Abteilung Kindesmissbrauch kontaktiert, um nachzufragen, ob dort Informationen über das Mädchen vorlagen, dennoch wurde Tom das Gefühl nicht los, dass ihr dieses weiße Nachthemd angezogen worden war. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie sich selbst ein so altmodisches Kleidungsstück ausgesucht hatte.

Gerade wollte er seine Akten zusammenpacken und den Computer abschalten, als Becky auf der Schwelle auftauchte.

»Zeit für einen kurzen Informationsaustausch?«, fragte sie im Hereinkommen und setzte sich. »Natasha Joseph schweigt eisern. Das Mädchen hat nicht gerade eine hohe Meinung von der Polizei. Aber mal ganz abgesehen davon: Es gab einen Moment, in dem ich dachte, dass wir zu ihr durchdringen könnten. Doch der war nur von kurzer Dauer. Wir haben keine Ahnung, wo sie war und wie sie zurückgekommen ist.«

»Welche Möglichkeiten haben Sie in Erwägung gezogen?«, erkundigte er sich.

»Angesichts der Tatsache, dass wir momentan nichts von ihr erfahren, sollten wir uns meiner Ansicht nach noch mal mit dem Unfall von damals befassen.«

Tom nickte. »Einverstanden. Erzählen Sie weiter.«

»Okay. Ich habe die Berichte einige Male durchgearbeitet. Offenbar hat Caroline Joseph ihr Auto quer über die Straße gelenkt. Bis sie von der Böschung gekippt ist, gab es keinerlei Bremsspuren. Warum hätte sie auf die andere Straßenseite steuern sollen?«

»Ich kann mir nur zwei Gründe vorstellen«, erwiderte Tom. »Entweder wollte sie einem Hindernis ausweichen, zum Beispiel einem Tier auf der Straße, oder sie wurde abgelenkt. Wir wissen, dass wenige Sekunden vor dem Unfall ein Anruf auf ihrem Mobiltelefon eingegangen ist. Leider kam er von einem nicht registrierten Gerät, weshalb wir nicht wissen, mit wem sie gesprochen hat. Was auch immer passiert ist, das Auto landete jedenfalls auf dem Dach.«

Becky nickte. »Alle sind davon ausgegangen, dass Natasha vor lauter Angst ausgestiegen und davongelaufen ist. Man nahm an, sie könnte irgendwo tot in einem Graben liegen oder in eine unbekannte Höhle gefallen sein. Oder dass sie sich in einem nicht mehr benutzten Schuppen verkrochen hatte. Egal. Die allgemeine Ansicht war, dass man sämtliche möglichen Örtlichkeiten durchkämmt hatte. Es aber so etwas wie eine flächendeckende Suche nicht gibt. Inzwischen wissen wir, dass sie nicht in irgendeinem Graben lag. Also müssen wir davon ausgehen, dass jemand sie mitgenommen hat. Vielleicht hat jemand, der sich ein Kind wünschte – und Natasha war offenbar ein sehr schönes kleines Mädchen –, sie gefunden und behalten. Derjenige hätte sie verstecken müssen, zweifellos muss er oder sie gewusst haben, wer sie war, bedenkt man das Medienecho.«

»Also eine Entführung am Unfallort?«, fragte Tom.

Becky lehnte sich zurück, zog sich eine Haarsträhne übers Gesicht und zwirbelte sie sich um den Finger. Einen Moment lang glaubte Tom schon, sie würde sie in den Mund stecken, wie seine Tochter Lucy es tat, wenn sie nachdachte. Anscheinend hatte Becky seinen amüsierten Blick bemerkt, denn sie ließ die Haarsträhne los und beugte sich wieder vor.

»Wenn ich das nur wüsste. Allerdings klingt es höchst unwahrscheinlich, dass jemand, der sich so nach einem Kind sehnt, ausgerechnet in diesem Moment auf gerade dieser Straße unterwegs ist. Die ganze Sache ist so merkwürdig. Ich überlege nur, ob Natasha irgendetwas gesehen hat. Vielleicht hat ja ein Betrunkener den Unfall verschuldet und befürchtet, das Kind könnte gegen ihn aussagen. Und so hielt er es für die beste Idee, sie mitzunehmen. Wenn derjenige wirklich stark alkoholisiert war, könnte das Sinn ergeben.«

»Das ist im Moment genauso plausibel wie sämtliche anderen Szenarien. Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, warum sie jetzt zurück ist?«

»Vielleicht konnte sie sich als kleines Kind nicht an die Adresse erinnern. Oder etwas ist geschehen, das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hat. Sie könnte per Anhalter gefahren sein. Allerdings ist der Ort so abgelegen, dass es kaum Verkehrsaufkommen gibt.«

»Oder, eine andere Theorie, jemand hat sie zurückgebracht, weil sie nicht mehr anziehend für ihn war.«

»Möglich. Das klingt logischer, wenn man bedenkt, dass sie ihre Familie zurückweist. Warum diese Feindseligkeit, wenn sie freiwillig wiedergekommen ist?«

»Weil sie sich fühlt, als würde sie dort nicht hingehören? Sie ist eine Fremde für diese Leute und umgekehrt. Möglicherweise weist sie sie nicht zurück, sondern fürchtet sich ihrerseits vor Zurückweisung. Natasha ist die Einzige, die uns das verraten kann. Und die redet nicht.«


Als Tom nach Hause kam, stand Leos Auto nicht in der Einfahrt. Doch er war sicher, dass sie bald eintreffen würde. Da er schon den zweiten Abend nacheinander keine Lust hatte zu kochen, hatte sie sich bereit erklärt, dass einzige Fastfood-Gericht zu besorgen, das er liebte. Fish and Chips.

Er war seit etwa zwanzig Minuten zu Hause, als er hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Er ging in den Flur, wo Leo gerade aus ihrem Mantel schlüpfte.

»Schon wieder dieser Mistregen«, murmelte sie und hängte den nassen Mantel an einen Haken. Dann drehte sie sich mit einem strahlenden Lächeln zu Tom um und hielt eine weiße Einkaufstüte hoch, aus der Dampf aufzusteigen schien.

Er schmiegte sich an sie und fühlte, wie ein Arm nach oben und um seine Schulter wanderte. Eine Hand fasste ihn am Nacken und zog seinen Mund an ihren. Er spürte jeden Zentimeter ihres Körpers, der sich an seinen presste, und wollte das Essen schon ganz unten auf seine Prioritätenliste setzen, als Leo ein Stück zurückwich und ihn mit den Zähnen sanft in die Unterlippe zwickte.

»Zuerst wird gegessen. Komm. Es gibt nichts Fieseres als durchweichte, kalte Pommes.«

Tom stöhnte auf. »Du bist eine gnadenlose Frau, Leo Harris.« Sie hob die Augenbrauen und sah ihn wortlos an. Tom griff nach der Tüte mit Fish and Chips und steuerte auf die Küche zu.

Nicht schlecht, dachte er, als er hungrig ein Stück in knusprigem Teig gebackenen Seelachs verschlang. Auch wenn der Geschmack in seiner Erinnerung nie mehr derselbe gewesen war, seit man aufgehört hatte, alles in Schmalz zu frittieren. Eines der Aromen seiner Kindheit. Plötzlich hatte er ein Bild von Jack vor Augen. Fish and Chips waren sein Lieblingsessen gewesen, das Einzige, womit man ihn garantiert aus seinem Zimmer locken konnte.

»Du bist ganz weit weg, Tom. Probleme bei der Arbeit?«, fragte Leo.

Tom lächelte. »Nein, es liegt am Essen – Fish and Chips rufen viele Erinnerungen an meine und Jacks Kindheit wach. Es war die einzige Mahlzeit, die wir mit der Tüte auf den Knien verspeisen durften, während Blake’s 7 im Fernsehen lief. Wir waren beide süchtig.«

»Nach Fish and Chips oder Blake’s 7?«

»Nach beidem«, antwortete Tom grinsend.

»Du hast nie viel über Jack gesprochen«, meinte Leo. »Ich weiß, du willst nicht über seinen Tod reden und wie du dich damit fühlst, aber ich habe dir mit den Papieren geholfen, da könntest du mir wenigstens erzählen, wie er in der IT-Sicherheitsbranche gelandet ist.«

Tom trank einen Schluck Wein. Nachdem er Gesprächen über seinen Bruder Jack, den Computerfreak, jahrelang ausgewichen war, ließ sich diese Gewohnheit nur schwer ablegen.

»Offen gestanden weiß ich nicht genau, wo ich anfangen soll. Er hat schon immer seine eigenen Gesetze geschrieben. Doch als ihn erst einmal die Computersucht befallen hatte, wurde er zum Spielefanatiker, dessen einziges Ziel es war, den Code zu hacken, um herauszukriegen, wie jedes Spiel aufgebaut war, um dann etwas Größeres und noch Besseres zu erfinden. Wir dachten immer, dass er einmal Spieleprogrammierer werden würde. Aber das hat ihn schon mit sechzehn gelangweilt. Und dann ist etwas passiert, was ihn wieder auf die Spur gebracht hat.« Tom hielt kurz inne und erinnerte sich an den Tag, an dem sich scheinbar alles geändert hatte. »Er kannte einen Jungen aus der Schule – seltsam, dass er alle kannte, obwohl er sich damals nur noch selten im Unterricht blicken ließ. Keine Ahnung. Ich glaube, der Typ hieß Ethan, ja, Ethan Bentley. Jack hat ihn immer Posh Guy genannt, weil er genauso hieß wie dieses Schickimicki-Auto. Außerdem hatte er im Gegensatz zu uns anderen an der Schule einen reichen Dad, der ein ziemlich zwielichtiges Hotel betrieb. Natürlich hieß es Bentley’s.«

»Zwielichtig?«, hakte Leo nach.

»Alle wussten über das Bentley’s Bescheid. Es war zwar nicht gerade ein Stundenhotel, aber eindeutig beliebt bei den Honoratioren von Manchester, wenn sie eine Affäre oder einfach Lust auf eine kleine Abwechslung hatten.«

Leo verzog angewidert das Gesicht, während Tom fortfuhr.

»Ich glaube, Mr Bentley trug für verschiedene Dienstleistungen Sorge, bei deren Beschaffung niemand erwischt werden wollte, wenn du verstehst, was ich meine. Ethan kam zu Jack und erzählte ihm, jemand habe sich in das Computersystem seines Dads eingehackt und Kundendaten gestohlen. Zum Glück hatte der Hacker nicht viele Informationen abgegriffen, aber er erpresste Ethans Dad. Er forderte Geld und drohte, ansonsten die Namen an die Presse weiterzugeben. Also hat Ethan mit Jack geredet, der daraufhin das Computersystem des Bentley’s wasserdicht abgesichert hat. Jack sagte, es sei ein Kinderspiel gewesen. Ethans Dad hat allen seinen wichtigen Kunden erzählt, er könne dank dieses wundervollen Sicherheitssystems nun den Schutz ihrer Privatsphäre garantieren. Danach wandten sich einige der Kunden an Jack und boten ihm Aufträge an. Die Geschäfte liefen immer besser. Seit dieser Zeit war Ethan – oder Posh Guy, wie wir ihn nannten – bei uns zu Hause Dauergast.«

»Du hast gerade das Gesicht verzogen. Mochtest du ihn nicht?«

»Er war ziemlich fies zu mir. Immer wenn ich in Jacks Zimmer kam und er gerade da war, hat er mir gesagt, ich solle mich verpissen.«

»Reizend. Und was hat Jack dagegen unternommen?«

»Er war ziemlich konfliktscheu. Er machte nur ein verlegenes Gesicht, als wollte er protestieren, konnte es aber einfach nicht. Er murmelte nur ›Bis später, kleiner Bruder‹ oder etwas Ähnliches, um die Situation zu entzerren.«

»Tja, trotz seines schlechten Umgangs scheint Jack es ziemlich weit gebracht zu haben.«

Tom schwieg. Vermutlich war das der Moment, in dem er Leo von der Datei auf der SD-Karte hätte erzählen sollen. Und auch, dass diese passwortgeschützt war. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es sich bei dem Dateinamen um Jacks Hacker-Alias handelte. Doch er schaffte es nicht. Zumindest noch nicht. Er wusste, sie würde ihn drängen, der Sache nachzugehen, und er war sich nicht ganz sicher, ob er das wollte.


16  Tag drei

Am nächsten Morgen erschien Emma die Küche unangenehm kalt. Sie und David hatten gestritten, bevor er zur Arbeit gefahren war, und seitdem war die Wärme aus ihrem Körper gewichen. Sie konnte sich an keine einzige Auseinandersetzung in ihrer Beziehung erinnern. Ihre Ehe war stets frei von Turbulenzen und Stress gewesen, und sie waren beide sehr froh über diese unproblematische Verbindung.

Letzte Nacht hatten sie einander festgehalten, und sie hatte zugehört, als David über seine Gefühle sprach.

»Immer wenn ich Tasha anschaue, sehe ich Caroline, und dann kommt das schlechte Gewissen zurück«, sagte er.

Niemand hätte vorhersehen können, was Caroline und Natasha in jener Nacht zugestoßen war. Viele Jahre hatte Emma damit verbracht, David davon zu überzeugen, das Leben sei eine Aneinanderreihung von Zufällen – manche gut, manche schlecht. Die spontane Entscheidung, auf einem anderen Weg als sonst nach Hause zu gehen, konnte dazu führen, dass man der Liebe seines Lebens begegnete oder über eine Bordsteinkante stolperte und im Krankenhaus landete. Das Leben halte eben unterschiedliche Möglichkeiten offen, und an jenem Abend habe David aus einem triftigen Grund beschlossen, seine Familie nicht zu begleiten. Nun schien er diese Entscheidung offenbar wieder anzuzweifeln, wie früher.

Während sie flüsternd in dem dunklen Zimmer lagen, hatte Emma ihm zärtlich über das Haar gestreichelt, so wie er es gern hatte. Allmählich entspannte er sich und nickte ein, als Emma spürte, wie sie sich versteifte. Da war doch ein Geräusch gewesen.

David murmelte etwas, doch sie strich ihm noch einmal übers Haar und murmelte »pssst« in sein Ohr, bis er wieder wegdämmerte.

Der sanfte Schimmer des Nachtlichts auf dem Treppenabsatz beleuchtete die offene Tür. Emma starrte gebannt hin. Nichts. Und dennoch beobachtete sie weiter mit angehaltenem Atem die Tür.

Sie zählte. Wenn sie bei zehn angelangt und noch immer nichts gesehen hatte, würde sie die Sache vergessen. Sie zählte erneut.

David schnarchte leise an ihrer Schulter. Emma hingegen lag auf der Seite und behielt weiter die Tür im Auge. Und da bemerkte sie es.

Lautlos erschien eine dunkle Gestalt, von hinten vom Nachtlicht beleuchtet. Sie blieb in der offenen Tür stehen. Und machte erst einen und dann noch einen Schritt ins Zimmer hinein.

Trotz des schlottrigen Pyjamas erkannte Emma die schlanke Figur ihrer Stieftochter. Sie hörte ihren eigenen Puls auf dem Kissen klopfen. Doch aus irgendeinem Grund wartete sie ab.

Tasha trat noch einen Schritt vor. Emma konnte nur vage das Weiße in den Augen des Mädchens ausmachen, die fest auf Davids Rücken gerichtet waren. Schließlich sprach Emma sie an. Ihre Stimme klang in dem stillen Schlafzimmer übermäßig laut.

»Was willst du, Natasha?«

Das Mädchen verharrte einen Moment reglos auf der Schwelle, drehte sich um und ging ruhig hinaus, ohne ein Wort von sich zu geben.

Emma sprang aus dem Bett und lief los, um Ollie zu holen. Er konnte heute Nacht in ihrem Bett schlafen. Sie wollte, dass ihre ganze Familie zusammen in einem Zimmer war.

Als David am Morgen beim Aufwachen Ollie in ihrem Bett vorgefunden hatte, hatte er ihr vorgeworfen, sie mache sich lächerlich.

»Du bist neurotisch, weißt du das? Mir ist klar, dass sie nicht dein Kind ist, aber sie ist meins, und ich liebe sie. Ich verlange doch nur, dass du das respektierst und sie nicht behandelst wie einen Fremdkörper. Wenn Ollie dreizehn wäre, hättest du dann auch Angst, wenn er nachts aus irgendeinem Grund in unser Zimmer käme? Nein? Das habe ich mir gleich gedacht. Du würdest annehmen, er hätte schlecht geträumt oder fühle sich nicht wohl. Hast du überhaupt nachgefragt?«

Emma überkam das schlechte Gewissen. Trotzdem, so war es nicht gewesen. Natasha hatte sich ins Zimmer geschlichen. Aber wie sollte sie das erklären? David gab ihr keine Gelegenheit dazu.

»Behalt sie heute für mich im Auge, Emma. Ich will sie nicht wieder verlieren. Und treib sie nicht aus dem Haus.«

Was traute er ihr eigentlich zu? Dass sie Tasha vor die Tür setzte, während er bei der Arbeit war? Doch seine Worte trafen einen Nerv. Vielleicht war sie ja wirklich neurotisch. Möglicherweise lehnte sie das Mädchen ab, weil es ihr friedliches Leben auf den Kopf stellte.

Sie stöhnte und rieb sich die müden Augen. Ollie beobachtete sie schweigend von seinem Kinderstühlchen aus. Wahrscheinlich hatte er sie vor dieser Woche noch nie so erschöpft erlebt.

Als Emma auf den Eichendielen im Flur Schritte hörte, bemühte sie sich rasch um einen neutralen Gesichtsausdruck. In der spiegelnden Fensterscheibe sah sie, dass sich die Küchentür öffnete. Natasha kam herein und stand einfach nur da. Emma konnte sich kaum vorstellen, wie schwierig es für das arme Kind sein musste, in das Zimmer eines Hauses zu treten, das sich nicht mehr wie ihr Heim anfühlte.

»Guten Morgen, Tasha«, sagte Emma. Sie zwang einen fröhlichen Ton in ihre Stimme und beschäftigte sich mit Ollie, um ihre Stieftochter nicht ansehen zu müssen.

»Wo ist …« Emma war klar, dass Tasha nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. Sie war noch nicht so weit, David »Dad« zu nennen. Und obwohl sie ihm angemerkt hatte, wie sehr es ihn kränkte, hatte er ihr angeboten, ihn mit David anzusprechen, wenn ihr das lieber sei. Offenbar konnte sie sich weder für die eine noch für die andere Anrede erwärmen.

»Wo dein Dad ist?«, sprang Emma für sie ein. »Er fand, es sei an der Zeit, wieder zur Arbeit zu gehen. Er wollte es dir heute Morgen sagen, aber du hast fest geschlafen, und er wollte dich nicht wecken. Er arbeitet nur bis zur Mittagspause. In ein paar Stunden ist er zurück, um mit uns zu essen. Möchtest du heute Vormittag etwas unternehmen?«

Endlich blickte Emma Natasha direkt an, die schüttelte jedoch den Kopf.

»Gut, dann also Frühstück. Möchtest du den Toast machen oder Ollie mit seinem Joghurt helfen? Er benutzt zwar gern den Löffel, aber der Großteil landet in seinem Gesicht.«

Ollie strahlte Natasha an. »Ay, Tassa!«, rief er und zeigte lachend mit dem Löffel auf sie.

Emma musterte eindringlich Natashas Miene. Sie starrte Ollie eine Sekunde an, und für einen Moment hellte sich ihr Blick auf. Dann jedoch war es, als reiße sie sich zusammen. Sie marschierte entschlossen auf den Brotkasten zu, steckte zwei Scheiben Vollkorntoast in den Toaster und kehrte dem enttäuschten Ollie den Rücken zu. Offenbar hatte Ollie seine Schwester ins Herz geschlossen, obwohl sie ihn beharrlich ignorierte und den Toaster betrachtete, als wäre er interessanter als sämtliche Anwesenden im Raum.

Emma verfütterte den restlichen Joghurt an Ollie, wischte ihm das Gesicht ab und setzte ihn auf den Boden. Sofort krabbelte er in Höchstgeschwindigkeit auf Natasha zu. Er hielt sich an ihrem Bein fest und zog sich daran hoch. Bald würde er zu laufen anfangen.

Emma behielt die beiden aufmerksam im Auge. Sie sah, dass Natasha kurz nach unten schaute und lächelte, bevor sie, weiterhin mit dem Rücken zum Raum, ihren Toast knabberte.

»Tassa«, sagte Ollie, zupfte an der Jeans des Mädchens und blickte zu ihr hinauf. Er schlang die Arme um ihr Bein und schmiegte das Gesicht an ihre Wade. »Eia«, murmelte er, als hätte sie sich wehgetan und sollte sich durch seine Umarmung besser fühlen.

Was sieht Ollie, das mir entgeht?, fragte sich Emma. War ich zu streng mit dem Mädchen? Sie bemerkte, dass Tasha mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, wieder nach unten schaute. Im nächsten Moment schloss das Mädchen die Augen, schüttelte leicht den Kopf und wandte sich wieder ihrem Toast zu, ohne auf ihren kleinen Bruder zu achten.

»Komm, Ollie, jetzt wechseln wir mal die Windel und ziehen dich an«, meinte Emma und hob Ollie vom Boden auf, ohne auf seinen empörten Aufschrei einzugehen. »Möchtest du mitkommen, Tasha? Manchmal wehrt er sich ziemlich heftig.«

Natasha drehte sich nicht um, aber Emma bemerkte, dass sie wieder den Kopf schüttelte.

»Kannst du mir nicht bitte ausnahmsweise anworten?«, hätte sie am liebsten gesagt, und sei es auch nur, um einen kleinen Riss in die Mauer zu schlagen, die das Kind um sich herum aufgebaut hatte. Doch sie wusste, dass David außer sich geraten würde. Sie konnte nicht einordnen, ob ihre Gereiztheit normal war. Oder lag es daran, dass sie nur die Stiefmutter des Mädchens war? Vielleicht hätte sie auf das abweisende Verhalten des Mädchens anders reagiert, wenn Tasha ihr eigenes Kind gewesen wäre.

»Wenn du nicht mitkommen willst, iss noch etwas von dem Toast. Wir brauchen nur zehn Minuten.« Emma merkte selbst, dass sie einen gekünstelt freundlichen Tonfall angeschlagen hatte, und ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass das falsch war. Sie musste sich ganz natürlich geben.

Bevor sie die Tür hinter sich zuzog, stellte sie fest, dass Natasha sie beobachtete. Ihr magerer Körper war angespannt, und ihr Blick huschte nervös zwischen Emma und der Wanduhr hin und her. War das ein Zeichen dafür, dass sie ängstlich auf Davids Rückkehr wartete? Oder rechnete sie aus, wie lange sie miteinander allein sein mussten? Ein kalter Schauder lief Emma den Rücken hinunter.

»Mummy macht sich lächerlich«, flüsterte sie Ollie zu, als sie ihn hinaustrug.


***


Natasha stand in der Küche und lauschte Emmas Schritten, die sich nach oben entfernten. Sie hörte, dass sie Ollie leise etwas vorsang, während dieser begeisterte Schreie ausstieß.

Sie hatte Emmas Blick beim Verlassen des Zimmers sehr wohl bemerkt und hoffte, dass ihr eigener Gesichtsausdruck nicht zu viel verraten hatte.

Tasha schaute aus dem Fenster. Es hatte besser geklappt als vermutet. War es schon Zeit?

Natasha war nervös. Anfangs war ihr alles so einfach und richtig erschienen, aber mit einem Mal hatte sich das geändert. Plötzlich fühlte es sich so gewaltig an, als raste ein riesiger Lastwagen auf sie zu, ohne dass sie die Möglichkeit hatte auszuweichen.

Sie war so sicher gewesen, dass sie es schaffen würde. Aber jetzt?

Dann dachte sie daran, warum das so gewesen war: Warum sie es für so leicht und für das Richtige gehalten hatte. Sie dachte auch über die Alternative nach. Ihre Nerven beruhigten sich ein wenig.

Wieder sah sie auf die Uhr.

Tasha wusste, dass Emma durchaus in der Lage war, in wenigen Minuten Ollies Windeln zu wechseln. Doch da er gerade erst gefrühstückt hatte und noch im Pyjama steckte, würde es ein Kampf werden, ihn anzuziehen. Außerdem vermutete sie, dass Emma es so lange wie möglich in die Länge ziehen würde, um nicht zu viel Zeit hier unten verbringen zu müssen. In ihrer Gegenwart.

Das war doch gut, oder? Noch besser wäre es gewesen, wenn Emma sie gehasst hätte.

War es der richtige Zeitpunkt?

Sie schlich zur Tür und zog sie einen Spalt weit auf. Von oben hörte sie Ollies Protestschreie und Emmas leises Lachen. Aus irgendeinem Grund wusste Natasha, dass Emma ihrem Sohn das Bäuchlein kitzeln würde.

Leise schloss sie wieder die Tür und schaute erneut auf die Uhr.

Die Arme steif an den Seiten, ballte sie die Fäuste.

»Du kannst das«, flüsterte sie. »Du kannst das.«
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Seit die Bitte um Informationen über das junge Mädchen, dessen Leiche man im Wald gefunden hatte, veröffentlicht worden war, wurden Becky und ihr Team förmlich mit Anrufen bombardiert. Unzählige Leute behaupteten, ein Mädchen, das sie kannten, sei seit einigen Tagen nicht gesehen worden. Trotz der veröffentlichten Einzelheiten über Alter, ethnische Herkunft und Haarfarbe stellte sich bei weiteren Nachfragen meistens heraus, dass das besagte Kind entweder schwarz oder siebzehn und in einem Fall sogar ein Junge war. Trotzdem mussten die Meldungen, wenn tatsächlich ein Kind vermisst wurde, allesamt überprüft werden. Nicht, um den aktuellen Fall aufzuklären, sondern weil womöglich dieses andere Kind in Gefahr schwebte. Wie so oft entpuppten sich die meisten Hinweise jedoch als Sackgasse.

»Das ist doch kein Gewinnspiel, verdammt«, murmelte Becky vor sich hin. Das Problem war, dass sie kein Foto veröffentlichen konnten. Es wäre zu schockierend gewesen. Sie hofften, bald die DNA-Ergebnisse von Amy Davidson zu erhalten, und sei es auch nur zu Ausschlusszwecken. Allerdings wurde die Liste mit jedem eingehenden Anruf immer länger.

Bis jetzt hatten sie nichts anders tun können, als Fotos von Natasha Joseph an die Dienststellen im Umkreis zu verteilen, nur für den Fall, dass sie jemandem schon einmal untergekommen war. Sie wussten immer noch nicht, was ihr zugestoßen war und wo sie sich aufgehalten hatte. Doch endlich schienen auch sachdienliche Hinweise unter den Anrufen zu sein.

»Ich glaube, diesmal haben wir etwas.« Nic Havers schwenkte ein Blatt Papier vor Beckys Nase und wirkte sehr zufrieden mit sich. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Natürlich.« Seit seinem Eintritt ins CID trug Nic stets ein Lächeln auf dem Gesicht. Auf Becky wirkte er mit seinen riesigen Füßen und dem neugierigen Ausdruck eines Kindes an Weihnachten wie ein übergroßer Welpe.

»Ich habe mit der British Transport Police gesprochen«, verkündete Nic. »Sie glauben, sie haben Natasha auf einem Überwachungsfilm. Genauer gesagt haben sie sogar schon vorher nach ihr gesucht und darauf gewartet, dass sie das nächste Mal in einen Zug steigt, um sie im Auge zu behalten – und sie nötigenfalls zu verhaften.«

Becky sah ihn erstaunt an.

»Wessen wird sie denn verdächtigt?«

»Die wollen herkommen und mit uns darüber reden.«

»Gut gemacht, Nic. Ich rufe DCI Douglas an und frage ihn, ob er dabei sein will. Wann kommen sie denn?«

»Offenbar jetzt gleich.«

Becky zog erstaunt die Augenbrauen hoch und griff zum Telefon.


Während sie auf Tom und die British Transport Police wartete, ging Becky durch die Kommandozentrale zu Charley hinüber.

»Da Sie ja nun ein wenig Zeit zum Überlegen hatten – wie schätzen Sie Natasha ein, Charley?«

Die junge Polizistin kaute an ihrer Unterlippe und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

»Meiner Ansicht nach ist sie verstört. Wahrscheinlich fühlte sie sich bei den Leuten, bei denen sie gelebt hat, sicher. Ganz gleich, wie die sie auch behandelt haben mögen, hält sie das inzwischen für normal. Meiner Ansicht nach wäre sie jetzt lieber wieder dort, wo sie die Regeln versteht.«

»Meinen Sie, sie könnte an einer Art Stockholm-Syndrom leiden – Sie wissen schon, eine jüngere Version von Patty Hearst?«, fragte Becky. »Ich war damals noch nicht geboren, aber Hearst wurde als Teenager entführt. Wenige Wochen nach der Tat schloss sie sich den Entführern an und beteiligte sich sogar mit ihnen an einem Bankraub. Wenn also nur wenige Wochen Gehirnwäsche, Gefangenschaft und Misshandlungen in einer Neunzehnjährigen das Gefühl auslösen können, dass sie zu ihren Entführern gehört, welche Auswirkungen mögen dann sechs Jahre auf ein so kleines Kind wie Tasha gehabt haben?«

Becky entging nicht, wie sehr diese Vorstellung Charley abstieß. Offenbar hatte sie noch eine Menge zu lernen. Rechne mit dem Schlimmsten, dann wirst du überrascht sein, wenn es sich als weniger tragisch entpuppt. So lautete Beckys Motto. Auf diese Weise hatten die Menschen nicht mehr die Macht, einen zu schockieren oder aus dem Konzept zu bringen.

Becky wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sich die Tür der Kommandozentrale öffnete und zwei Männer in der Uniform der British Transport Police hereinkamen. Beide waren weit über eins achtzig groß. Der eine hatte Schultern wie ein amerikanischer Football-Spieler. Das Gesicht mit der eingedrückten Nase und der breiten Stirn passte dazu. Becky glaubte nicht, dass sie große Lust gehabt hätte, sich von den zweien als Schwarzfahrerin erwischen zu lassen.

Tom Douglas folgte ihnen auf dem Fuße. Sie ging den Besuchern entgegen, um sie zu begrüßen.

Nachdem die Formalitäten abgehakt waren, bat der hünenhafte Polizist, der sich als PC Mark Heywood vorgestellt hatte, Beckys Computer benutzen zu dürfen, damit sie sich die von ihm heruntergeladenen Überwachungsaufnahmen anschauen konnten. Es dauerte nicht lange und Heywood hatte ein verschwommenes Bild geöffnet. Er klickte auf das PLAY-Symbol.

Die Sequenz dauerte nur wenige Sekunden.

Tasha, dachte Becky. Ein junges blondes Mädchen, mit einem dunklen Dufflecoat bekleidet, schlenderte durch den Zug. Ein dunkelhaariger Junge, offenbar ein Teenager, kam ihr entgegen und machte ihr Platz. Sie lächelte ihm zu, sagte jedoch nichts, und ging weiter, bis sie nicht mehr im Bild war.

»Ist das Ihr Mädchen?«, erkundigte sich Heywood bei Becky.

»Ja, soweit ich es in diesem Video erkennen kann, ist das Natasha Joseph. Aber warum haben Sie die Aufnahme aufbewahrt?«

»Man hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass sich auf den Strecken im Norden der Stadt etwas tut. Also haben wir die Aufnahmen aus den Zügen in der fraglichen Zeit gesichert. Und so sind wir auf Ihr Mädchen gestoßen.«

»Wann war das, und was hat sie angestellt?«, fragte Tom.

»Sie ist vor einigen Wochen in der Manchester Victoria Station in einen Zug nach Leeds gestiegen. In Boswell Bridge hat sie ihn wieder verlassen. Das können wir Ihnen auch zeigen.« Wieder klickte er ein Symbol an. Es war die Ansicht eines kleinen Provinzbahnhofs. Natasha stand auf dem Bahnsteig und sprach mit einem etwas älter wirkenden Jungen. Dann nahm sie den Rucksack ab und stellte ihn auf eine Bank. Kurz darauf ging sie davon, der Junge griff nach dem Rucksack und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.

Becky wusste genau, was sie da sah, und hätte sich die Frage eigentlich sparen können.

»Drogen?«, erkundigte sie sich.

Der Polizist nickte langsam.
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Während ihrer Schwangerschaft hatte Emma nicht wissen wollen, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen erwartete. Deshalb hatte sie Ollies Zimmer in einem hellen Salbeigrün gestrichen und eine große Schablone gekauft, um einen weißen Baum an die Wand zu malen. Es war ein warmes und gemütliches Zimmer. Emma graute davor, es zu verlassen und in die frostige Atmosphäre im Erdgeschoss zurückzukehren.

Die unter dem Fenster eingebaute Sitzbank war eine wundervolle Idee gewesen, und sie saß oft mit Ollie dort, um ihm die Vögel, die Bäume und hin und wieder ein Flugzeug zu zeigen. Doch am liebsten hatte sie den Lehnsessel, den sie gekauft hatte, um Ollie mitten in der Nacht stillen zu können. Er war so bequem, dass sie nach dem Stillen häufig eine Decke über sich gebreitet hatte und dort eingeschlafen war.

Aber sich hier oben zu verstecken war lächerlich.

»Komm, kleiner Mann, wir sind fertig.« Emma zog Ollie die zweite Socke an und betrachtete ihren Sohn einen Moment lang. Ollie fühlte sich noch immer ein wenig erhitzt an und wirkte aufgeregt und nervös. Allein für ihren Sohn musste sie einen Weg finden, wieder ein wenig Normalität in dieses Haus einkehren zu lassen.

Seufzend hob sie ihn hoch und machte sich auf den Weg nach unten. Dabei übte sie sich in Gedanken in einem alltäglichen Tonfall und überlegte, wie sie sich Natasha gegenüber diplomatisch verhalten konnte.

»Okay – ich backe jetzt einen Kuchen. Möchtest du mir helfen?«, fragte sie fröhlich, während sie die Küchentür öffnete.

Sie lächelte Ollie an. »Hilfst du mir und deiner Schwester, einen Kuchen zu backen?«

Emma steuerte auf den Tisch zu und rechnete eigentlich damit, Natasha dort frühstückend vorzufinden. Sie drehte sich um und ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen.

Erschrocken wirbelte sie herum. Die Küche war menschenleer. Natasha war fort.


»Oh, Gott, wo ist sie?«, flüsterte Emma und versuchte, ihre Besorgnis vor Ollie zu verbergen. Er saß auf ihrer Hüfte, während sie alle Zimmer im Erdgeschoss absuchte.

»Sie muss oben sein. Bestimmt ist sie raufgegangen, während ich dich angezogen haben, Ollie.« Emma hastete die Treppe hinauf, doch den schon elf Kilo schweren Ollie mitzuschleppen wurde allmählich anstrengend.

Sie öffnete Natashas Zimmertür. »Tasha!«, rief sie nach Atem ringend. »Bist du hier drin, Schatz?«

Keine Antwort. Allerdings hatte das angesichts von Natashas üblichem Verhalten nichts zu bedeuten, weshalb sie weiter würde suchen müssen. Sie überprüfte sogar ihr und Davids Privatbad und den begehbaren Kleiderschrank. Es fehlte jede Spur von ihr.

»Wo bist du, Natasha?«, murmelte sie und hastete die Treppe hinunter, so schnell es eben ging, ohne Ollie in Gefahr zu bringen.

Sie kontrollierte die Räume im Erdgeschoss, an die sie noch nicht gedacht hatte, selbst den Garderobenraum und den Schrank unter der Treppe. Doch Natasha war nicht da. Sie befand sich nicht mehr im Haus.

»Scheiße«, flüsterte sie und warf einen besorgten Blick auf Ollie. Doch der war von der Herumrennerei so durcheinander, dass er ihr gar nicht zuhörte. Armes Baby.

Sie eilte in die Küche und spähte in den Garten hinaus. Aber bis auf das von den Handwerkern hinterlassene Chaos war da nichts.

Sie griff nach der Klinke der Küchentür, zerrte den Buggy von der Veranda ins Haus und setzte Ollie hinein.

»Wir müssen sie suchen, Schatz. Okay?«

»Kay.« Ollie lächelte. Er verstand zwar nicht ganz, was da geschah, doch es musste etwas Aufregendes sein.

Emma ließ ihn im Kinderwagen sitzen und kehrte zurück auf die hintere Veranda, um ihren roten Fleecepulli zu holen. Er war nicht da.

»Wo zum Teufel habe ich ihn hingelegt?«, fragte sie. Sie schnappte sich Davids dunkelgraue Fleecejacke mit den Farbflecken und Löchern, die er nur während der Gartenarbeit trug, und dazu eine Decke, um sie über Ollie zu breiten. Danach stieg sie in ihre Gummistiefel, ging wieder in die Küche und deckte ihren Sohn ordentlich zu.

»Bleib da drunter, Liebling. Wir sind gleich zurück.«

Sie trat die Tür kräftig mit dem linken Absatz auf und wuchtete Ollie auf die Veranda und die Hintertreppe hinunter.

So schnell sie konnte rannte sie die von dichten, hohen Hecken gesäumte Seitenstraße entlang. Diese grenzte an einen schmalen Pfad, der in die dahinterliegenden Felder führte. Sie hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sie jenseits der Hecke eine Stimme hörte. Es waren genau fünf Wörter.

»Es war nicht meine Schuld.«

Sie hielt inne, um zu lauschen. Es war Tashas Stimme. Sie wollte unbedingt den Rest hören, aber Ollie hatte die Stimme auch bemerkt.

»Ay, ay, Tassa!«, rief er aus voller Kehle.

Das Gespräch verstummte, und Emma verfiel in Laufschritt. Sie wollte wissen, wer zum Teufel bei Tasha war. Sie hastete den Pfad entlang, wobei Ollie in seinem Buggy ordentlich durchgerüttelt wurde. Doch als Natasha, mit Emmas Fleecepulli bekleidet, in Sicht kam, war ihr Gesicht gerötet, und ihre Augen glänzten – ob vor Zorn oder vor zurückgehaltenen Tränen wusste Emma nicht zu sagen.

»Mit wem hast du geredet, Natasha?«, fragte Emma so ruhig wie möglich.

»Was?«, erwiderte Natasha barsch und wich Emmas Blick aus. »Offenbar hast du Halluzinationen.«

Emma ließ Ollie in seinem Buggy sitzen und ging auf Natasha zu. Sie wollte sich an ihr vorbeischieben, um sich zu vergewissern. Aber Natasha stützte sich mit dem Rücken ans Tor und lehnte beide Ellbogen lässig auf die Kante.

»Aus dem Weg«, befahl Emma. Natasha presste zornig die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Aus dem Weg, Natasha«, wiederholte Emma. Das Mädchen starrte sie nur trotzig an.

Emma rollte Ollie zur Seite, damit sie ihn im Auge behalten konnte und rannte, den Buggy immer im Blick, den Pfad vor dem Haus hinunter und durch das Tor. Doch als sie die Seitenstraße erreichte, war diese menschenleer. Niemand war zu sehen.

Hinter sich hörte sie höhnisches Gelächter.

»Komm, Ollie«, sagte Natasha, packte den Buggy und wandte sich in Richtung Haus. »Gehen wir rein.«

»Lass ihn in Ruhe!«, schrie Emma. »Fass ihn nicht an!«

Ruckartig blieb Emma stehen. Warum hatte sie das gesagt? Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Aber plötzlich wollte sie nicht mehr, dass Natasha mit ihrem Baby allein war.
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»Warum hast du sie allein gelassen? Dir ist doch klar, wie verstört sie momentan ist. Was hast du dir dabei gedacht?« David lief in der Küche auf und ab und strich sich immer wieder das Haar aus der Stirn.

»Herrgott, David, sie ist dreizehn Jahre alt. Sie ist kein kleines Kind mehr, das sich auf eine stark befahrene Straße verirrt. Außerdem dachte ich, dass sie auf keinen Fall wie eine Gefangene behandelt werden will. Wir wissen nicht, was ihr in den letzten Jahren zugestoßen ist, aber ich finde das kontraproduktiv, falls wir sie in diese Familie integrieren wollen.«

»Was meinst du mit falls wir sie in diese Familie integrieren wollen? Sie ist bereits Teil dieser Familie.« David starrte Emma wütend an. Sie hätte sich ohrfeigen können.

»Entschuldige, ich habe mich ungeschickt ausgedrückt. Natürlich gehört sie zu dieser Familie. Ich meinte nur, dass sie das auch akzeptieren sollte.«

»Nun, dann wäre es vielleicht hilfreich, wenn du sie nicht wie eine Fremde behandeln würdest«, entgegnete er spitz.

Emma wollte schon zu einer Rechtfertigung ansetzen, als ihre Wut plötzlich verrauchte. So ärgerlich und unvernünftig David sich auch aufführte, wagte sie nicht, sich auszumalen, wie er sich in diesem Moment fühlte. Außerdem konnte sie die Aversion gegen ihre Stieftochter nicht einfach so vom Tisch wischen, so flüchtig sie auch sein mochte.

Sie trat zwei Schritte auf ihn zu und griff nach seiner Hand.

»Lass uns damit aufhören. Und wir sollten leiser sprechen. Ollie schläft«, meinte sie und drehte sich zu ihrem Sohn um. »Das Rumgeschreie hat ihn schrecklich aufgeregt. Ich habe nach dem Telefonat mit dir fast eine ganze Stunde gebraucht, um ihn zu beruhigen.« Für Emma sah Ollie sogar im Schlaf noch aufgebracht aus. Er bewegte den Kopf hin und her, und seine Wangen waren stark gerötet. Sie musste für Frieden sorgen, und wenn es nur ihm zuliebe war.

»Dass Tasha zurückgekommen ist, ist doch das Wichtigste«, sagte Emma und drückte David sanft die Hand. »Sie meinte, sie habe ein wenig frische Luft gebraucht, und deshalb einen kleinen Spaziergang gemacht.«

»Du hast erzählt, sie habe mit jemandem gesprochen. Was, wenn die Entführer sie wieder verschleppen? Was tun wir dann?«, beharrte David. Emma spürte, wie ein leichter Schauder seinen Körper durchlief. Sie zog ihn zärtlich an sich und schlang die Arme um seine Taille.

»Genau deshalb bin ich ihr ja nachgelaufen«, antwortete sie. »Schau, ich habe lange darüber nachgedacht. Jemand muss sie hierhergebracht haben.« Als sie seinen ungeduldigen Blick bemerkte, hielt sie inne, zwang sich jedoch fortzufahren. »Überleg mal. Wie hätte sie ohne fremde Hilfe herkommen sollen? Als sie an jenem Nachmittag plötzlich in der Küche stand, war sie nicht nass. Da es den ganzen Tag pausenlos geregnet hat, kann sie nicht zu Fuß gegangen sein. Ich glaube wirklich, dass die beschlossen haben, sie freizulassen. Aus Gründen, die wir noch nicht verstehen, aber wir werden dahinterkommen. Und ja, ich habe gehört, wie sie auf der Straße mit jemandem geredet hat, doch ich war nicht schnell genug, um die Person zu sehen, und ich könnte mich auch irren.«

Als sie David enger an sich zog, schmiegte er seine Wange an ihre. »Es gibt so vieles, was wir nicht verstehen. Warum spricht sie nicht mit uns? Sie ist meine Tochter.«

Während Emma noch nach tröstenden Worten suchte, wurde das kurze Schweigen vom Schrillen der Türglocke unterbrochen. Sie sah David an und zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Ich mache auf«, sagte er, »und wimmle denjenigen ab.« Er lächelte sie an – das erste natürliche Lächeln, das sie seit Tagen bei ihm erlebt hatte –, und sie spürte, wie ein Teil der Angst von ihr abfiel. Allerdings half das nichts gegen die untergründige Furcht, die namenlos war und von der sie nicht einmal ihrem Mann erzählen konnte.

Sie hörte, wie Davids Schritte sich in der Vorhalle näherten, und bemerkte sofort, dass er nicht allein war.

Die Tür öffnete sich. »Es ist die Polizei«, verkündete David und schob Becky Robinson und Charlotte Hughes in den Raum. »Sie wollen noch mal mit Tasha reden.«


***


Als Becky in die Küche der Josephs trat, spürte sie, dass sich die Stimmung leicht verändert hatten. Emma und David schienen die Lage besser im Griff zu haben und taumelten nicht mehr unter den Ansturm der Ereignisse. Sie war sich sicher, dass sie diesen auf tönernen Füßen stehenden Frieden nun aus dem Gleichgewicht bringen würde.

»Inspector Robinson, was können wir für Sie tun?«, erkundigte sich Emma und sah sie verwirrt an.

»Entschuldigen Sie die Störung. Ich weiß, wir haben versprochen, Sie ein paar Tage lang in Ruhe zu lassen. Allerdings hat sich im Zusammenhang mit Natasha etwas ergeben, das wir Ihnen mitteilen müssen. Und bitte nennen Sie mich Becky. Das ist Charley. Vielleicht fühlt Natasha sich ja wohler, wenn wir auf das Formelle verzichten.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir in ein anderes Zimmer gehen würden?«, meinte Emma und wies mit dem Kopf auf den schlafenden Ollie. Becky lächelte beim Anblick seines niedlichen Gesichts. Was sie betraf, waren Babys am süßesten, wenn sie schliefen.

»Natürlich. Gibt es hier irgendwo einen Tisch?«, erwiderte sie.

David ging voran in ein förmlich eingerichtetes Esszimmer, das Becky bisher noch nicht gesehen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es oft benutzt wurde, weil in der Wohnküche ja ein riesiger Tisch stand. Doch vielleicht arbeitete die weniger heimelige Stimmung ihr auch zu.

Nachdem David alle aufgefordert hatte, sich zu setzen, erklärte Becky ruhig und möglichst detailliert, was sie auf den Überwachungsvideos im Zug und auf dem Bahnhof gesehen und welche Schlüsse sie daraus gezogen hatten.

»Sind Sie sicher, dass es Tasha war?«, fragte David.

»Ja, sind wir – obwohl wir natürlich gern eine Bestätigung von Ihnen hätten.«

Becky öffnete ihren Aktenkoffer und holte vier vergrößerte Standaufnahmen von der Videodatei heraus. Es waren die besten Nah- und Ganzkörperaufnahmen, die sie von Natasha hatten.

David sah erst die Fotos an und dann Becky. Er brauchte nichts zu sagen – sein Gesicht verriet alles.

»Allerdings verstehe ich nicht, warum Sie annehmen, dass das etwas mit Drogen zu tun hat. Sie haben hier ein dreizehnjähriges Mädchen in einem Zug. Vermutlich tun das viele Jugendliche, um zur Schule zu fahren. Dann steigt sie aus, spricht mit jemandem und vergisst ihren Rucksack. Wieso Drogen?«

Becky beschloss, nicht zu erwähnen, dass nichts darauf hindeutete, dass Natasha jemals eine Schule besucht hatte – weder per Zug noch auf anderem Wege.

»Nun, wir wollen Sie nicht ängstigen, doch die British Transport Police ist entweder von Drogen oder von Waffen ausgegangen. Wir sind verhältnismäßig sicher, dass es sich um Drogen handelt, und zwar wegen ihres Fahrtziels und des Bahnhofs, wo sie ausgestiegen ist. Sie überwachen diese Strecke schon seit einer Weile, und das Muster stimmt überein. Die Sache ist, dass sie die Jugendlichen nicht festnehmen wollen, weil sie ihnen eigentlich nichts nützen. Sie sind hinter den Mistkerlen her, die diese Kinder steuern, und an die kommen sie nur schwer heran.« Als Becky die Gesichter der Josephs musterte, erkannte sie nichts als Verwirrung. Diese Leute hatten eine Erklärung verdient.

»Jemand hat sie als Kurierin benutzt – vielleicht regelmäßig, vielleicht nur dieses eine Mal. Kinder wie Natasha werden zum Transport eingesetzt. Doch das heißt nicht, dass sie selbst Drogenhandel betrieben hat. Allerdings weist es darauf hin, dass die Leute, bei denen sie gelebt hat, Kontakte zu Banden oder womöglich zum organisierten Verbrechen haben.«

Davids Haut war wachsbleich geworden. »Warum missbrauchen diese Banden Kinder für so etwas? Tasha ist erst vor ein paar Wochen dreizehn geworden.«

»Sie müssen sich etwas einfallen lassen. Andernfalls kommen wir ihnen schnell auf die Schliche. Hören Sie, wir versuchen den Jungen aufzuspüren, dem sie den Rucksack übergeben hat, und ich bin überzeugt, dass wir das auch schaffen. Dann wissen wir sicher mehr.«

Becky beobachtete Davids Gesichtsausdruck. Sicher stürzten Bilder auf ihn ein, Bilder des Lebens, das seine Tochter geführt hatte, vor dem er sie nicht hatte schützen können.

»Meinen Sie, wir könnten jetzt mit Natasha sprechen? Natürlich bedeutet das leider, dass sie einer Straftat verdächtigt wird. Also sollten Sie besser dabei sein, David.«

Emma stand auf.

»Ich sage Tasha, dass sie runterkommen soll. Dann bleibe ich bei Ollie und lasse Sie Ihre Arbeit machen.«

Davids Arm fuhr nach vorne, und er packte Emma an der Hand.

»Nein, Em. Es ist Zeit, dass Tasha uns als Einheit begreift. Dass wir sie beide unterstützen und auf ihrer Seite stehen. Wenn Ollie wach ist, geht das schon in Ordnung.« Becky erkannte Zweifel in Emmas Blick. David offenbar auch. »Bitte, Em.«

Sie lächelte ihm so verständnisvoll und zärtlich zu, dass Becky kurz von Neid ergriffen wurde.

Während sie warteten, versuchte David, Konversation mit Charley und Becky zu machen. Doch er war offensichtlich geistesabwesend und horchte auf Geräusche, die darauf hinwiesen, dass seine Familie nach unten kam. Allerdings hörte niemand, wie Natasha den Raum betrat. Sie war so zierlich, dass sie sich barfuß nahezu lautlos bewegte. Und plötzlich stand sie mit diesem eiskalten Ausdruck im Gesicht auf der Schwelle.

Einen Moment lang brachte der Anblick dieses seltsamen Mädchens alle zum Schweigen. Doch der Bann war gebrochen, als Emma den Flur entlangkam und Natasha ins Zimmer folgte, den schlaftrunkenen Ollie fest umklammernd. Sofort beugte der Junge sich vor und griff nach Natashas Pulli, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie ignorierte ihn.

»Bitte setz dich, Tasha«, sagte David. »Becky und Charley möchten sich ein bisschen mit dir unterhalten.« David drehte sich zu seiner Frau um, die wieder auf die Tür zusteuerte. »Em? Kommst du?«

»Ich bin gleich zurück. Ich mache Ollie und Tasha nur etwas zu trinken.«

Becky begrüßte Natasha lächelnd, rechnete allerdings nicht mit einer Reaktion. Natasha nahm Platz, zog sich die Pulliärmel über die Handgelenke, senkte den Kopf, nestelte an demselben Faden herum wie bei ihrer letzten Begegnung und sah zu, wie der Ärmel sich weiter auflöste.

Becky drehte die Fotos von Natasha um und schob sie über den Tisch.

»Könntest du dir diese Fotos anschauen, Tasha?«, meinte Charley mit sanfter Stimme.

Natasha hob den Blick und sah Charley an, und für eine Sekunde war Becky sicher, einen Anflug von Hilflosigkeit zu erkennen, bevor der Rollladen wieder herunterratterte.

Sie beugte den Kopf vor, um die Fotos zu betrachten. Becky brauchte keine Kinderpsychologin zu sein, um den Ausdruck zu deuten, der über ihr Gesicht huschte. Trotz des gesenkten Kopfes sah sie, dass sich Natashas Augen kurz weiteten. Sie biss sich mit den Schneidezähnen auf die Unterlippe. Nun erwiderte sie niemandes Blick mehr, sondern starrte nur auf die Teekanne mitten auf dem Tisch.

»Möchtest du uns etwas darüber erzählen, Tasha?«, fragte Charley. Keine Antwort.

»Was war in der Tasche? Verrätst du mir das?«, fuhr Becky fort. »Wir bitten dich, uns die Wahrheit zu sagen.«

David ergriff das Wort. »Tasha, kannst du Inspector Robinson bitte anworten?« Becky war nicht sicher, ob er ihren Titel benutzte, um Natasha einzuschüchtern. Jedenfalls hatte es keine Wirkung. Alle schwiegen, und als David Becky ansah, schüttelte sie leicht den Kopf. Er verstand die Botschaft und unterdrückte das offensichtliche Bedürfnis, seine Tochter zum Reden zu bringen.

Mehr als zwei Minuten lang sprach niemand ein Wort.

»Bücher.«

»Ja? Was für Bücher? Romane, Schulbücher?«

»Einfach nur Bücher.«

»Okay, und warum hast du den Rucksack stehen gelassen?«

»Hab ich vergessen.«

»Hast du den Verlust gemeldet?«

Ein Kopfschütteln.

»Wem gehörten die Bücher?«

»Mir.«

»Was für Bücher hast du denn, Tasha?«

Ein Achselzucken.

»Wer war der Junge, mit dem du auf dem Bahnhof gesprochen hast? Kanntest du ihn?«

»Nein.«

»Warum hast du dann mit ihm gesprochen?«

Ein Achselzucken.

»Tasha, wir wissen, dass du mit dem nächsten Zug zurückgefahren bist. Du hast den Bahnhof nie verlassen. Du bist mit dem Zug gekommen, hast deinen Rucksack abgestellt und bist eine Viertelstunde später mit dem nächsten Zug zurückgefahren. Warum diese weite Reise?«

»Ich wollte eine Freundin treffen.«

»Wie heißt die Freundin denn?«

Eine Pause entstand. Natasha wirkte, als wollte sie wieder mit den Achseln zucken. Doch offenbar wurde ihr klar, dass sie den Namen ihrer Freundin eigentlich kennen sollte. Die Pause dauerte mehrere Sekunden.

»Sie heißt Serena.«

»Hat Serena auch einen Nachnamen?«

»Keinen Schimmer – für mich heißt sie nur Serena.«

Und so ging es weiter und weiter. Immer im Kreis. Mehr war aus ihr nicht herauszukriegen. Sie wusste nicht, wo diese Serena wohnte, und hatte keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren. Und weiter in Bedrängnis gebracht, erwiderte Natasha schließlich, die Freundin sei umgezogen.

Aber Becky hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Sie griff in ihren Aktenkoffer und förderte ein weiteres Foto zutage.

»Wer ist das?«, fragte sie.

Natasha sah gleichgültig hin und rechnete offenbar mit einem anderen Foto des Jungen am Bahnhof. Nur dass das nicht zutraf. Es war eine völlig andere Person.

Das Mädchen blickte zwar nicht auf, doch Becky bemerkte, dass ihr Mund leicht offen stand und dass sich jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte. Geschlagene zehn Sekunden kauerte sie abwartend auf der Stuhlkante. Als sie den Kopf wieder hob, war ihre Miene ausdruckslos. »Den kenne ich nicht«, sagte sie.

Für einen so jungen Menschen war ihre Fähigkeit, eine Maske aufzusetzen, erstaunlich. Doch soweit Becky wusste, konnte niemand kontrollieren, ob sich seine Pupillen weiteten.
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»Buh, buh, biep, biep«, verkündete Ollie im Singsangton, als Emma ihn nach oben trug, um ihn zu baden und zu Bett zu bringen. Er wirkte hellwach und wippte mit dem Kopf hin und her, als spielte in seinem Kopf eine Melodie, zu der er die richtigen Noten noch nicht kannte. Zum Glück wusste Emma, dass Ollie schlafen würde, sobald sie ihn in sein Bettchen legte.

Und hoffentlich so lang wie möglich, dachte sie angesichts dessen, dass weder sie noch David in den letzten Tagen richtig durchgeschlafen hatten.

Sobald die Polizei ihre Bombe hatte platzen lassen und wieder gegangen war, hatte David seine Tochter zurück nach unten ins Esszimmer zitiert. Noch einmal hatten sie versucht, mit ihr über den Drogenhandel zu sprechen, hatten aber erneut auf Granit gebissen.

»Tasha, niemand macht dir in dieser Sache irgendwelche Vorwürfe. Wir wissen, dass manche Leute in einem Umfeld leben, in dem Drogen alltäglich sind, und dass Kinder zu Dingen gezwungen werden können, die sie freiwillig niemals tun würden. Du erzählst uns zwar nichts über dein Leben in den letzten sechs Jahren, doch wenn du unter Druck gesetzt wurdest, ist das absolut nicht deine Schuld. Hast du das verstanden?«

So besonnen und verständisvoll David auch mit Tasha umgegangen war, es half nichts. Schließlich verkündete er, er habe beschlossen, ins Büro zu fahren, um einen Bericht fertigzustellen, mit dem er sich schon lange abmühte. Emma glaubte ihm kein Wort. Er wollte sich bloß an einen ruhigen Ort zurückziehen, um seine Wunden zu lecken. Zum Abendessen wollte er wieder da sein. Eine Weile hatte Emma es genossen, einfach nur mit ihrem Baby zu spielen und sich vorzumachen, dass alles in Ordnung sei. Tasha hatte sich natürlich in ihrem Zimmer verschanzt und weigerte sich, nach unten zu kommen.

Emma legte Ollie liebevoll in sein Bettchen, beugte sich vor, um ihn zu küssen, schnupperte den Duft seines Babypuders und schmiegte die Nase an seine weiche Haut. Sie setzte sich in ihren bequemen Sessel und beobachtete ihren Sohn beim Einschlafen. Es war für sie stets der Gipfel des Glücks gewesen zuzuschauen, wie seine Lider eine Weile flatterten, bis sie sich vollständig schlossen und er tief und fest schlief. Doch der durch Natashas plötzliches Erscheinen ausgelöste Aufruhr hatte diesen wohligen Frieden zerstört. Das Kind war nicht schuld daran, aber dennoch – und Emma hasste sich für diesen Gedanken – wünschte sie, Tasha wäre in ihrem Versteck geblieben.

Plötzlich fühlte sich das Zimmer heiß und stickig an, und vor lauter schlechtem Gewissen ihres Egoismus wegen röteten sich ihre Wangen. Sie stand auf, öffnete das Fenster einen Spaltbreit und zog den Vorhang zu, damit Ollie keine Zugluft abbekam.

Durch das Fenster konnte sie eine gedämpfte Stimme hören, allerdings kaum ein Wort verstehen. Vielleicht hatte sie ja unten das Radio angelassen.

Und dann schnappte sie doch ein Wort auf: »Wann?«. Sie verharrte reglos und spitzte die Ohren. Eine Weile herrschte Schweigen. »Bitte, bald.«

Obwohl die Stimme einen flehenden Tonfall anschlug, den sie noch nie zuvor gehört hatte, bestand kein Zweifel daran, dass es nicht das Radio war. Es war Natasha.


»David, sie hat mit jemandem gesprochen«, flüsterte Emma ins Küchentelefon, voller Angst, Natasha könnte nach unten kommen und belauschen, dass sie David Bericht erstattete. »Ja, natürlich bin ich sicher. Sie klang aufgebracht. Doch als ich bei ihr angeklopft habe, hat sie sich geweigert zu öffnen. Ich wollte ihr nicht zeigen, dass ich sie gehört hatte. Aber als ich versucht habe, die Tür aufzumachen, hatte sie wieder von innen etwas davorgeschoben. Ich habe gefragt, ob sie mir beim Pizzabacken helfen will, doch keine Antwort.«

»Ich habe gehofft, dass das passieren wird«, erwiderte David, und Emma hörte, dass er lächelte. »Natürlich nicht, dass sie sich aufregt, sondern dass sie das Telefon, das ich ihr gegeben habe, auch benutzt, um jemand aus ihrem früheren Leben zu kontaktieren.«

»Was, damit wir diese Leute aufspüren können?«, fragte Emma voller Hoffnung.

»Ja. Ich verfolge alle ihre Anrufe. Bevor ich ihr das Telefon geschenkt habe, habe ich eine App aufgespielt. Also kann ich sehen, wen sie anruft, ihre SMS lesen und weiß jederzeit, wo sie sich aufhält.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte Emma, unentschlossen, ob sie David zu seiner Gerissenheit gratulieren oder empört sein sollte, weil er seine Tochter hinterging.

»Weil ich nicht wusste, ob du einverstanden sein würdest. Wenn du es für falsch gehalten hättest, hätte ich es dir durchaus zugetraut, es ihr zu verraten.«

Emma war sprachlos.

»Schweig mich nicht an, Emma. Falls sie wieder verschwinden sollte, will ich wissen, wo sie steckt. Ich will sie nicht noch einmal verlieren. Und vergiss nicht, dass du außer dir vor Sorge warst, als sie sich das letzte Mal aus dem Staub gemacht hat.«

»Schon gut«, erwiderte Emma leise. Wenn ihr jemand Ollie weggenommen hätte, hätte sie denjenigen mit bloßen Händen erwürgt, weshalb sie gut nachvollziehen konnte, wie David sich fühlen musste.

Emma hörte, dass David etwas in seine Tastatur eintippte.

»Ich habe heute Vormittag nachgeschaut. Bis jetzt hat sie das Telefon nicht benutzt. Doch jetzt müsste etwas zu sehen sein. So.«

Eine Pause entstand.

»Häh? Das ist aber seltsam. Emma, bist du sicher, dass du sie reden gehört hast? Dass es nicht das Radio gewesen sein kann?«

»Absolut sicher. Warum?«

»Weil ich gerade ihren Verlauf durchgehe. Sie hat keinen einzigen Anruf getätigt. Das Telefon wurde seit dem Tag, als wir es ihr gegeben haben, nicht verwendet.«


***


Alles läuft schief. Ich habe Mist gebaut.

Natasha starrte aus dem Fenster ihres Zimmers, ohne etwas zu sehen. Anfangs war ihr die Sache so einfach erschienen. Alles war besser als die Alternative. Hätte sie sich geweigert, hätte man sie in die Grube geworfen – so lange, bis sie endlich bereit war zu gehorchen. Und dann hätte ihr das gleiche Schicksal gedroht wie den anderen. Sie wäre geendet wie Izzy.

Sie spürte ein Brennen hinter den Augen, kämpfte jedoch dagegen an. Vielleicht irrte sie sich ja, was Izzy anging. Möglicherweise war es gar nicht ihre Leiche, die die Polizei gefunden hatte. Allerdings hätte sie Izzy nie von dem Auftrag erzählen dürfen. Das war gefährlich und leichtsinnig gewesen. Aber sie hatte jemanden gebraucht, der ihr bestätigte, dass sie das Richtige tat.

Nun hatte die Polizei die Videoaufnahmen aus dem Zug. Sie war ja so dämlich gewesen, ihn so anzulächeln. Wenn das jemals herauskam – wenn die davon erfuhren –, würden die sie umbringen. Sie würden ihr nie wieder trauen.

Emma traute ihr auch nicht. Als Natasha heute Morgen zurück ins Haus gekommen war, hatte sie einen schrecklichen Moment lang befürchtet, Emma wollte ihre Taschen durchsuchen. Doch sie hatte sich strikt geweigert, den Fleecepulli auszuziehen, und sich nach oben geflüchtet. Sie trug ihn immer noch. Es war ihr zwar gelungen, alles zu verstecken, aber es war knapp gewesen.

Heute Nacht, wenn sie alle schliefen, würde sie nach unten schleichen und den Befehl ausführen müssen. Die Küche und das Wohnzimmer, so lauteten die Anweisungen. Sie wusste, was zu tun war. In Davids und Emmas Schlafzimmer hatte sie es bereits erledigt, und es schien alles bestens zu klappen.

Natasha wusste, dass sie sich eigentlich freuen sollte. Die Zeit der Rache war da. Aber jetzt schnüffelte die Polizei hier herum, und das hätte sie verhindern müssen. Sie würde bestraft werden. Hatte sie nicht schon genug gelitten?

Und wessen Schuld ist das?, raunte eine leise Stimme in ihrem Ohr.

Sie kannte die Antwort. Sie wusste, wer hier die Versagerin war.

In dieser Welt, in der alle so taten, als seien sie nett zueinander, wurde sie allmählich weich. In Wirklichkeit war niemand nett. Das war ihr klar – sie hatte es ihr ganzes Leben lang beobachtet. Einen Moment säuselten sie sich an, und im nächsten prügelten sie aufeinander ein.

Emma spielte immer die Zuckersüße, aber Tasha wusste, was wirklich in ihr vorging. Sie empfand Tasha als Störfaktor in ihrem Bilderbuchleben. Emma hatte in diesem Haus die Stelle von Tashas Mum eingenommen und wollte nun die Tochter loswerden, obwohl sie das Gegenteil vorgab.

Wenn du dich jetzt schon belästigt fühlst, Emma, wirst du noch dein blaues Wunder erleben.

Nur Tashas Mum war wirklich nett gewesen, und daran musste sich Tasha klammern. Sie durfte nicht vergessen, dass sie das hier nicht nur für sich selbst tat, sondern für ihre tote Mutter.

Du hast den Tod nicht verdient, Mum.
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Tom hatte Mühe, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Er musste sich wirklich zusammenreißen. Ständig war er in Gedanken bei der SD-Karte und der Tabelle. Letzte Nacht hatte er Leo endlich von der passwortgeschützten Datei erzählt; er hatte keine Ahnung, warum sie ihm Sorgen bereitete, doch sie plagte ihn weiter wie eine juckende Stelle, an die er einfach nicht rankam.

»Ach, verdammt«, seufzte er, zog sein Telefon heran und tippte Beckys Durchwahl ein.

»Becky – Lagebesprechung, jetzt. In meinem Büro.« Er wusste nicht, warum er seinen Unmut an Becky ausließ, und holte tief Luft.

Beckys sonst so fröhliches Gesicht wirkte besorgt, als sie den Kopf zur Tür hereinstreckte.

»Kann man gefahrlos eintreten?«, fragte sie und errötete, als bereute sie den leicht sarkastischen Tonfall.

Tom entschuldigte sich mit einem schiefen Grinsen, worauf Becky sich einen Stuhl zurechtrückte und Platz nahm.

»Okay, bis jetzt haben wir Folgendes«, begann sie und konsultierte die mitgebrachte Akte. »Die Ortspolizei hat den Jungen aufgespürt, mit dem Natasha auf dem Bahnhof gesprochen hat, aber nichts bei ihm gefunden. Sie haben ihn gefragt, warum er den auf der Bank vergessenen Rucksack mitgenommen habe, und er hat geantwortet, er habe seine Mum um Rat bitten wollen, was er damit machen soll. Da es ein Bahnhof ohne Personal sei, habe er ihn nirgendwo abgeben können. Doch auf dem Heimweg sei er ein paar Kumpeln begegnet und habe das Ding weggeworfen.«

»Natürlich hat er das. Und zweifellos kann er sich nicht mehr an die genaue Stelle erinnern.«

»Die Kollegen vor Ort glauben, dass er von irgendjemandem Befehle empfängt, vermuten aber, dass er die Leute nicht kennt. Ihrer Ansicht nach schmuggeln die Jugendlichen Gras, das irgendwo in Manchester angebaut wird. Oh, und dass es nicht willkürlich ist, sondern straff organisiert.«

Damit hatte Tom gerechnet. Er seufzte innerlich. Schweres und organisiertes Verbrechen zählten zum Alltagsgeschäft. Sie kosteten den Steuerzahler jedes Jahr Milliarden, und Gewalt, Drogenmissbrauch und die sexuelle Ausbeutung von Kindern richteten sowohl in Gemeinden als auch bei Einzelpersonen unbeschreibliche Schäden an. Tom hasste diesen Zweig des Verbrechens und alle, die sich daran beteiligten, aus tiefster Seele.

Da Becky ihn aufmerksam musterte, bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und forderte sie auf fortzufahren.

»Wir haben Natasha ein Foto von dem anderen Jungen im Zug gezeigt – erinnern Sie sich an ihn? Den Burschen, der aussah wie ein junger, etwas mondgesichtiger Tom Cruise – bevor er ein Kinn entwickelt hat. Sie hat ihn nicht nur erkannt, sondern hatte auch Angst, weil wir ein Foto von ihm besitzen. Jedenfalls glaubt die Transport Police, ihm auf der Spur zu sein. Sie hatten ihn schon früher auf dem Schirm. Er und Natasha haben eindeutig eine Botschaft ausgetauscht. Wenn er zu derselben Bande gehört, finden wir vielleicht eine Verbindung und kriegen raus, was Natasha mit der Sache zu tun hat. Allerdings haben mich all diese neuen Informationen ins Grübeln gebracht.«

Becky beugte sich vor und stützte die Arme auf Toms Schreibtisch.

»Die plausibelste Deutung der Ereignisse vor sechs Jahren ist, dass Natasha nach dem Unfall aufgegriffen wurde. Sie war ein niedliches kleines Mädchen, und jemand hat beschlossen, sie zu behalten. Warum also sollte er sie jetzt freilassen? Ist sie dem Entführer entwischt, oder wollte er sie loswerden? Ich drehe mich ständig im Kreis. Doch durch die Drogen bekommt die ursprüngliche Entführung noch einen düstereren Anstrich, oder?«

Tom lehnte sich zurück, um Beckys Ausführungen zu lauschen. Sein Blick ruhte auf einer leeren Fläche an der öden beigen Wand, in Gedanken war er zu hundert Prozent bei Natasha Joseph.

»Wenn man die Dinge realistisch betrachtet, Tom: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses kleine Mädchen in einer dunklen Winternacht auf einer Landstraße zufällig von Mitgliedern einer organisierten Verbrecherbande aufgelesen wird? Einer Gruppe, die so gerissen ist, dass sie Kinder einsetzt, um ihr Gras in die Dörfer zu schmuggeln? Haben die etwa einen netten Abendspaziergang gemacht und sind dabei über die Kleine gestolpert? Da sind die Chancen doch höher, von einer fliegenden Schildkröte am Kopf getroffen zu werden.«

Tom schmunzelte. »Sie haben recht. Allerdings könnte es auch einer der hiesigen Dreckskerle gewesen sein, der sie gefunden hat. Jemand, der ganz unten in der Hackordnung steht. Vielleicht hat er sich etwas davon versprochen – zum Beispiel, Geld von ihrem Vater zu erpressen, damit er sie wohlbehalten zurückbringt. Das würde Sinn ergeben, obwohl es damals vor Ort von Polizei nur so wimmelte, dass er eine Weile hätte warten müssen, um damit durchzukommen.«

»Ich kann dazu nur eines sagen: Wenn sie bei jemandem war, der Verbindung zum organisierten Verbrechen hat, war es sicher ein elendes Dasein. Da möchte man doch meinen, dass sie unbeschreiblich erleichtert ist, diesen Leuten entronnen zu sein, richtig? Aber stattdessen tut sie alles, um sich bei ihrer Familie unbeliebt zu machen.« Becky hielt inne. »Trotzdem komme ich immer wieder auf die Nacht des Unfalls zurück. Was, wenn wir das Offensichtliche übersehen haben? Wenn sie die Zielperson war?«

»Diesen Gedanken hatte ich auch schon. Aber eine Zielperson wofür?«

Becky zuckte mit den Achseln. »Da bin ich im Moment auch ratlos. Ganz gleich, was passiert ist und wer sie entführt hat, wir müssen wissen, ob die sie haben laufen lassen oder ob sie geflohen ist. Sollte sie sich aus dem Staub gemacht haben, suchen die jetzt sicher nach ihr. Wenn sie Drogen für diese Leute geschmuggelt hat, weiß sie wahrscheinlich zu viel. Wir müssen ernsthaft die Möglichkeit ins Auge fassen, dass dem Kind Gefahr droht.«


Tom und Beckys Unterredung kam zu einem jähen Ende, als Becky feststellte, dass es Zeit für die abendliche Lagebesprechung war. Tom begleitete sie, setzte sich hinten in die Kommandozentrale und sah zu, wie sie die eingegangenen Hinweise zu der Leiche des Mädchens vortrug und dem Team Anweisungen zur weiteren Vorgehensweise gab.

Sie war gut. Gründlich und stets mit einem offenen Ohr für die Vorschläge der Kollegen.

Tom schlich sich hinaus, bevor die Sitzung endete, um Becky etwas Raum zu geben. Da er an diesem Abend nicht mehr viel erledigen konnte, holte er seinen Mantel und rief rasch Leo an, um ihr mitzuteilen, er sei auf dem Heimweg.

Tom hatte lange gebraucht, um den Mut zu finden, sich nach dem Scheitern seiner Ehe auf eine neue Beziehung einzulassen. Doch dann war er in sein Wochenendhaus in Cheshire gezogen und hatte sich in Leo Harris verliebt – die Schwester seiner Nachbarin. Die Erinnerung brachte Tom zum Schmunzeln. Er war eindeutig an die komplizierteste und bindungsscheueste Frau in ganz Nordengland geraten. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie ihm nie völlig vertrauen würde. Und Tom war nicht sicher, ob er damit leben konnte. Allerdings hatte Leos Vater jahrelang ein Doppelleben mit zwei Ehefrauen geführt, weshalb es verständlich war, dass es ihr schwerfiel, einem Mann zu glauben.

Heute waren sie in Leos Wohnung verabredet, weil sie an einem Referat für ihren Abschluss in Psychologie arbeiten musste. Deshalb hatte Tom sich bereit erklärt, vorbeizukommen, ein Abendessen für sie zu kochen, ein paar Stunden bei ihr zu bleiben und sie dann wieder ihrer Arbeit zu überlassen.

Auf dem Weg zu Leo stoppte er an einem Supermarkt, um die Zutaten für ein schnelles Wok-Gericht einzukaufen. Als er die Tür aufschloss, dachte er nicht zum ersten Mal, wie wundervoll Leo ihre Wohnung gestaltet hatte. Ein großer offener Raum in einem alten, umgebauten Lagerhaus. Die Bereiche zum Kochen, Essen, Entspannen und Arbeiten gingen ineinander über. Die Backsteinwände waren kahl, die Holzböden lasiert.

Leo starrte konzentriert auf den Computerbildschirm, drehte sich aber um und lächelte Tom zu. Als sie aufstehen wollte, ging er hinüber und beugte sich zu ihr runter, um sie zu küssen.

»Lass dich von mir nicht stören. Ich fange schon mal mit dem Abendessen an. Möchtest du etwas trinken?«

Leo schlang einen Arm um Toms Hüfte und zog ihn an sich. Dann lehnte sie das Gesicht an seine Taille.

»Du bist mein Retter, aber das weißt du ja«, sagte sie.

»Warum? Weil ich dir gezeigt habe, dass nicht alle Männer Ungeheuer sind?« Zärtlich streichelte Tom ihr Haar.

»Nein.« Leo versetzte ihm einen Klaps auf den Po. »Weil du mich durchfütterst. Ohne dich würde ich mich von Toast und Joghurt ernähren.«

»Ha – dann lege ich wohl besser gleich los. Machst du jetzt Pause oder wartest du, bis das Essen fertig ist?«

Leo schob die Tastatur weg und streckte sich.

»Ich glaube, ich habe eine Pause nötig. Außerdem ist da etwas, das ich mit dir besprechen möchte.«

Tom zog die Augenbrauen hoch.

»Ich rede. Du kochst.« Leo erhob sich und bugsierte Tom in Richtung Küchenbereich. Sie selbst setzte sich an die Frühstückstheke.

Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und hielt auch Leo eine Flasche hin, doch sie schüttelte den Kopf.

»Wenn ich jetzt etwas trinke, wird das Referat nie fertig. Aber ich würde gern mit dir über Jack und die SD-Karte sprechen.«

Gedanken, die er bis jetzt beiseitegeschoben hatte, drängten sich wieder in Toms Verstand. Kurz ärgerte er sich über Leo, weil sie ihm den Abend verdarb. Beinahe bereute er, dass er ihr von der Datei erzählt hatte.

»Mach nicht so ein Gesicht, Tom. Ich weiß, dass du versuchst, die Sache zu ignorieren. Da haben wir endlich etwas möglicherweise Interessantes gefunden, und du willst es wieder in die Kiste mit der Aufschrift ›Sperrgebiet‹ stecken.«

Wortlos öffnete Tom einen Schrank und suchte nach der Sojasauce.

»Kapierst du denn nicht? Solange du das Problem nicht gelöst und rausgekriegt hast, was jemand in Jacks Papieren gesucht hat, wird es dich im Hinterkopf immer weiter beschäftigen. Wir müssen das Rätsel aufklären – die Wahrheit finden –, und dann kannst du dich damit auseinandersetzen. Verdrängen ist keine Lösung.«

»Verdammt, Leo – behandelst du mich jetzt wie eine deiner Fallstudien? Bin ich so eine Art psychologisches Experiment?«

»Ach, hör auf mit dem Mist. Natürlich nicht. Ich denke nur daran, wie es dir geht. Das weißt du doch.«

Tom spürte Leos Ungeduld, und sie hatte recht. Da er wusste, dass sie noch nicht fertig war, schwieg er abwartend.

»Okay. Erzähl mir etwas über Passwörter. Wissen du oder deine Computerspezialisten, wie man sie knackt?«

Tom musste grinsen. Wenn Jack einen Code unangreifbar hatte machen wollen, würde ihn niemand knacken können. Allerdings verhielt er sich Leo gegenüber unfair. Er hatte nämlich eine Vermutung, wie das Passwort lauten könnte. Nur dass er sich nicht sicher war, ob er die Datei öffnen wollte, und zwar aus Gründen, die er sich nicht einmal selbst erklären konnte. Es hatte etwas mit dem Namen Silver Sphere zu tun.

Leo musterte ihn forschend.

Tom schob die Karotten, die er gerade zerkleinerte, beiseite und stützte die Hände auf die Arbeitsplatte.

»Jack hatte bei seinen Passwörtern eine Methode. Einfach, aber effektiv. Er hat es mir vor vielen Jahren gezeigt, obwohl er seine Vorgehensweise vor seinem Tod auch geändert haben kann. Allerdings glaube ich, dass es einen Versuch wert ist. Ich habe seitdem eine abgewandelte Version benutzt – mit einigen Anpassungen.«

Leo starrte ihn mit leicht offenem Mund und geweiteten Augen an, als wollte sie sagen »Hättest du mir das auch irgendwann mal verraten?«

»Okay«, meinte Tom. »Ich hätte es schon früher erwähnen sollen, aber ich musste mich erst daran erinnern, wie Jacks Methode funktioniert.«

Leo wartete etwa zehn Sekunden lang. »Nun, dann leg los«, erwiderte sie.

»Du nimmst den Dateinamen oder den der Webseite, die ein Passwort verlangt – in diesem Fall SILVERSPHERE, alles in einem Wort. Dann ersetzt du jeden zweiten Buchstaben mit einem Symbol oder einer Zahl. Ich bin nicht sicher, ob ich alle noch im Kopf habe. Jedenfalls würde das Passwort mit dem Originalbuchstaben beginnen – hier also mit einem großen S. Und dann kommt das Symbol für den Buchstaben I, der ziemlich sicher ein Ausrufezeichen ist. Danach ein großes L. Das V hat er, glaube ich, mit einem rückwärtsgewandten Pfeil ersetzt. Doch mir fällt nicht mehr ein, was er für R genommen hat. H war eindeutig das Hashtag – oh, nein, das brauchen wir gar nicht, richtig? Wir brauchen das P, ich denke das war das Symbol für das britische Pfund. E war der Euro – keine Ahnung, was es vor der Einführung des Euro war.«

»Ich fürchte, du hast mich schon beim rückwärtsgewandten Pfeil verloren«, warf Leo ein.

Tom ging zum Tisch und griff nach einem Stift.

»Gut, fangen wir an«, sagte er.
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»Das Praktische daran ist, dass man für jede Webseite ein anderes Passwort verwenden kann, aber nie vergisst, wie es lautet – natürlich nur, solange man sich die Symbole merkt.«

»Das wäre also die Lösung?«, fragte Leo.

»Leider nein. Ich kann mich nicht erinnern, womit er das R ersetzt hat. Es muss ein gängiges Symbol sein, sonst würde es nicht erkannt.«

Eine Weile betrachtete Tom Leos Tastatur und ging in Gedanken sämtliche möglichen Symbole durch.

Er zog die SD-Karte aus der Hosentasche, steckte sie in Leos Computer und klickte das Icon der Datei an.

»Ich glaube, ich weiß, was es ist«, meinte er leise und zögernd. »Meiner Ansicht nach könnte das R eine nach rechts gewandte eckige Klammer sein.«

Er tippte das Passwort ein, drückte auf ENTER und wartete ab.

Er hatte sich geirrt. Das Passwort wurde abgelehnt.

»Verdammt, ich war sicher, dass es eine eckige Klammer war«, sagte Tom und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Dann musterte er wieder die Tastatur.

»Ich habe eine Idee«, stieß er hervor und änderte rasch das Passwort. Als er auf ENTER drückte, öffnete sich auf dem Bildschirm eine Excel-Tabelle.

»Bingo. Es war eine geschwungene Klammer, keine eckige«, murmelte er, als der Bildschirm die erste Seite der Datei anzeigte.


Honegger, Wyss & Cie

Alc no 53 696C7 665 722 0537 068 657 265


Es handelte sich um eine Titelseite, mit der Tom nichts anfangen konnte. Allerdings gab es da noch einen weiteren Tab, den er anklickte. Die zweite Seite bestand aus drei Spalten – Daten, Namen und Zahlen. Über der Zahlenkolonne stand ein Pfundzeichen.

Leo beugte sich über Toms Schulter.

Am Ende der Zahlenkolonne unter dem Pfundzeichen war eine Summe von gut vier Millionen vermerkt. Das letzte Datum auf der Liste bezog sich auf vier Jahre vor Jacks Tod.

Leo sah Tom an und zuckte mit den Achseln. Ihr Interesse war verflogen. »Angesichts dessen, dass du bereits Jacks gesamtes Geld geerbt hast, handelt es sich vermutlich nur um eine Aufstellung eines Teils der Beträge. Nicht so aufregend, wie wir geglaubt haben«, stellte sie fest und ging in die Küche, um Toms Bier zu holen.

Tom öffnete das Fenster der Suchmaschine und tippte den Namen Honegger, Wyss & Cie ein. Das Ergebnis wunderte ihn nicht. Eine Schweizer Bank. Das erklärte, warum dem Konto kein Name, sondern nur eine Nummer zugeordnet war. Und Toms Erfahrung nach hatten Leute mit Nummernkonten etwas zu verbergen.

Außerdem irrte sich Leo, was das Konto betraf. Tom hatte es noch nie gesehen. Da es in Jacks Vermächtnis nicht vorkam, hatte nicht einmal sein Anwalt davon gewusst.

Was hast du verheimlicht, Jack?

Als Tom die Namensliste studierte, fröstelte er.

Der erste Eintrag lautete auf Bentley. Die Summe belief sich auf zweitausendfünfhundert Pfund, das Datum war November 1982.

Plötzlich war Tom sonnenklar, was Jack hier versteckt hatte – ein sorgsam gehütetes Geheimnis.


22  Tag vier

»Ich bin eine egoistische dumme Kuh«, murmelte Emma, während sie ihren voll gepackten Einkaufswagen durch den Supermarkt schob. Nach Davids ungläubiger Reaktion auf ihre Schilderung, sie habe Natasha am gestrigen Abend sprechen und weinen gehört, hatte Emma beschlossen, dass sie der bedrückenden Atmosphäre im Haus für ein paar Stunden entfliehen musste. David war einverstanden gewesen, heute zu Hause zu bleiben, worauf sie ihm mitgeteilt hatte, er könne sich um beide Kinder kümmern – sie werde jetzt einkaufen gehen.

Vermutlich war es kindisch, aber es herrschte kein Frieden mehr in ihrem Zuhause. Selbst wenn Natasha sich in ihrem Zimmer aufhielt, hatte Emma das Gefühl, dass sie nur auf die nächste Enthüllung oder Verweigerungsdemonstration warteten. Es war, als schwebte eine schwarze Wolke über dem Haus, die darauf lauerte, sich herabzusenken und sie zu verschlingen. Selbst Ollie sah sie inzwischen immer ernster an. Heute Morgen hatte er ihr die Wange gestreichelt und »Ei«, gesagt, wie sie es bei ihm tat, wenn er weinte.

Dennoch hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie losgefahren war und David allein gelassen hatte. Vielleicht sollte sie ihn ja anrufen und ihn fragen, worauf er heute zum Abendessen Lust hatte. Sie musste sich mehr Mühe geben, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.

Emma schob den Einkaufswagen in eine ruhige Ecke und kramte ihr Telefon aus der Handtasche. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Empfang gut war, tippte sie auf das Display, um David anzurufen. Nichts geschah. Ihr Akku zeigte einundsiebzig Prozent an, und sie hatte einen ausgezeichneten Empfang. Dennoch reagierte das Telefon nicht, ganz gleich, worauf sie auch drückte.

»Scheiße«, sagte sie, wofür sie einen missbilligenden Blick von einem älteren Herrn mit Filzhut erntete. Sie steckte das Telefon wieder ein und beschloss, die Zutaten für ein Hühnchencurry einzukaufen, Davids Lieblingsessen.

Emma lud ihre Einkäufe ins Auto und fuhr vom Supermarkt nach Hause, fest entschlossen, sich noch mehr ins Zeug zu legen. In den letzten Wochen war ihre Beziehung zu David ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, und Emma fühlte sich, als sei er ihr irgendwie entglitten.

Bis jetzt war sie nie eifersüchtig auf Caroline gewesen – wie konnte man eifersüchtig auf eine Tote sein? Nun jedoch ertappte sie sich bei der Frage, ob David sie je so lieben würde, wie es offenbar bei seiner ersten Frau der Fall gewesen war. Und Natasha erinnerte ihn jeden Tag an das, was er verloren hatte.

Als sie in die Auffahrt einbog, nahm sie sich fest vor, Tasha mehr Verständnis entgegenzubringen. Außerdem würde sie öfter mit ihrem Sohn spielen. Seit Tashas Ankunft war Ollie ins Hintertreffen geraten und bekam zu viel von dem allgemeinen Durcheinander mit.

Mit neuer Entschlossenheit hievte Emma die Einkäufe aus dem Kofferraum, marschierte die Auffahrt hinauf und ums Haus herum zur Rückseite und schob die Hintertür zur Küche auf.

»Hallo«, sagte sie zu David, der allein war und offenbar ein Kreuzworträtsel löste.

Die Brille, die er nur selten trug, saß auf seiner Nasenspitze. Sie fand, dass sie ihm wirklich stand, doch er betrachtete sie als Zeichen dafür, dass er älter wurde, und nahm sie prompt ab, als sie ihn ansprach. David tat ihr leid, weil Natasha ihm nicht Gesellschaft leistete, doch insgeheim war sie um ihrer selbst willen erleichtert.

»Hallo«, erwiderte David und lächelte sie an. »Du wirkst ein wenig lockerer. Ich weiß, es war nur der langweilige Supermarkt, aber ich bin froh, dass du ein wenig Zeit für dich hattest. Ich hole dir etwas zu trinken. Tee oder ein Glas Wein?«

Emma wollte schon »Tee« antworten, dachte sich dann jedoch »was soll’s«. Warum nicht ausnahmsweise ein wenig Entspannung. »Wein klingt prima. Danke, Schatz. Schläft Ollie? Es ist ein bisschen spät für sein Nickerchen, oder?«

David ging zum Kühlschrank und nahm eine gekühlte Weinflasche heraus. Dann griff er nach einem Glas im Schrank gleich daneben.

»Nein, er schläft nicht. Heute Nachmittag hat es ein kleines Wunder gegeben. Freu dich nicht zu früh, vielleicht ist es ja nicht von Dauer.«

»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Emma. Davids offensichtliche Begeisterung brachte sie zum Schmunzeln.

»Tasha hat nicht nur ihr Zimmer verlassen, sondern sich erboten, mir Ollie eine Weile abzunehmen. Sie macht mit ihm einen Spaziergang. Nachdem du gestern gesagt hast, wir müssten ihr mehr Freiraum lassen, habe ich beschlossen, dass du recht hast. Und so sind sie losgezogen.«

Emma erstarrte. Sie spürte winzige schmerzhafte Nadelstiche auf der Haut, als sie am ganzen Körper eine eiskalte Gänsehaut bekam.

»Was soll das heißen? Wo ist sie mit ihm hin?« Sie fand, dass ihre Stimme ruhig und vernünftig klang. Doch offenbar hatte David dennoch etwas herausgehört, denn er drehte sich um. Sein Mund zuckte ärgerlich.

»Herrgott, Emma, sie ist alt genug, um Ollie im Kinderwagen herumzuschieben, oder? Da sie seit einer halben Stunde weg ist, ist sie sicher bald zurück. Und du weißt doch, dass Ollie sie vergöttert. Wenn die beiden eine Beziehung zueinander aufbauen, ist es genau das Richtige, um sie in unsere Familie zu integrieren.«

»Wo sind sie hin, David?« Emmas Stimme war zwar immer noch ruhig, aber sie spürte einen eigenartigen Druck in der Brust.

»Nur die Straße hinunter. Ich habe ihr gesagt, sie soll auf dem geteerten Stück bleiben und sich von den schmalen Pfaden fernhalten. Das hat sie verstanden.«

»Warum bin ich ihr dann unterwegs nicht begegnet? Ich bin auf dieser Straße gefahren, und da war keine Spur von ihr. Wo sind sie?« Ihre Stimme wurde lauter, und ihr wurden die Knie weich, so als würden ihre Beine sie nicht länger tragen.

»Hör auf damit, Em. Vielleicht ist sie ja zum Bauernhof, um Ollie die Tiere zu zeigen. Wenn sie in zehn Minuten nicht wieder da ist, gehe ich sie suchen. Okay?«

»Nein, es ist nicht okay, verdammt. Geh jetzt, sofort. Finde sie, David. Finde sie einfach.«

David öffnete leicht die Lippen, und er zog wegen Emmas aufgebrachten Tonfalls ungläubig die Augenbrauen zusammen.

»Herrje, Em, drehst du jetzt völlig durch?« David machte einen Schritt in Richtung Stuhllehne, wo zusammengeknüllt sein Pulli lag. Er nahm ihn und wollte ihn sich über den Kopf streifen, drehte sich dann jedoch lächelnd zu Emma um.

»Hörst du das? Das Seitentor. Oh, und schau aus dem Fenster. Hier ist Tasha mit dem Kinderwagen. Siehst du? Alles in bester Ordnung.«

Er lächelte Emma selbstzufrieden zu. Sie spürte, wie ihre verkrampften Muskeln sich lockerten, während David zur Tür ging und sie öffnete.

»Hallo, Tasha. Ich wollte dir schon entgegengehen, damit du dich auch sicher nicht verläufst.« Emma stellte fest, dass David zusammenzuckte, als ihm klar wurde, wie unpassend diese Worte vermutlich waren. »Schläft Ollie?«, fragte er und beugte sich vor, um in den Buggy zu spähen.

Als er den Kopf hob und sich zu Natasha umwandte, zeigte sich ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den Emma nicht deuten konnte.

Und plötzlich begriff sie.

Sie stürzte zur Tür, riss den Buggy herum und klappte die Haube hoch.

Ein Schrei baute sich in ihrer Brust auf und drohte, dem Gefängnis ihrer Rippen, ihrer Lunge, zu entweichen.

»Wo ist er, Natasha? Wo ist Ollie?«, keuchte Emma. Vor Angst war ihr ganz schwach zumute. Sie musste sich auf die Rückseite des Buggys stützen, als sie Natashas gesenkten Kopf betrachtete. Ein seltsames Lächeln huschte über die Lippen des Mädchens. Am liebsten hätte sie sie geschüttelt und auf sie eingeschlagen, alles, damit sie sagte, was sie mit Ollie gemacht hatte.

David war schneller als Emma. Er marschierte auf seine Tochter zu und packte sie an den Oberarmen.

»Es ist okay, Tasha. Du brauchst es uns nur zu erzählen, damit wir ihn holen können. Mach schon, Liebes. Sag uns, wo er ist.«

Natasha hob den Kopf und blickte Emma geradewegs in die Augen. Ihr bleiches Gesicht war ausdruckslos, und ihre Augen wirkten wie dunkle Teiche.

»Weg«, antwortete sie.
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»Weg.«

Der Klang des Wortes hallte in Emmas Kopf wider, ein ums andere Mal, und ergab dennoch keinen Sinn. Was meinte sie mit »weg«? Sie beugte sich noch einmal über den Buggy, sicher, dass sie sich geirrt haben musste. Als sie Natasha ansah, erwiderte das Mädchen ihren Blick. David stand reglos daneben und starrte seine Tochter an. Alle verharrten auf der Stelle wie in einem grausigen Szenenbild.

Die Stille wurde von einem kehligen Schrei durchbrochen. Emma wusste, dass er von ihr kam, war aber machtlos dagegen. Sie warf sich auf Natasha und wollte ihr an die Gurgel gehen, doch diese benutzte den Buggy als Barriere und zog ihn zur Seite, damit Emma sie an der offenen Tür nicht erreichen konnte. Ihre kalten, stumpfen Augen loderten plötzlich.

David stand da wie angewurzelt, blickte seine Tocher weiter fassungslos an und tat weder etwas, um sie zu verteidigen noch um Emma aufzuhalten.

Plötzlich schien Natasha neue Kraft zu schöpfen, sie stieß den Buggy beiseite und hob den Arm in Emmas Richtung.

»Hinsetzen!«, überbrüllte sie Emmas Schreie. »Wenn ihr euer Baby jemals wiedersehen wollt, setzt ihr euch jetzt sofort hin.«

Emma wollte Natasha nicht zuhören. Sie schob sie beiseite und rannte zur Hintertür hinaus. Mit wildem Blick suchte sie den Garten ab, für den Fall, dass Ollie vielleicht dort war. Dann wirbelte sie herum, stürmte den Pfad entlang und drehte den Kopf rasch nach allen Seiten. Vielleicht war ihr Baby ja unter irgendeinem Busch versteckt.

»Ollie!«, rief sie und hoffte verzweifelt, sein Stimmchen würde ihr antworten.

Nichts.

Sie hastete zum Tor hinaus auf die Straße. Niemand. Es war auch kein Auto in Sicht.

Die Seitenstraße, dachte sie. Er muss auf der Seitenstraße sein.

Sie eilte zur Vorderfront des Hauses und schrie, von Schluchzern unterbrochen, den Namen ihres Babys. Auf der Straße an der Seite ihres Gartens war ebenfalls kein Mensch.

Emma kauerte sich auf die Straße und schlang die Arme um den Leib.

»Ollie!«, rief sie wieder, hielt den Atem an und lauschte.

Stille.

Sie wusste nicht, wie lange sie so auf der Straße gesessen hatte, als sie spürte, wie David die Arme um sie schloss. Sanft zog er sie hoch und führte sie zurück zum Haus – zurück zu Natasha.

»Was hat sie getan, David? Was hat sie mit Ollie gemacht?«

David hatte keine Antwort darauf.

Nichts in ihrem Leben hatte Emma je mehr gewollt, als das Kind ihres Mannes umzubringen. Und als David sie durch die Küche schob, stürzte sie sich, die Finger zu Klauen gekrümmt, auf Natasha. David hielt Emmas rudernde Arme fest, zog sie wieder an sich und umarmte sie, während sie schluchzte und tobte.

»Pssst, Emma. Wir müssen sie anhören. Falls sie ihn irgendwo versteckt hat, müssen wir sie anhören, damit wir ihn so schnell wie möglich finden. Bitte, Em, setz dich und hör dir an, was sie zu sagen hat. Bitte, ich will ihn genauso wiederfinden wie du. Komm, Liebling.«

Sie zitterte plötzlich vor Kälte, als David sie auf einen Stuhl bugsierte. Auch er bebte am ganzen Leib, und als sie auf den Sitz sank, strömten Tränen aus ihren Augen. Sie biss sich auf die Unterlippe und rang verzweifelt darum, sich zu beherrschen, bis Natasha ihnen verraten hatte, wo ihr Baby war. Dann konnte sie ihn holen gehen. Dieser Albtraum würde sicher in wenigen Minuten vorbei sein. Sie starrte Natasha an – dieses fremde Mädchen – und hoffte, dass es sich nur um einen üblen Streich handelte.

David nahm neben Emma Platz und umfasste ihre Hand mit beiden Händen. Unterdessen ging Natasha zur anderen Seite des Tisches. Ihr Blick huschte wild zwischen David und Emma hin und her, ohne länger als eine Sekunde an einem von ihnen hängen zu bleiben.

»Was hast du getan?«, fragte David. Seine Stimme klang zwar ruhig, doch Emma erkannte, dass er mühsam ein Beben unterdrückte.

»Ollie ist in Sicherheit. Deinem kostbaren Sohn geht es gut. War es damals auch so, als du mich verloren hast?« Kurz hielt sie inne und lächelte tückisch. »Nein – hab ich auch nicht gedacht.«

Emma konnte nicht verhindern, dass ein Stöhnen ihren geschwollenen Lippen entfuhr. So viel hatten sie Natasha noch nie reden gehört. Ihre leise, hohe Stimme mit dem Manchester-Akzent klang wie die eines Kindes. Doch die Worte waren die einer Verbrecherin.

»Versprich mir, dass du ihm nicht wehgetan hast«, flehte David. »Er ist nur ein Baby. Hast du ihn irgendwo versteckt? Was verlangst du von uns? Sag es mir, Tasha, dann können wir ihn holen gehen.«

Natasha lachte. Sie lachte tatsächlich – allerdings schwang in dem Geräusch keine Freude mit.

»Er ist nicht draußen, David. Ich habe dir doch erklärt, dass er weg ist. Die haben ihn mitgenommen.«

»Ruf die Polizei an«, meinte Emma zu David, ohne den Blick von ihrer Stieftochter abzuwenden.

»Natasha, ich bin dein Dad, nicht einfach nur David. Ich bin dein Dad. Wenn du ein Problem hast, erzähl es mir, und wir lösen es. Aber zuerst müssen wir Ollie finden. Ich rufe die Polizei an und sorge dafür, dass du keinen Ärger bekommst. Okay, Liebes? Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, doch ich verspreche, wir klären alles.«

Ohne seine Tochter aus den Augen zu lassen, nahm er sein Mobiltelefon vom Tisch.

Natasha schwieg, als David auf das Display seines Telefons drückte. Verdattert musterte er das Gerät, drückte noch einmal und sah seine Tochter an. Seine verwirrte Miene zauberte ein Lächeln auf Natashas Lippen.

»Es funktioniert nicht, David. Deins auch nicht, Emma. Ich kenne mich nämlich mit Telefonen aus. Jahrelang habe ich sie geklaut und neu aufgesetzt. Eure dämliche App hätte mich nie erwischt – da bin ich Expertin.«

Emma starrte das fremde Mädchen sprachlos an. Aber Natasha war noch nicht fertig.

»Und glaubt bloß nicht, ihr könntet euch zum Telefonieren ins Schlafzimmer schleichen. Der Festnetzanschluss ist tot – bis auf den Apparat hier drinnen. Ihr könnt euch melden, für den Fall, dass die Detectives dran sind, aber jemanden draußen anrufen klappt nicht. Mein Job ist es, zu verhindern, dass ihr die Bullen alarmiert. Kapiert?«

Emmas letzte Hoffnung löste sich in Luft auf. Der letzte Rest Vertrauen, den sie noch zu diesem Mädchen gehabt hatte, zersprang in tausend Scherben, die sich wie Glassplitter in jedes ihrer Organe bohrten. Also war es keine Spontanentscheidung, kein Eifersuchtsanfall der zurückgekehrten Tochter gewesen – sondern ein ausgeklügelter Plan.

»Ich bin jetzt die Einzige, die ein Telefon hat«, verkündete Natasha und schwenkte ein Gerät, das Emma noch nie zuvor gesehen hatte. Hatte sie das gestern in der Tasche des Fleecepullis versteckt gehabt? Allerdings war Natasha noch nicht fertig.

»Ich erkläre euch, was ihr tun müsst, sobald die es mir sagen. Dann kriegt ihr Ollie zurück, und ich kann wieder nach Hause. Hast du das verstanden, David?«

David rührte sich nicht von der Stelle. Er legte sein Telefon weg und starrte seine Tochter an. Sein Gesicht leuchtete blass in der hellen Küchenbeleuchtung.

Emma schloss die Augen und rief Bilder ihres Babys in sich wach. Ollie. Innerlich schrie sie nach ihrem Sohn; Geräusche und visuelle Eindrücke um sie herum verschwammen miteinander und begannen sich wie wild zu drehen, als sie gegen ihren Mann sackte und sich zu einer Kugel zusammenkrampfte. Ihr leises, verzeifeltes Stöhnen hallte in der Küche wider.


Sie kamen keinen Schritt voran. Zwanzig Minuten lang schrien, flehten und bettelten sie Natasha nun schon an, doch sie gab kein Wort mehr von sich und sah ihnen auch nicht in die Augen.

Sie saß nur da und nestelte an ihrem Mobiltelefon herum, als könnte dies ihr die Antwort liefern. David hatte versucht, es ihr wegzunehmen, um die Kontaktliste durchzuschauen, aber sie hatte ihn nur wegen seiner Dummheit verhöhnt, worauf er sich zurückgezogen hatte. Seine Augen flatterten, als ihm klar wurde, dass er beinahe eines seiner Kinder verletzt hätte, um das andere zu retten.

Inzwischen stand Emma am anderen Ende der Küche. In ihrem Herzen und ihrem Verstand kämpften Zorn, Verzweiflung und der Schmerz des Verlusts gegeneinander an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden körperlich angreifen wollen, doch Tasha war nicht ihr Kind, und sie wusste nicht, wie lange sie sich würde beherrschen können. Sie wollte das Mädchen im Auge behalten, allerdings von einem möglichst großen Sicherheitsabstand aus. Das Bedürfnis, Natasha am Haar zu packen und sie, schreiend vor Schmerzen, nach draußen zu zerren, um Ollie zu suchen, war übermächtig. Ihr Baby. Wie mochte er sich jetzt wohl fühlen? Verstand er, was da geschah? Sicher bemerkte er, dass seine Mummy nicht da war. Hatte er Angst? Außerdem war er so erhitzt gewesen, dass sie befürchtet hatte, er könne etwas ausbrüten. Würden sich diese Leute dafür interessieren?

»Ollie!« Der Schrei stieg tief aus ihr auf, ein leidenschaftlicher Klagelaut, zu machtvoll, um ihn in ihren Körper zurückzudrängen. Sie marschierte zu Natasha hinüber, beugte sich aus der Taille vor und warf ihren gesamten Oberkörper über das Mädchen. »Ollie liebt dich, du kleine Schlampe!«, brüllte Emma, ein Wort, das sie abstieß, sobald sie es ihr entgegengeschleudert hatte. Doch das war nichts, einfach nur nichts, verglichen mit dem, was sie empfand. Kein Wort war hart genug. Sie rückte näher an Natasha heran und streckte die Hände aus, um sie zu packen.

»Em, hör auf damit«, sagte David. »Es nützt nichts. Schau dir ihr Gesicht an.« David hatte zweifellos recht. »Warum hasst du uns, Natasha?«, fragte er.

Kurz wurde ihr Blick unsicher. Sie schaute zu Emma hinüber, aber als sie sich David zuwandte, verhärtete sich ihr Ausdruck wieder.

»Das weißt du nicht?«, gab sie zurück. Ein höhnisches Auflachen kam ihr über die Lippen.

»Nein, natürlich weiß ich das nicht. Erzähl es mir, um Himmels willen«, flehte David.

Sie schüttelte den Kopf. »Emma kannst du vielleicht reinlegen, aber nicht mich.«

Emma verharrte reglos und starrte das Mädchen an. Die ruhige, unverrückbare Haltung strafte ihre Jugend Lügen. Wovon sprach sie bloß?

Sie konnte Davids Miene nicht deuten. Er hatte die Stirn gerunzelt, und einer seiner Augenwinkel zuckte.

»Du musst sie zum Reden bringen, David. Sie muss uns sagen, was zum Teufel hier läuft. Nimm ihr das verdammte Telefon weg, das sie offenbar mit ihrem Leben beschützt.«

Natasha schüttelte den Kopf.

»Wenn du mir das Telefon wegnimmst, wirst du es bereuen. In einer Stunde muss ich anrufen und ihnen melden, dass mit mir alles in Ordnung ist, dass ihr mir nicht wehgetan und dass ihr auch nicht die Bullen verständigt habt. Sollte ich nicht anrufen, seht ihr Ollie niemals wieder – also zurück, Emma. Du auch, David. Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch da anlegt.«

Leider musste Emma zugeben, dass sie recht hatte.

Allerdings hatte sie ihnen den Grund noch nicht verraten. Wieso sollte jemand Ollie wehtun wollen?

Emma ertrug es nicht länger. Sie rannte zur Tür. Sie musste hier raus.

»Lass sie gehen, David«, hörte sie Natasha sagen. »Wir können sie sowieso nicht gebrauchen.«

Wer, mein Gott, waren diese »wir«, von denen sie ständig redete?

Im Moment wollte Emma nur noch in Ollies Zimmer sein, doch als sie eintrat, fühlte es sich kalt an. Es war beinahe, als begrüße sie der Raum in der Erwartung, seinen eigentlichen Bewohner willkommen zu heißen. Und als es nur Emma war, schien er resigniert aufzuseufzen.

Emma versuchte sich an alles zu erinnern, was seit Natashas Ankunft geschehen war. Doch sie konnte sich nicht länger als zwei Minuten konzentrieren, ohne erneut an Ollie denken zu müssen. Sie wollte ihn einfach nur wieder »Ay, ay« rufen hören, seinen warmen, pummeligen kleinen Körper an sich drücken und seine samtweiche Wange an ihrer spüren.

Sie setzte sich in den Stillsessel und schlang die Arme um den Leib. Ihre Hände ruhten auf jeweils einer Schulter, als wollte sie sich gleichzeitig trösten und zusammenhalten, und sie dachte an all die Nächte, die sie hier neben ihrem Sohn verbracht hatte.

Sie musste etwas unternehmen. Zwar hatte sie keine Ahnung, was, doch sie konnte nicht tatenlos hier herumsitzen in dem Wissen, dass ihr Baby sie ebenso vermissen würde, wie sie es tat.

David hatte gesagt, sie müssten auf Natasha hören und alles tun, was sie verlangte. Letztlich war es der einzige Weg. Allerdings nicht für Emma. Sie durfte nicht die Hände in den Schoß legen und hoffen, dass sich alles von selbst klären würde. Was mochten diese Leute nur von ihnen wollen? Sie und David waren nicht reich genug, um ein hohes Lösegeld zu bezahlen. Aber wenn die auf Geld aus waren, würde sie es sicherlich irgendwo auftreiben können.

Plötzlich fuhr Emma hoch. Sie kannte einen Menschen, der Geld hatte und der es ihr vor vielen Jahren immer wieder angeboten hatte. Auch wenn sie abgelehnt hatte, da es damals zu schmerzlich gewesen wäre, mit ihm zu sprechen. Außerdem war sie zu stolz gewesen, sich finanziell abfinden zu lassen.

Sie musste sich mit ihm in Verbindung setzten. Aber wie?

Emma lehnte sich zurück und griff nach dem Koalabären, den ihr Vater Ollie zum ersten Geburtstag geschickt hatte. Ollie liebte diesen Bären. Manchmal saß er auf dem Boden und redete in seiner unverständlichen und niedlichen Babysprache auf ihn ein.

Trotz ihrer Trauer wollte ihr ein Gedanke nicht aus dem Kopf. Sie musterte den Bären. Da war etwas, an das sie sich erinnern musste. Es hatte mit ihrer Reise nach Australien mit David kurz nach ihrer Hochzeit zu tun.

Im nächsten Moment sprang sie auf und hastete ins Schlafzimmer. Die Tür war nicht abschließbar, aber sie konnte nicht riskieren, dass Natasha plötzlich hereinkam. Zudem war sie nicht einmal sicher, ob David mit ihrem Vorhaben einverstanden sein würde. Doch das war ihr egal. Sie bückte sich, drehte den alten hölzernen Türstopper um und klemmte ihn unter die geschlossene Tür. Es traf sie wie ein Schlag, dass sie ihn heute Nacht nicht brauchen würde, um die Tür offen zu halten, damit sie hören konnte, ob mit Ollie alles in Ordnung war, denn dem Babyfon traute sie einfach nicht. Ollie war nicht mehr da.

Sie schluckte den Klagelaut hinunter, der sich ihr über die Lippen drängen wollte. Konzentrier dich, Emma. Hol ihn zurück.

Emma kletterte auf einen Stuhl und griff oben in den Schrank, um einen alten Schuhkarton herunterzuholen. Dann sprang sie wieder hinunter und kippte den Inhalt aufs Bett. Und da war es, das Prepaid-Telefon, das ihr Vater ihr gegeben hatte, damit sie ihn während ihres Australienaufenthalts erreichen konnte, ohne ein Vermögen auszugeben. Ihr Dad hasste Geldverschwendung. Sie wusste nicht, ob die SIM-Karte noch aktiviert oder ob noch ein Guthaben vorhanden war. Allerdings lag die Reise erst drei Jahre zurück, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jeden Penny abtelefoniert hatten. Sie drückte auf den Knopf, doch nichts geschah.

Wie dumm. Natürlich war nach all der Zeit der Akku leer. Sie wühlte in dem Krimskrams, den sie in den Karton gestopft hatte. Irgendwo musste doch das Ladegerät sein. Wenn diese Leute Geld wollten, würde sie es beschaffen. Stolz spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie hoffte und betete, dass seine Mobilfunknummer noch stimmte.
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Als Tom von der Lagebesprechung am frühen Nachmittag zurückkam, läutete sein Mobiltelefon. Es war keine sonderlich produktive Sitzung gewesen. Obwohl sie jeder Spur nachgegangen waren, hatten sie keinerlei Hinweis auf die Identität des toten Mädchens entdeckt und tappten weiter im Dunkeln. Die DNA-Analyse von Amy Davidson war negativ ausgefallen, was hieß, dass das tote Kind auf keinen Fall Amy sein konnte. Sie wurde noch immer vermisst, sodass Tom beantragt hatte, das Team zu vergrößern. Jemand musste doch wissen, wer dieses Kind war. Wie konnte das Verschwinden eines so jungen Mädchens niemandem auffallen?

Er nahm das Telefonat an.

»Tom Douglas.«

»Tom, Leo hier. Hoffentlich ist es in Ordnung, wenn ich dich störe, aber ich wollte mit dir über Jacks Konto reden. Ich habe mir heute Morgen noch mal die Liste angeschaut, und ich bin ziemlich sicher, dass einige der Namen auch auf der Kundenliste stehen, die ich letztens am Abend durchgegangen bin. Soll ich bei dir zu Hause vorbeischauen, damit wir die beiden Listen vergleichen können?«

Tom schwieg. Auf diesen Gedanken war er schon selbst gekommen, hatte es Leo jedoch noch nicht verraten wollen – wenn überhaupt. Außerdem wusste er, dass sämtliche Überweisungsdaten auf das Schweizer Konto den Vertragsabschlussdaten mit den jeweiligen Kunden vorausgingen.

»Keine Sorge«, erwiderte er. »Mach dir einen schönen Tag. Ich sehe mir die Sache rasch an, wenn ich zu Hause bin.«

»Hattest du Glück mit der Bank?«, fragte sie.

»Ja. Sie rufen mich zurück. Sie haben mich gewarnt, dass ich, falls sich das Konto wirklich als das von Jack entpuppt, keinen Zugriff auf das Geld habe, sofern ich in den Kontounterlagen nicht ausdrücklich als Erbe benannt bin. Nicht, dass ich das Geld haben will, aber ich könnte es wenigstens wohltätigen Zwecken spenden. Sie werden nachsehen, wie die Anweisungen genau lauten.«

»Nur noch eine Frage, dann lasse ich dich in Ruhe. Das Mädchen, das wieder aus der Versenkung aufgetaucht ist – sie ist Natasha Joseph. Das stimmt doch, oder?«

»Ja, richtig. Warum?«

»Ihr Dad ist David Joseph, der Inhaber von Joseph & Sohn in Manchester?«

»Genau der. David ist der Sohn. Ich glaube, sein Dad ist schon seit einigen Jahren tot. Wieso interessiert dich das?«

»Offenbar war er einer von Jacks Kunden, ist auf beiden Listen vermerkt. Eine erste Einzahlung von zehntausend Pfund auf das Schweizer Konto. Ich erinnere mich an seinen Namen von der Kundenliste, die ich mir letztens am Abend angeschaut habe, weil ich die Geschichte seiner Tochter kenne.«

Als Tom zu einer Antwort ansetzte, vibrierte sein Mobiltelefon.

»Entschuldige, aber wir müssen ein andermal darüber reden. Ich habe einen Anrufer in der Leitung, und da es nach einer ausländischen Nummer aussieht, gehe ich besser ran. Bis heute Abend.«

Tom beendete das Telefonat mit Leo und nahm den anderen Anruf entgegen. Er kannte die Nummer nicht.

»Tom Douglas«, meldete er sich.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung flüsterte so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.

»Bitte, sag jetzt nichts. Ich habe nicht viel Zeit und weiß nicht, wie hoch das Guthaben auf diesem Telefon noch ist. Ich bin Emma, Jacks Emma. Ich weiß, es ist lange her, Tom – aber ich brauche wirklich deine Hilfe.«


»Okay, Tom, Sie wissen, wie der Hase läuft. Nichts auf ungesicherten Computern, keine Telefonate über ungesicherte Leitungen. Stellen Sie ein verdeckt operierendes Team zusammen und teilen Sie mir mit, wer dazugehört. Doch bevor Sie loslegen, schildern Sie mir rasch, woher Sie Emma Joseph kennen, und auch alle weiteren Hintergrundinformationen.«

Zu Toms Erleichterung hatte er Philippa Stanley nach seinem Gespräch mit Emma in ihrem Büro angetroffen. Die Anweisung »keine Polizei« bedeutete, dass die Sache von einer Spezialeinheit behandelt werden musste. Und obwohl er froh war, Becky mit an Bord zu haben, brauchte er die Unterstützung seiner Vorgesetzten, um die richtigen Leute zusammenzutrommeln.

Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Oberschenkel. Ihm drehte sich noch immer der Kopf, weil er nach all den Jahren von Emma gehört und erfahren hatte, dass sie Natasha Josephs Stiefmutter war. Er hatte das Gefühl, dass er das hätte wissen müssen. Erst am Vorabend, als er mit Leo über Jack gesprochen hatte, hatte er an sie gedacht.

»Ich habe Emma seit Jahren weder gesehen noch mit ihr telefoniert. Sie war die Verlobte meines Bruders Jack, und die beiden haben gut zusammengepasst. Keine Ahnung, warum die Beziehung gescheitert ist. Alles schien in Ordnung zu sein, und dann hat Jack Emma aus heiterem Himmel den Laufpass gegeben, ohne mir den Grund zu verraten. Emma hat sich zu ihrem Dad nach Australien geflüchtet.«

»Und dann starb Jack, richtig?«

»Ja, bei einem Schnellbootunfall im Adriatischen Meer. Ich habe versucht, Emma zu kontaktieren – eigentlich, um ihr einen Teil von Jacks Geld zu geben, weil es meiner Meinung nach ohnehin rechtmäßig ihres war. Doch sie wollte es nicht annehmen. Ich habe nie wieder von ihr gehört. David Joseph bin ich nie begegnet. Natasha Joseph ist Beckys Fall. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich bei seiner Frau um Jacks Emma handelt.«

»Tja, in gewisser Hinsicht sind das gute Nachrichten. Obwohl Sie einander kennen, besteht offenbar keine enge Verbindung zwischen Ihnen. Wenn Sie mir versichern, dass sie nur eine entfernte Bekannte ist und Ihnen vertraut – was der wichtigste Punkt ist –, können Sie die Ermittlungen weiterführen.«

Tom kratzte sich an der Schläfe und tat sein Bestes, um der Frage auszuweichen.

»Emma hat mich nicht kontaktiert, weil ich Polizist bin. Sie hat mich angerufen, da sie annimmt, dass Geldforderungen auf sie zukommen, und wollte wissen, ob ich das Lösegeld bezahlen würde, was ich natürlich sofort täte. Allerdings sind noch keine Forderungen eingegangen, und als ich ihr – als Polizist – erklärt habe, dass ich das melden muss, ist sie ausgerastet. Ich habe sie beruhigt, konnte sie jedoch noch nicht ganz überzeugen, dass die Polizei eingeschaltet werden muss. Also müssen wir mit Fingerspitzengefühl vorgehen. Außerdem hat sie ihrem Mann nicht erzählt, dass sie mich angerufen hat – zumindest noch nicht.«

Am liebsten wäre es Tom gewesen, die Familie an einen sicheren Ort zu schaffen – fort aus ihrem Haus. Lösegeldverhandlungen würden unter Beteiligung der Polizei mit weitaus höherer Wahrscheinlichkeit erfolgreich sein, ganz gleich, was man den Josephs auch eingeredet hatte.

Außerdem war Tom überzeugt, dass es sich nicht um eine gängige Lösegelderpressung handelte. Rings um Manchester gab es Leute, die um einiges wohlhabender waren als David Joseph. Weshalb ausgerechnet er?

»Was, glauben Sie, wird da gespielt, Tom? Was sagt Ihnen Ihr berühmtes Bauchgefühl?« Philippa lächelte schmallippig. Tom wusste, dass sie nicht viel von instinktgesteuerten Vermutungen hielt und lieber auf Beweise baute. Allerdings wusste sie, dass, wenn Tom über seine Ahnungen sprach, oft logische Gedanken dabei herauskamen, die zu Resultaten führten – obwohl sie es nie mit »Bauchgefühl« begründet hätte.

Tom erklärte ihr, warum er daran zweifelte, dass sie es mit einer Entführung mit Lösegeldforderung zu tun hatten. Philippa nickte zustimmend.

»Ich könnte mich irren«, fügte er hinzu, »und ich habe es Emma gegenüber nicht einmal angedeutet. Aber für mich riecht die Sache nach einem klassischen Fall von Tigerkidnapping – man entführt ein Familienmitglied, um die anderen zu zwingen, eine Straftat zu begehen. Und mein Bauch sagt mir, dass die genau das mit David Joseph vorhaben. Natasha muss vor Ort bleiben, um alles zu überwachen. Wenn wir da auftauchen, um sie zu vernehmen, und sie verschwindet, platzt der Deal – wie immer der auch aussieht.«

Philippa lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, als ergebe das alles plötzlich einen Sinn.

»Nun wissen wir, warum Natasha nicht wollte, dass sie die Polizei rufen. Das hat wohl ganz schön für Unruhe gesorgt. Doch anscheinend haben die Leute, die sie entführt haben, sie gut abgerichtet. Aus dem wenigen, was Mrs Joseph Ihnen mitteilen konnte, schließe ich, dass das Mädchen eiskalt ist. Wie können wir weiter die Verbindung zu Emma halten?«

Tom hatte beschlossen, Gil Tennant hinzuzuziehen, den Techniker, dem er am meisten vertraute. Niemand hätte ihn auch nur einen Moment lang für einen Polizisten gehalten. Er sah aus, als würde der nächste starke Windhauch ihn umpusten, und wenn er angezogen war, wie es seinem Stil entsprach, trug er vermutlich rosafarbene Turnschuhe und einen passenden Fleecepulli.

»Gil wird sich bei der australischen Telefongesellschaft erkundigen, wie wir das Guthaben auf Emmas Telefon aufladen können. Außerdem soll er zu den Josephs fahren und alles auf Wanzen untersuchen. Ich bete zu Gott, dass keine in Emmas Badezimmer war. Offenbar hat sie zu viele Filme gesehen, denn sie hat das Telefon mit ins Bad genommen, sämtliche Hähne aufgedreht und in der Duschkabine telefoniert. Also bin ich ziemlich sicher, dass sie nicht belauscht wurde.«

»Und ihr Mann weiß nicht, dass sie Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat?«

Tom schüttelte den Kopf und dachte an Emmas Worte. »Er hat bereits den Verlust eines Kindes erleiden müssen. Also wird er vermutlich eher alles tun, was die von ihm verlangen, als zu riskieren, dass Ollie etwas zustößt.«

Philippa zog die Augenbrauen hoch. »Hält Emma Joseph das durch?«

»Das wird sie müssen. Wenn wir ihren Sohn zurückholen wollen, bleibt ihr nicht viel anderes übrig.«
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An den Rändern ihrer Wahrnehmung sah Emma nur noch grauen Nebel, der allmählich dichter wurde, sodass das Einzige, was sie noch voll in Farbe sehen konnte, das entschlossene und gleichgültige Gesicht ihrer Stieftochter war.

Natasha saß Emma am Tisch gegenüber. Offenbar kümmerte es sie nicht, welche Qualen sie ihnen zufügte. David lief in der Küche auf und ab und fuhr sich mit der Hand durchs feine Haar.

»Warum hast du das getan?«, stieß Emma zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre Kehle war rau vom Weinen. David betrachtete seine Frau besorgt.

Einzig das Wissen, dass Tom Douglas nun über die Vorgänge informiert war, half ihr, sich zusammenzunehmen. Ein Mensch außerhalb dieser vier Wände – mit Ausnahme der Schweine, die ihren Sohn gefangen hielten – war darüber im Bilde, wie sehr sie litt. Tom würde helfen. Als er ihr mitgeteilt hatte, er müsse es offiziell machen, hätte sie beinahe losgeschrien. Inzwischen jedoch war sie erleichtert. Nun lag die Verantwortung, ihren Sohn zu befreien, nicht mehr allein bei ihr. Natürlich wollte David ihn genauso dringend zurückhaben wie sie. Nur dass sein Schmerz ein anderer war. Er konnte noch immer nicht ganz fassen, was seine Tochter Schreckliches angerichtet hatte.

Sie hatte sich zusammenreißen müssen, um nicht neben dem Telefon sitzen zu bleiben und auf Toms Rückruf zu warten. Aber sie hatte den Apparat in Ollies Zimmer versteckt, wo Natasha ihrer Ansicht nach mit Sicherheit nicht nachsehen würde, Klingelton und Vibrationsalarm hatte sie abgeschaltet. Tom war, wie sie erwartet hatte, bereits tätig geworden. Zuerst ging eine SMS ein, in der stand, sie habe nun genug Guthaben auf ihrem Telefon. Und dann eine zweite, in der er sie nach ihrer Sicherheitsfirma fragte. Ob David wisse, wann sie zuletzt Wartungsarbeiten am Haus durchgeführt hätten?

Als es etwa eine Stunde später an der Tür läutete, war es ihr gerade noch gelungen, David davon abzuhalten zu öffnen, denn sie war sicher, dass er den Besucher wegschicken würde. Ein eleganter, zierlicher Mann, mit einem Klemmbrett und einer Werkzeugtasche bewaffnet, stand auf der Schwelle und verkündete, er werde nur eine Viertelstunde brauchen, um ihre Alarmanlage routinemäßig zu überprüfen. Er hatte sie alle aufgefordert, die Küche zu verlassen, während er die Infrarot-Detektoren testete. Emma fing Davids ungläubigen Blick auf, weil sie das ausgerechnet jetzt zuließ. Doch sie hatte nur achselzuckend den Kopf gesenkt, als wolle sie »im Moment kann ich nicht klar denken« sagen. David hatte sie umarmt; der kurze Augenblick der Wärme erfüllte die eiskalte Leere in ihrer Brust.

Inzwischen war der Techniker fort. Seitdem harrten sie weiter in diesem emotionalen Krampf aus.

»Natasha, ich habe dich etwas gefragt. Warum hast du das getan?«, wiederholte Emma. Diesmal öffnete sie weit den Mund, um ihre Gefühle herausströmen zu lassen und Natasha damit einzuhüllen.

»Euer kostbares Baby kommt bald nach Hause, wenn ihr tut, was man euch sagt. Und nun halt endlich deine Scheißfresse.«

David hörte mit dem Herumgelaufe auf. »Natasha!«, tadelte er sie so empört, dass Emma unter anderen Umständen gegrinst hätte. Wie konnte er derart schockiert sein, weil das Mädchen, das seinen Sohn entführt hatte, einen Kraftausdruck gebrauchte?

»Ich gehe nach oben«, sagte Emma, »und setze mich eine Weile in Ollies Zimmer. Bitte folgt mir nicht. Ich will mit keinem von euch beiden sprechen.«

Sie spürte Davids gekränkte Miene mehr, als dass sie sie sah. Doch wenn sie ihn nicht zurückwies, würde er bei ihr sein und sie trösten wollen. Und gleichzeitig versuchen, Ausflüchte für Natashas Verhalten zu finden. Sie wollte die jämmerlichen Rechtfertigungen nicht hören, die David sich aus den Fingern sog, um Natashas Handeln zu begründen. Außerdem durfte er nicht dabei sein für den Fall, dass eine Nachricht von Tom eintraf.

Sie hoffte und betete, dass eine kommen würde.


***


Einen guten Kilometer vom Haus der Familie Joseph, dem Blue Meadow House, entfernt, saß Tom in seinem Wagen in einer Parkbucht und wartete auf Becky. Er hatte sie losgeschickt, um sämtliche Straßen in der Nähe des Hauses auf ungewöhnliche Vorgänge zu überprüfen, bevor er sich näher heranwagte. Er brauchte einen Ort, den Emma zu Fuß erreichen konnte, denn Natasha hatte ihnen sicher auf Anweisung verboten, die Autos zu benutzen.

Gil hatte angerufen und gemeldet, er habe Wanzen in der Küche, im Wohnzimmer und in Davids und Emmas Schlafzimmer entdeckt. Tom hatte nicht gewollt, dass sie entfernt wurden; alles musste so aussehen, als liefe die Sache nach Plan.

Laut Gil handelte es sich um durch Geräusche aktivierte GPS-Wanzen. Theoretisch müsste die Polizei in der Lage sein, Signale aus dem Haus bis zum Receiver zurückzuverfolgen, um festzustellen, wo der Empfänger stand. Allerdings hatten sie es nicht mit Amateuren zu tun, weshalb sie ihrerseits auf eigene Überwachungstechnik würden zurückgreifen müssen.

Er musste wissen, ob das Haus von außen beobachtet wurde. Obwohl die Felder rings um Blue Meadow House einem Beobachter nicht viele Verstecke boten, hatte Tom schon öfter die Erfahrung gemacht, dass jemand stundenlang in einem Kornfeld liegen und ein Haus im Auge behalten konnte. Also hatte er einen Hubschrauber mit Infrarot-Detektoren beauftragt, das Gebiet abzusuchen. Die Nachrichten waren gut. Niemand verbarg sich in den Feldern.

Beckys schwarzer Golf schob sich hinter Toms fünf Jahre alten marineblauen BMW in die Parkbucht – ein Auto, das er nur dienstlich benutzte. Sie eilte zur Beifahrertür und sprang in seinen Wagen.

»Verdammt kalt da draußen. Zum Glück muss Emma zu Ihnen laufen und nicht ich. Warten Sie im Auto?«

»Ich habe weniger Glück als Sie«, erwiderte Tom. »Wenn Emma dabei beobachtet wird, wie sie in ein Auto steigt, ist das Spiel aus. Ich bin im Wald unten an der Straße mit ihr verabredet.«

»Es ist doch sehr mutig von ihr, sich allein in den dunklen Wald zu wagen, oder?«

»Ich glaube, sie wird die Dunkelheit und Kälte in ihrer Verzweiflung gar nicht wahrnehmen. Egal, was haben Sie herausgefunden?«

»Nichts. Die einzigen Autos, die sich in dieser Gegend bewegen, fahren einfach durch, und es waren nicht viele. Ich habe mir sämtliche Kennzeichen notiert und werde sie gleich überprüfen. Aber keine geparkten Autos und auch sonst nichts Verdächtiges. Offenbar vertrauen sie auf die Technologie und darauf, dass Natasha alle in Schach hält.«

Als Becky Tom ansah, stellte er fest, dass sich Besorgnis auf ihrem Gesicht abzeichnete.

»Geht das für Sie in Ordnung, Tom? Es ist schon schlimm genug, wenn wir die Opfer nicht kennen, doch das hier ist sicher schwierig für Sie. Wie ist Emma denn so?«

Tom wandte den Blick von Becky ab und spähte aus dem Fenster.

»Sie hatte einen stabilisierenden Einfluss auf meinen ziemlich durchgeknallten Bruder. Und dann hat er sie plötzlich in die Wüste geschickt.«

Tom sparte aus, wie sehr Emma ihn unterstützt hatte, als seine eigene Ehe mit Kate kurz vor ihrer Trennung von Jack gescheitert war. Oder wie Emma in ihren Jahren mit seinem Bruder für ihn allmählich zu der Schwester geworden war, die er nie gehabt hatte.

»Sie ist ein Mensch, der gibt. Hört sich das verständlich an? Stets bereit, anderen zu helfen. Allerdings fällt es ihr schwer, Hilfe anzunehmen. Es tut mir leid, dass wir uns aus den Augen verloren haben – insbesondere jetzt.«

»Aber diesmal hat sie sich an Sie gewandt, richtig? Ich habe Angst, dass Sie in diesem Fall nicht neutral sein könnten, Tom. Weiß Philippa, wie nah Sie einander standen?«

Tom drehte sich zu Becky um und musterte sie argwöhnisch. »Ich stehe ihr nicht nah. Sie ist jemand, den ich einmal kannte, was sie in die Lage versetzte, Verbindung zu mir aufzunehmen. Mein einziges persönliches Interesse an diesem Fall ist, das Baby wohlbehalten zu seiner Mutter zurückzubringen. Verstehen wir uns da richtig, Becky?«

»Schon kapiert«, erwiderte Becky. »Doch wenn Sie dieses Gespräch mit jemand anderem führen, müssen Sie um einiges überzeugender wirken.«
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Der bequeme Sessel in Ollies Zimmer konnte Emma auch nicht beruhigen. Sie zog das Telefon aus den Falten der Decke, die sie umklammerte – ein sicheres Versteck, falls jemand auf die Idee kommen sollte, ihr hierher zu folgen. Das Display zeigte nichts an. Allerdings hatte sie erst vor etwa zehn Sekunden zuletzt nachgesehen.

Sie starrte auf das leere Bettchen ihres Sohnes. Jetzt wäre es Zeit gewesen, ihm sein Fläschchen zu geben und zu spüren, wie sein warmer Körper sich an sie kuschelte, während er sie aus großen, schon beinahe schläfrigen Augen anschaute. Wer kümmerte sich um ihn? Diese Leute wussten sicher nicht, dass er Äpfel verabscheute und Birnen liebte, oder? Hatte er es warm genug? Hatte David ihm seine Jacke angezogen, bevor Tasha mit ihm losgegangen war?

Ihre Hand schien via Autopilot zu funktionieren. Alle paar Sekunden holte sie das Telefon hervor und steckte es wieder weg. Erneut förderte sie es zutage – und diesmal leuchtete das Display auf. Emmas Herz machte seinen Satz.


Etwa einen Dreiviertelkilometer von deinem Haus entfernt gibt es ein Wäldchen an der Straße, die zur Willow Farm führt. Schleich dich aus dem Haus und triff mich dort, sobald du kannst. Vielleicht brauchst du eine Taschenlampe. Ich warte, solange es nötig ist. Dein Haus ist verwanzt. Pass auf, was du sagst. Tom.


Gott sei Dank.

Und ebenfalls Gott sei Dank, dass sie die scheinbar alberne Sicherheitsmaßnahme getroffen hatte, Tom vom Bad aus und bei laufendem Wasser anzurufen.

Aber wie sollte sie aus dem Haus kommen? Sie wusste, dass Natasha etwas dagegen einzuwenden haben würde. David vermutlich auch. Also würde sie sich behaupten und beharrlich bleiben müssen. Der Gedanke, dass jemand jedes ihrer Worte, jede Sprachnuance belauschte, jagte ihr Todesangst ein. Selbst wenn sie ihren Mann und ihre Stieftochter überzeugen konnte – würden diese Leute ihr auch glauben? Doch sie tat das für Ollie. Es musste einfach klappen.

Emma schaltete das Telefon ab und versteckte es ganz unten in Ollies Spielzeugkiste, wobei sie versuchte, seine Lieblingsspielzeuge nicht anzusehen.

Dann zog sie sich an der Seite seines Bettchens hoch und holte tief Luft, um sich zu sammeln.

»Los, du schaffst das.«

Entschlossen marschierte sie nach unten und nahm ihren Mantel vom Haken im Garderobenraum.

Ihr Tatendrang geriet ins Wanken, als sie die Küchentür öffnete und feststellte, dass David vor Natashas Stuhl auf den Knien lag.

»Natasha, bitte, Liebling. Sag uns, wo er ist. Wir sorgen dafür, dass du keine Schwierigkeiten bekommst. Ich liebe dich, Tasha – ich habe dich immer geliebt. Als ich mein kleines Mädchen verloren habe, war es, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen. Bitte, ich will dich nicht wieder verlieren und Ollie auch nicht. Bitte, Liebling.«

Emma betrachtete Natashas Gesicht und erhaschte einen kurzen Blick auf eine Regung: ein Anflug von Unsicherheit, nur eine Sekunde lang. Sosehr sie auch versucht war, hinzulaufen und in das Flehen einzustimmen, wusste sie, dass es zwecklos sein würde. Natasha verachtete sie. Und deshalb blieb ihr nur die Möglichkeit, den bösen Part zu spielen.

»Du vergeudest deine Zeit, David. Sie ist eine herzlose kleine Zicke.« Sie ging zum Tisch, stützte die Hände auf die polierte Platte, beugte sich vor und näherte ihr Gesicht dem von Natasha. »Dein kleiner Bruder vergöttert dich, und das weißt du. Ollie hat ständig deinen Namen gerufen: ›Ay, ay, Tassa.‹ Erinnerst du dich? Er hat seine pummeligen Ärmchen um dein Bein geschlungen und dich geküsst, bevor er ins Bett musste. Diese niedlichen Babyküsse. Er hätte dich geliebt, wenn du ihn gelassen hättest – und dann tust du ihm so etwas an. Wie, glaubst du, fühlt er sich jetzt bei Leuten, die ihn nicht kennen? Die nicht mit ihm kuscheln und lachen, wenn er sich für witzig hält? Nur dass er jetzt nicht nach seiner Mummy und seinem Daddy schreit, oder? Sondern nach dir, ›Tassa‹, die ihn verraten hat. Er wird dich auch vermissen.«

Emma erkannte einen leichten Widerhall ihrer eigenen Verzweiflung in Natashas Augen und konnte nicht entscheiden, ob sie das Mädchen weiter bearbeiten oder ihr Zeit zum Nachdenken geben sollte. Aber Tom wartete. Mit Natasha konnte sie sich auch noch später befassen.

»Ich gehe raus«, verkündete Emma und schob die Arme in die Mantelärmel.

Zwei Augenpaare schwenkten erstaunt zu ihr herum. Natasha sprang rasch auf und fuhr mit den Händen über Emmas Körper.

Verdammte Scheiße, sie durchsucht mich. Und sie weiß, wie das funktioniert.

Zum Glück hatte sie das Telefon oben gelassen. Beim bloßen Gedanken, zu welcher Katastrophe das hätte führen können, bekam sie Herzklopfen.

»Geh nicht«, sagte David. Er sah elend aus und kniete noch immer in Bettlerpose auf dem Boden. »Wir brauchen dich hier, Em. Wir müssen über alles reden.«

»Nein, David – sie hört uns sowieso nicht zu. Man hat sämtliche Gefühle aus ihr herausgeprügelt. Außerdem: Woher sollen wir wissen, ob sie uns die Wahrheit sagt? Oder ob Ollie überhaupt entführt worden ist? Woher wissen wir, dass sie ihm nichts getan hat, als sie mit ihm spazieren gegangen ist, und dass sie das alles nur erfindet, um uns in die Irre zu führen? Ich gehe ihn jetzt suchen.«

Emma starrte Natasha an.

»Hast du ihm wehgetan, Natasha? Hast du ihn irgendwo da draußen liegen gelassen? Hast du deinen kleinen Bruder verletzt?«

Natasha wandte sich von Emma ab.

»Nein, das würde ich nie machen«, erwiderte sie leise. »Ich würde Ollie nie wehtun. Er ist in Sicherheit. Ihr kriegt ihn zurück, wenn ihr tut, was wir sagen. Er ist nicht da draußen, ich schwöre.« Beim letzten Wort geriet Natashas Stimme ins Zittern.

Oh, mein Gott, gleich fängt sie an zu weinen.

Sofort war David an Natashas Seite und wollte sie umarmen – und schon war der Bann gebrochen. Sie stieß ihn weg, und ihre Miene wurde wieder hart.

»Du musst hierbleiben, Emma«, sagte sie. »Es wird ihnen nicht gefallen, wenn du das Haus verlässt.«

»Pech gehabt«, entgegnete Emma und bemerkte, dass David den Kopf schüttelte, wie um ihr davon abzuraten. »Ich glaube nicht, dass jemand meinen Sohn in seiner Gewalt hat. Meiner Ansicht nach steckst einzig und allein du dahinter, Tasha. Also gehe ich jetzt nachschauen, ob ich mein Baby finden kann. Das hätte ich schon vor Stunden tun sollen.«


***


Tom hörte ein Rascheln im Gebüsch und wusste, dass sich jemand auf dem mit Laub bedeckten Pfad näherte. Es war ein kleines Wäldchen, eigentlich kaum mehr als ein Hain, bot jedoch Sichtschutz, sodass man von der Straße aus nicht bemerkt wurde. Allerdings hatte Becky recht. Das Wetter war schauderhaft. Tom pustete auf seine Finger und wünschte, er hätte die Handschuhe nicht vergessen.

Er bedeckte den Großteil der Taschenlampe mit den Fingern und richtete das diffuse Licht auf den Pfad. Und da war sie.

Beinahe hätte er gesagt, dass sie sich kaum verändert hatte, und vermutlich wären das vor einigen Wochen seine ersten Worte gewesen. Nur dass das heute nicht mehr stimmte. Ihr Gesicht war – mit Ausnahme der dunklen Augenringe – völlig frei von Farbe. Der strenge Pferdeschwanz ließ ihre bleichen Züge starr und kantig wirken. Von der Weichheit, an die Tom sich erinnerte, war nichts geblieben.

Als sie auf Tom zustürmte, nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Ihre Arme um seinen Rücken fühlten sich an wie Stahlspangen, so als ob es sie von ihrem Schmerz erlösen würde, sich an ihn zu klammern. In seiner Trauer nach Jacks Tod war ihm gar nicht klar gewesen, wie sehr er diese Frau vermisst hatte. Sie hatte ihm geholfen, sich seinem Bruder anzunähern, und dafür konnte er ihr nicht genug danken.

»Das alles tut mir schrecklich leid, Emma. Bestimmt machst du die Hölle durch. Aber wir werden alles Menschenmögliche unternehmen, um Ollie zurückzuholen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sanft schob Emma ihn weg und spähte ängstlich hinter sich in die Dunkelheit.

»Meinst du, jemand ist mir gefolgt?«

»Nein. Wir haben uns gründlich umgesehen. Niemand beobachtet das Haus. Wenn, dann überwachen sie die Ausfahrten der Straßen, die von hier wegführen. Becky stattet David und Natasha gerade einen Besuch ab und tischt ihnen ein Märchen auf, wir hätten neue Informationen über den Jungen im Zug. Sie wird sie dort festhalten. Und falls es Probleme gibt, meldet sie sich. Also keine Sorge.«

Emmas Augen weiteten sich. »Becky weiß Bescheid? Was, wenn es bei euch einen Maulwurf gibt?«

Vorsichtig hielt Tom Emma an den Armen fest und schaute ihr in die Augen, in denen sich Angst zeigte.

»Alles in Ordnung. Wir haben da festgelegte Vorgehensweisen. Nahezu jede Entführung beginnt mit den Worten ›keine Polizei‹, und wir wissen genau, was zu tun ist. Im Moment sind nur vier Personen im Bilde – ich, meine Vorgesetzte, Becky und der Typ, der vorhin bei euch war, um nach Wanzen zu suchen. Wir stellen ein Team zusammen. Doch bevor wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, werden nur wenige Leute eingeweiht und erfahren lediglich das Nötigste.«

Emma nickte, sank an Toms breite Brust und schlang erneut die Arme um ihn. Er spürte, wie sie leicht erschauderte, ob vor Kälte oder Furcht, konnte er nicht sagen. Doch er umarmte sie fester und wünschte, er könnte etwas von seiner Kraft auf sie übertragen.

Wieder wich sie zurück, offenbar nicht in der Lage stillzustehen. Die Kälte kroch unter seine Kleidung, und er zog den Mantel enger um sich.

»Erzähl mir alles, was passiert ist.«

»Das meiste weißt du ja bereits. Wahrscheinlich bist du auch über die Umstände von Natashas plötzlicher Wiederkehr informiert. Von Anfang an hat sie sich extrem abweisend verhalten. Sie hat sich geweigert, uns zu verraten, wo sie gelebt hat, wie sie zurückgekommen ist und ob sie unglücklich war. Eindeutig gibt sie David die Schuld, weil er in jener Nacht nicht bei ihnen gewesen ist. Es ist, als wollte sie ihm Schmerz zufügen – als ob er sich nicht schon genug mit Vorwürfen zermürbt hätte.«

»Hat sie irgendwelche Andeutungen fallen lassen, was hier gespielt wird?«

Emma schüttelte den Kopf. »Sie sagt, wir müssten etwas tun, wovon wir bald erfahren würden. Dann bekommen wir Ollie zurück.« Kurz schluchzte sie auf. »Sie ist doch noch ein Kind, Tom. Wie kann das möglich sein?«

Er brachte es nicht über sich, ihr von den zahlreichen jugendlichen Straftätern zu berichten, mit denen er sich regelmäßig herumschlagen musste. Die meisten von ihnen waren genauso hartgesotten wie erwachsene Kriminelle. Außerdem erwartete sie ohnehin keine Antwort von ihm. Sie wollte sprechen, sich die Angst von der Seele reden.

»David bettelt sie an. Er will sie nicht anschreien, weil er glaubt, dass sie psychisch geschädigt ist. Allerdings ist mir, glaube ich, ein kleiner Durchbruch geglückt. Ollie vergöttert Natasha, obwohl sie ihn immer auf Abstand gehalten hat. Er ist ein niedliches Baby, und ich habe ein paarmal bemerkt, dass ihr Gesichtsausdruck weicher wurde, wenn er sie auf sich aufmerksam machen wollte. Hoffentlich knickt sie deswegen ein – Gott, irgendetwas muss doch wirken.«

Tom nickte. »Pass auf, Emma, wir haben keine Ahnung, was sich in den nächsten Stunden und Tagen ergeben wird. Meiner Ansicht nach sollten wir euch alle an einen sicheren Ort bringen und verhandeln, damit Ollie wohlbehalten zurückkommt.«

Emma packte Tom am Arm.

»Nein, Tom. Nein. Ich habe schon gegen ihre Regeln verstoßen, indem ich mich an dich gewandt habe. Das war ein großes Risiko. Wir müssen diese Leute in dem Glauben lassen, dass wir ihre Forderungen erfüllen werden. Das will zumindest David – allem zustimmen und die Sache hinter uns bringen.«

»Okay, aber vergiss nicht, dass das Haus verwanzt ist. Die Küche, das Wohnzimmer und euer Schlafzimmer. Falls du also irgendwann beschließt, David von unserem Kontakt zu erzählen, musst du sichergehen, dass ihr nicht belauscht werdet.«

Emma nickte und ließ Toms Arm los.

»Und wie willst du Ollie befreien? Bis jetzt haben sie noch kein Geld verlangt. Wie lange werden sie warten?«

Tom hielt es nicht für den richtigen Zeitpunkt, ihr zu gestehen, dass es die Entführer vielleicht gar nicht auf Geld abgesehen hatten. Das hätte sie nur noch mehr geängstigt.

»Wir haben einige Theorien, die wir sehr vorsichtig überprüfen werden. Doch wir reden hier nicht von einer zusammengewürfelten Bande von Amateuren, und deshalb müssen wir behutsam zu Werke gehen. Wir versuchen den Burschen aufzuspüren, den Natasha im Zug erkannt hat. Falls der auch zu dieser Bande gehört, führt er uns vielleicht zu ihnen.«

»Was kann ich tun – soll ich versuchen, etwas Geld aufzutreiben?«

»Zerbrich dir nicht den Kopf über Geld. Überlass das mir. Konzentriere dich darauf, Natasha dazu zu bringen, mit der Sprache herauszurücken. Auch die kleinste Information, die du ihr entlocken kannst, ist möglicherweise hilfreich – so unwichtig sie dir auch erscheinen mag. Bis dahin tu einfach so, als würdest du die Anweisungen befolgen.«

Tom legte Emma die Hände auf die Schultern und betrachtete ihr tränenüberströmtes Gesicht.

»Du schlägst dich wacker, Emma. Bearbeite weiter Natashas Gewissen. Möglicherweise dringst du ja doch zu ihr durch.«

Emma nickte, lehnte sich vor, um Tom noch einmal zu umarmen, und flüsterte ihm ein »Danke« ins Ohr.

Sie wandte sich zum Gehen, gebeugt, als ob der Schmerz sie ganz im Griff hätte und sie kaum aufrecht stehen könnte.

»Emma«, sagte Tom leise. »Es tut mir so leid, wie Jack mit dir umgesprungen ist. Ich habe den Grund nie verstanden und dachte immer, mir bliebe genug Zeit, um eine Erklärung von ihm einzufordern. Nie hätte ich damit gerechnet, dass der blöde Idiot auf diese Weise sterben würde. Hast du das je begriffen?«

Emma richtete sich auf, drehte sich jedoch nicht um.

»Warum er mich abserviert hat oder warum er gestorben ist?«

Tom runzelte die Stirn. Was meinte sie mit »warum er gestorben ist«? Emma wartete nicht auf eine Antwort und wandte sich halb zu ihm um, ohne ihm in die Augen zu schauen.

»Wusstest du, dass er mich per E-Mail in die Wüste geschickt hat? Hat er dir das je erzählt? Nein, ich wette, nicht. Wie du sicher noch weißt, hatten wir für ein Jahr ein Haus in Kroatien gemietet. Jack musste zurück nach England, um einen der wenigen Aufträge zu bearbeiten, die er seit dem Verkauf seiner Firma ab und zu noch annahm. Auf dieser Reise lernte er Melissa kennen – die Frau, wegen der er mich verlassen hat. Also nur eine kurze Mail, und bye-bye, Emma.«

»Verdammter Mist. Wie kann man sich so mies verhalten? Das hätte ich Jack nie zugetraut. Ihr beide schient euch so nah zu stehen.«

»Das stimmte auch. Wir hatten unsere Auseinandersetzungen – welches Paar hat die nach zehn Jahren nicht? Doch es war nie etwas, das sich nicht mit ein wenig Kompromissbereitschaft von beiden Seiten lösen ließ. Ich hatte nicht die geringste Ahnung.«

»Hast du je wieder von ihm gehört?«

»Oh, ja.« Emma hob den Kopf und starrte an Tom vorbei, als sähe sie etwas in der Ferne, das nur für sie erkennbar war. »Ich habe noch einmal von ihm gehört – am Tag vor seinem Tod. Es war, als hätte ich ihn zum zweiten Mal verloren.«

Diesmal dauerte die Pause länger. Tom wusste, dass ihre Worte ihn treffen würden. Sie drehte den Kopf, bis sich ihre Blicke trafen.

»Der Grund, warum ich dich seitdem nicht mehr sehen konnte, Tom, warum ich dich all die Jahre ignoriert habe, ist, dass ich es dir dann hätte sagen müssen. Nun führt wohl kein Weg mehr daran vorbei. Am Tag vor seinem Tod hat Jack mir geschrieben, um sich zu verabschieden. Es tut mir leid, doch die Wahrheit ist, dass sein Tod kein Unfall war. Jack hat sich umgebracht.«


27

Die Straße schien sich endlos vor Tom auszudehnen, als er sich rasch und mit gesenktem Kopf auf den Rückweg zu seinem Auto machte. Er fühlte sich schutzlos, war unfähig, seine Gedanken zu ordnen, während er sich bemühte, Emmas Worte zu verarbeiten. Obwohl er wusste, dass er sich ganz auf das verschwundene Baby konzentrieren musste, traf er eine Abmachung mit sich selbst. Ein paar Minuten – mehr nicht –, um alles, was er stets über Jacks Tod zu wissen geglaubt hatte, mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen.

Nachdem Emma ihm die Schreckensnachricht überbracht hatte, hatte sie sich zum Gehen gewandt.

Aber Tom hatte sie am Arm festgehalten – vielleicht ein wenig unfair, wenn man bedachte, was die arme Frau gerade durchmachte.

»Mir ist klar, dass du im Moment drängendere Sorgen hast, Emma, aber kannst du mir noch mehr erzählen? Was hat er gesagt?« Tom hörte, wie verzweifelt seine Stimme klang. Auch beruflich war es ihm nie leichtgefallen, sich mit Selbstmorden auseinanderzusetzen. Sie zeugten von einem Grad der Hoffnungslosigkeit, der sich seinem Verständnis entzog. Selbst in seinen düstersten Momenten hatte er es stets geschafft, die Zuversicht zu bewahren, dass sich die Dinge mit jedem Tag ein wenig zum Besseren wenden würden.

Emma legte Tom die Handfläche an die Wange. Es war ihm unangenehm, dass sie die Rolle der Trösterin übernahm, obwohl ihr eigenes Leben so sehr in Aufruhr geraten war.

»Jack meinte, er habe in seinem Leben viele Fehler gemacht. Nun sei der Tag der Abrechnung endlich gekommen. Er habe eine Entscheidung getroffen, mit der er anderen sicher Leid zufügen würde, doch was ihn anginge, sei es der einzige Weg, einem Dasein zu entrinnen, das für ihn unerträglich geworden sei. Es tut mir so leid, Tom.«

Wie gerne hätte Tom Emma bei sich behalten, um ihr weitere Fragen zu stellen. Aber ein Blick in ihr Gesicht – Sorge um ihn, vermischt mit der Todesangst um ihr Baby – hatte ihn jäh in die Gegenwart zurückgeholt.

»Danke, dass du es mir gesagt hast«, erwiderte er, legte die Hand auf ihre und schob sie sanft weg. »Es ist ein ziemlich harter Brocken, doch wir haben noch genug Zeit, uns darum zu kümmern, wenn wir Ollie wiederhaben. Geh, Em. Geh zurück zu David und halte die Verbindung. Wir werden Ollie finden und nach Hause bringen. Als Polizist sollte ich eigentlich keine Versprechungen machen, aber ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dein Baby zu befreien.«

Nach einer letzten kurzen Umarmung hatten sie sich getrennt. Emma war in Richtung des Hauses marschiert, während Tom die entgegengesetzte Richtung angesteuert und das Wäldchen einige Minuten später auf der anderen Seite verlassen hatte.

Inzwischen war sein Auto in Sicht. Er verfiel in einen langsamen Trab, bis er endlich mit einem Druck auf den Autoschlüssel die Fahrertür öffnen und einsteigen konnte. Er fühlte sich, als erreiche er einen sicheren Rückzugsort, wo er seine Gedanken würde ordnen können.

»Warum, Jack?«, murmelte er.

Trotz seines unkonventionellen Verhaltens hatte Jack einen trockenen Humor gehabt und gnadenlos »das Leben ausgekostet«, wie er selbst es ausdrückte. Trotz des Erfolgs und der offensichtlichen Hochbegabung seines Bruders hatte Tom gewusst, dass er auch eine dunklere Seite besaß, obwohl er diese nie ganz verstanden hatte. Er hatte stets gedacht, dass Jack das Selbstbewusstsein fehlte. Wenn er Tom mal nicht nur »kleiner Bruder« nannte, hatte er ihn als »White Hat« bezeichnet. Er hatte immer geglaubt, dass Tom zu den Guten gehörte – ganz im Gegenteil zu ihm selbst.

Als Tom klar wurde, dass ihm nicht plötzlich die zündende Idee kommen würde, weshalb Jack sich das Leben genommen hatte, lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen.

Was es auch war, warum hat er nicht mit mir darüber geredet?

Sich jetzt noch diese Frage zu stellen, war zwecklos. Er würde es nie erfahren.

Er schlug die Augen wieder auf, beugte sich vor und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Nun war es Zeit, an das Baby zu denken – sich um die Lebenden zu kümmern, nicht um die Toten.
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»Wo warst du?«, die Worte brachen aus David heraus, sobald Emma die Küche betrat. Seine sonst so glatte Stirn war von tiefen Sorgenfalten zerfurcht. Sie merkte ihm an, dass ihm ihre Abwesenheit zugesetzt hatte.

»Ich bin bis zum Wald gegangen. Dort liegt ein Stück von einem Baumstamm. Wahrscheinlich haben Jugendliche ihn auf die Lichtung geschleppt, um sich draufzusetzen. Also habe ich mich eine Weile dort ausgeruht.«

David wirkte entsetzt.

»Aber es ist dunkel draußen. Hattest du denn keine Angst, so allein im Wald?«

Emma schloss die Augen.

»Mein Kind ist entführt worden. Etwas Beängstigenderes kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich je wieder vor etwas Alltäglichem fürchten werde. Vor so was wie Ratten oder Tornados oder marodierenden Jugendbanden. Niemals.«

Sie verhielt sich ihm gegenüber abweisend, und das war nicht fair.

»Du hättest nicht rausgehen sollen. Wir bekommen Ollie nur zurück, wenn wir uns genau daran halten, was sie sagen. Deshalb befolge bitte die Regeln, Emma. Und dann, wenn alles vorbei ist, können wir Tasha psychologische Hilfe besorgen. Wir müssen einfach nur durchhalten.«

Manchmal kam ihr David wie ein Vogel Strauß vor, der den Kopf in den Sand steckte und sich einredete, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Das gehörte zu den wenigen Dingen an ihm, die sie in den Wahnsinn trieben. Es handelte sich weniger um eine optimistische Grundeinstellung als um die Unfähigkeit, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen, und zudem um die Neigung, stets Ausschau nach einer einfachen Lösung zu halten.

Nur dass das diesmal nicht klappen würde. Es gab keine einfache Lösung.

Auf dem Rückweg zum Haus nach ihrem Treffen mit Tom hatte Emma beschlossen, Natasha von zwei Seiten anzugehen, und zwar mit dem Ziel, sie zu verwirren. David würde sie sicher weiter anflehen, wogegen Natasha offensichtlich immun war. Vielleicht würde es ihr schwerer fallen, sich gegen Freundlichkeit und das Gefühl zu erwehren, in einer Familie willkommen zu sein. Und dann, wenn ihre Wachsamkeit ein wenig nachließ, würde Emma wieder Ollie aufs Tapet bringen.

»Okay«, verkündete sie. »Niemand in diesem Haus hat seit dem Frühstück etwas in den Magen gekriegt. Ganz gleich, was auch geschieht, wir dürfen nicht vor Schwäche umkippen. Also wird jetzt gegessen, ob ihr wollt oder nicht.«

Emma nahm die vor einigen Tagen zubereitete Bolognesesauce aus dem Gefrierschrank und stellte sie zum Auftauen in die Mikrowelle. Sie wollte, dass ihre Stieftochter sich in diesem Haus wohlfühlte, so wie in einem richtigen Zuhause. Dann würde ihr vielleicht die Lust vergehen, diese Familie zu zerstören.

Wortlos machte David sich ans Tischdecken. Sie sah, dass er auf die Weinflasche zusteuerte.

»Entschuldige, Liebling, aber ich halte das für eine ziemlich schlechte Idee. Was, wenn du heute Nacht noch irgendwo hinfahren musst und von der Polizei gestoppt wirst?«

Kurz malte sich Gereiztheit auf Davids Gesicht ab.

»Es findet morgen statt«, sagte Natasha – die erste Information, mit der sie freiwillig herausrückte.

»Was findet morgen statt, Tasha?«, erkundigte sich David beiläufig, als führten sie ein ganz normales Gespräch.

Aber sie schnalzte nur mit der Zunge und zog die Augenbrauen hoch.

David und Emma wechselten einen Blick und fuhren mit den Vorbereitungen fort. Das Abendessen wurde schweigend eingenommen. Alle drei schoben die Spaghetti auf ihren Tellern herum. Die Strategie war ganz eindeutig fehlgeschlagen, und außerdem wurde Emma übel, wenn sie auch nur an Essen dachte. Allerdings wollte sie noch etwas ausprobieren.

Ihr Laptop stand am Ende des Tischs. Sie zog ihn heran, und zwar so, dass der Bildschirm für alle am Tisch sichtbar war. Dann tippte sie auf die Leertaste, damit das Gerät ansprang. Sie klickte ein Icon auf dem Bildschirm an, und plötzlich erfüllte Ollie den Raum – lachend und krabbelnd. Emma erinnerte sich, dass sie dieses Video mit ihrem Telefon aufgenommen hatte. Sie wusste, was als Nächstes geschehen würde, und schluckte den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sie durfte jetzt nicht weinen – das würde alles verderben.

Zuerst kam ein Paar Schuhe ins Bild, darauf folgten die Beine einer Person, die auf dem Ledersofa am anderen Ende der Küche saß. Emma hatte den Zoom benutzt, um ganz ins Bild zu kriegen, wie Ollie Natashas Jeans packte und sich daran hochzog. »Tassa, Tassa«, rief er mit einem breiten Lächeln, als sein Gesicht fast auf einer Höhe mit ihrem war. Emma war es gelungen, die eine Sekunde festzuhalten, in der Natasha sich gestattet hatte, Ollie anzulächeln, bevor sie wieder die übliche mürrische Miene aufsetzte.

Alle drei schauten sie beinahe gebannt zu, bis Natasha die Hand ausstreckte und den Deckel des Laptops zuknallte.

»So kocht ihr mich nicht weich, wisst ihr? Ich bin doch nicht blöd. Glaubt ihr, ich bin ein normales Kind, das brav befolgt, was man ihm sagt, weil es Angst hat, Ärger und Hausarrest zu kriegen?« Sie lachte höhnisch auf. »Wenn man von dort kommt, wo ich herkomme, hat man nur Angst davor, in die Grube geschmissen zu werden und nichts zu essen zu bekommen, bis man bereit ist, alles – ja, alles – für ein Stück Brot zu tun. Oder, noch schlimmer, man fürchtet, dass einer von den erwachsenen Typen, von den richtig miesen Schweinen, sich um einen kümmern. Wisst ihr, wie man diese Männer nennt? Nein, ich wette, nicht. Man bezeichnet sie als Eintreiber. Ihr seht also hoffentlich ein, dass ein bisschen Hackfleisch und Familienaufnahmen rein gar nichts bringen.«

Emma konnte nicht aufhören Natasha anzusehen. Das Bild, wie das Leben dieses Mädchens in den letzten sechs Jahren ausgesehen hatte, stand ihr deutlich vor Augen. Und plötzlich hatte sie nicht mehr die geringste Hoffnung.
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Schon der erste Blick auf Toms Gesichtsausdruck, als dieser auf sie zukam, verriet Becky, dass etwas geschehen war. Tom hatte ein Gesicht, das Beckys Mum als offen bezeichnet hätte: große blaue Augen, die einen direkt ansahen, und eine lockere, selbstbewusste Miene. Allerdings nicht an diesem Abend. Sein Gesicht wirkte schmaler, die Lider waren leicht gesenkt, und zwischen den Augenbrauen hatte sich eine kleine Falte gebildet. Auch seine Haut schien blasser geworden zu sein, und sein breiter Mund hatte sich in einen dünnen Strich verwandelt, als bisse er die Zähne zusammen. Verzweifelt, das war das Wort, das ihr dazu einfiel.

Er war ein unverschämt gut aussehender Kerl. Über eins achtzig mit hinreißend breiten Schultern und einer ebensolchen Brust. Außerdem hatte er eine entspannte Art, sodass man sich in seiner Gegenwart einfach wohl und geborgen fühlte. Gut, er konnte ganz schön aufbrausend sein. Mehr als einmal hatte Becky miterlebt, wie ihm bei einem Verdächtigen die Hutschnur geplatzt war – vor allem dann, wenn es sich bei den Opfern um Kinder handelte. Wenn er schlechte Laune hatte, war er manchmal ein wenig barsch und unverblümt. Doch das machte ihn für sie nur umso anziehender. Nicht, dass sie so denken durfte. Schließlich hatte er Leo, die außerdem Psycholgie studierte. Offenbar ebenso intelligent wie schön.

»Eine Tasse Tee?«, fragte sie und drängte die absurde Eifersucht auf eine Frau beiseite, der sie noch nie begegnet war. Tom nahm sie kaum zur Kenntnis, warf ihr nur einen geistesabwesenden Blick zu und marschierte in sein Büro. Sie nahm das als Zustimmung und machte sich auf den Weg in die Küche.

»Wie ist es mit Emma gelaufen?«, erkundigte sie sich fünf Minuten später und stellte einen Becher Tee vor ihn auf den Schreibtisch.

»Eigentlich nicht viel Neues«, erwiderte er knapp und starrte den Becher an.

»Ich bin wie angewiesen bei David und Natasha geblieben«, sagte sie. Mit der Zeit würde er sich vielleicht aus seiner bedrückten Stimmung reißen, also quasselte sie einfach weiter. »Natürlich war ich wegen der Wanzen vorsichtig. Ich habe sie gefragt, wo sie gelebt hat, obwohl ich wusste, dass sie mir nichts verraten würde. Als sie einfach rausgegangen ist, bin ich ihr gefolgt und habe sie in der Vorhalle abgefangen – wanzenfreie Zone. Ich habe gesagt, wir hätten einige neue Informationen, weshalb ich ihr gern ein paar Namen nennen würde. Sie hat mich mehr oder weniger ausgelacht, nach dem Motto: ›Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir irgendwas erzähle.‹ Spielte natürlich keine Rolle, weil ich die Namen alle erfunden hatte. Allerdings ist sie ganz leicht zusammengezuckt, als ich einen Rick oder Richard Harvey erwähnt habe. Keine Ahnung, ob es am Vor- oder am Nachnamen lag. Aber wenn ich Geld drauf verwetten sollte, würde ich sagen, dass der Name Rick den Ausschlag gegeben hat. Ich wollte sie nur ein wenig aus dem Konzept bringen – also war das ein kleiner Erfolg.«

Becky wartete ab. Tom hatte sie zwar die ganze Zeit über angesehen, doch sein Blick ging ins Leere.

»Okay. Gut gemacht, Becky.« Kurz schloss Tom die Augen, und sie sah, dass er die Schultern auf und ab bewegte, als ränge er um Fassung.

»Wenn wir ehrlich sind, haben wir null Hinweise«, meinte er. »Was wissen wir schon genau?«

Und so begann wieder das Durchforsten der Informationen darüber, wer Natasha damals entführt, wer sie zurückgebracht und wer Ollie mitgenommen hatte. Eigentlich hatten sie nichts in der Hand.

In Toms Tasche piepste sein Mobiltelefon. Er holte es heraus, las den Text auf dem Display, beugte sich ruckartig vor und saß zum ersten Mal an diesem Tag aufrecht auf seinem Stuhl.

Er blickte vom Telefon auf und sah Becky direkt an. Ihr Herz klopfte schneller. Toms Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Eine SMS von Emma. Es geht voran. Was diese Leute auch immer vorhaben, laut Natasha steigt die Sache morgen«, verkündete er.


***


Als Tom wieder allein im Büro war, sickerte Enttäuschung durch seine Venen. Inzwischen hatte er ein kleines Team zusammengestellt, das den Entführungsfall bearbeiten sollte, und es instruiert. Seine Leute gingen zwar jeder möglichen Spur nach, doch er hatte den Eindruck, dass sie absolut im Dunkeln tappten.

Jetzt läutete das Mobiltelefon.

»Tom Douglas«, meldete er sich.

»Hallo, Tom, ich bin es, Leo.« Tom pustete langsam Luft aus. Er hatte ganz vergessen, Leo zu sagen, dass er heute Abend vielleicht gar nicht nach Hause kommen würde. Ihm ging auf, dass er keine Ahnung hatte, wie sie auf die seltenen Gelegenheiten reagieren würde, in denen er geheimniskrämerisch sein musste.

»Mist, es tut mir leid, Leo. Ich bin ein hoffnungsloser Idiot. Ich rufe dich zurück. Sorry, aber wir dürfen im Moment unsere privaten Telefone nicht benutzen. Gib mir zwei Minuten.«

Er legte auf. Das war die Nummer, die Emma wählte, wenn sie ihn brauchte. Also durfte er die Leitung nicht mit einem Gespräch mit Leo blockieren.

Rasch tippte er Leos Nummer in sein Bürotelefon ein.

»Entschuldige«, sagte er. »Meine andere Leitung muss frei bleiben.«

»Ist was mit Lucy?«, erkundigte sich Leo besorgt. Sie war Lucy einige Male begegnet, und sie verstanden sich bei jedem Treffen besser. Anfangs war Lucy ein wenig zurückhaltend gewesen, doch Leo hatte jeden möglichen Anflug von Eifersucht sofort gespürt.

»Nein, nichts dergleichen. Es ist beruflich, aber ich kann dir nicht mehr erzählen. Tut mir leid.«

Es entstand eine Pause – so als hätte sie ihm für einen Moment nicht geglaubt. Tom war unerwarteterweise verärgert, obwohl Leos Worte ihm keinen Anlass dazu lieferten.

»Ich wollte nur wissen, ob ich meine beschränkten Fähigkeiten auf die Probe stellen und etwas zum Abendessen kochen soll«, sagte sie. Sie war eine schauderhafte Köchin, doch er wollte sie nicht total frustrieren.

»Ich fände es wunderbar, wenn du ein Abendessen für mich kochst, aber aller Wahrscheinlichkeit nach komme ich heute Nacht gar nicht nach Hause. Wenn überhaupt, dann irgendwann am frühen Morgen.«

»Was ist los? Ich dachte, deine derzeitigen Fälle wären alle aufgeklärt.«

»Hah. Leider ruhen die Verbrecher in Manchester nie. Eine Situation, in der man sämtliche Fälle abgearbeitet hat, existiert praktisch nicht. Irgendeinem Mistkerl fällt immer etwas ein, das nach meiner Aufmerksamkeit verlangt, und zwar genau in der Minute, in der ich glaube, alles im Griff zu haben. Diesmal ist es schlimmer. Ich muss bleiben und mich darum kümmern. Tut mir leid«, wiederholte er.

»Verrätst du mir nicht, worum es geht?«

»Ich darf nicht.«

»Schon gut. Ich muss sowieso noch eine Menge lesen. Die Frage ist, ob ich hierbleiben soll – momentan bin ich bei dir – oder besser nach Hause fahre?«

»Ich sage nur, ich hoffe und bete, dass ich, falls ich nach Hause komme, und das ist ein großes Falls, deinen warmen, nackten Körper in meinem Bett vorfinden werde. Ist das in Ordnung?«

Am anderen Ende der Leitung wurde leise gelacht. Schon besser, dachte er.

»Weck mich, wenn du da bist. Ich hätte nichts gegen deinen warmen, nackten Körper einzuwenden, wenn wir bereits beim Thema sind.«

Für einen Moment waren sämtliche Gedanken an Jack und Ollie wie weggeblasen, als sein Verstand ein Bild von Leo wachrief. Ihr langes dunkles Haar breitete sich auf dem Kissen aus, und ihr wunderschöner schlanker Körper lag da und erwartete ihn.

»Du bist so still, Tom?« In ihrer Stimme schwang noch immer ein Lachen mit. »Schön, dass ich dich aufgeheitert habe. Du hast so brummig geklungen, als ich angerufen habe. Oh, bevor ich auflege. Du hast eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Soll ich sie dir vorspielen?«

Inzwischen war Tom in Gedanken wieder voll und ganz bei der Arbeit. »Ja, bitte.«

Er hörte Leos Schritte auf dem Dielenboden im Flur, die leiser wurden, als sie den Teppich überquerte. Dann ein Klicken.

»Das ist eine Nachricht für Mr Tom Douglas. Mein Name ist Raoul Charteris von Honegger, Wyss & Cie in der Schweiz. Wir haben Ihre Anfrage bezüglich des Kontos, das mit den Zahlen und Buchstaben 53 696C766 beginnt, erhalten. Offenbar handelt es sich bei Ihnen um den für dieses Konto benannten Begünstigten. Allerdings sind wir bei dem besagten Konto auf einige Unregelmäßigkeiten gestoßen, die wir mit Ihnen erörtern müssen, bevor wir weitere Schritte in die Wege leiten. Bitte rufen Sie mich unter 00 41 4 37 33 53 60 zurück, sobald es Ihnen möglich ist. Es ist von großer Wichtigkeit, dass wir so rasch wie möglich miteinander sprechen, Mr Douglas. Diese Nummer ist meine direkte Durchwahl.«
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Die Nacht war still, und durch die offenen Vorhänge von Ollies Zimmer konnte Emma die dünne Mondsichel und einige Sterne erkennen. Sie wollte, dass Fenster und Vorhänge offen waren. Sie musste den Himmel und diesen Mond betrachten, der auch auf Ollie hinunterschaute und dieselbe Luft atmen wie er, wo immer er auch sein mochte. Wenn sie die Vorhänge zugezogen hätte, wäre es gewesen, als hätte sie sich einen gemütlichen Kokon geschaffen, der ihren Sohn ausschloss. Deshalb hatte sie sie so weit wie möglich aufgeschoben, mit dem Gefühl, sie könne ihre Gedanken und ihre Liebe mithilfe der Sterne auf ihr Baby übertragen.

Zuerst hatte sie sich neben David gelegt, in der Hoffnung, dass sie einander Halt geben würden. Doch das war schwieriger als gedacht. Wie konnte sie Verständnis für das aufbringen, was er für seine Tochter empfand – das Mädchen, das Ollie entführt hatte? Zwischen ihnen schien sich eine kilometerbreite Kluft aufzutun.

Irgendwann war David in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie wusste zwar nicht, wie er das schaffte, aber verstand auch, dass er erschöpft war. Aus dem Geruch seines Atems schloss sie außerdem, dass er sich in den Brandy geflüchtet hatte, um den Schmerz zu betäuben. Seit ihnen mitgeteilt worden war, dass es erst morgen stattfinden sollte, hatte David keinen Grund mehr gehabt, den Verlockungen des Alkohols zu widerstehen. Doch sie durfte nichts trinken. Was, wenn Ollie sie brauchte?

Sie wollte sich ihrem Baby nah fühlen. Ollies Zimmer zog sie magnetisch an. Und sobald sie sicher gewesen war, dass David schlief, war sie aus dem Bett geflohen und an den Ort geeilt, wo sie ihrem Sohn am nächsten kam.

Emma fragte sich, was wohl gerade in Natashas Kopf vorging. Es war so schwierig, dieses zierliche junge Mädchen mit der Jugendlichen in Einklang zu bringen, die sich vor ihnen aufgebaut und ihnen mitgeteilt hatte, dass sie ihr mit nichts Angst machen könnten.

Im nächsten Moment erinnerte sie sich daran, dass Kinder, viel jünger als Natasha, im Nahen Osten in Kriegen kämpften und zum Töten ausgebildet wurden. Sie hatte im Fernsehen einen Dokumentarfilm gesehen, in dem es hieß, etwa fünfhundert unter vierzehn Jahre alte Kinder in Großbritannien seien innerhalb der letzten zwölf Monate eines Gewaltverbrechens für schuldig befunden und verurteilt worden. Sosehr es sich auch jedweder Vorstellung entzog, war Natashas Verhalten womöglich nicht so abwegig, wie man meinen mochte.

Emma zog sich die Decke über die Knie. Sie wusste nicht, warum sie überhaupt zu Bett gegangen war. Obwohl sie seit Natashas Ankunft vor einigen Tagen kaum geschlafen hatte, konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, die Augen zu schließen. Was, wenn sie etwas Wichtiges verpasste? Was, wenn sie Ollie zurückbrachten, nicht ins Haus konnten und ihn weinend draußen liegen ließen? Wie konnte sie da schlafen? Oder wenn er krank war, und diese Leute in Panik gerieten? Sie musste wach bleiben und auf alles gefasst sein.

Nur eine dünne Wand trennte sie von der Ursache ihres Problems. Eine einzige Wand. Zweifellos hatte Natasha sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert. Doch Emma formte Gedanken zu Speeren, die die Wand durchbohren und in Natashas Kopf eindringen sollten.

»Wie konntest du deinem kleinen Bruder so etwas antun?«, fragte sie lautlos. »Was hat dieses Baby dir getan? Was haben wir alle dir getan?«

Sie war so konzentriert, dass sie es beinahe nicht wahrgenommen hätte.

Was war das?

Ein Geräusch. Natasha bewegte sich in ihrem Zimmer. Emma saß reglos da und bündelte alle ihre Kräfte, um den Lauten aus dem Nebenzimmer zu lauschen. Sie konnte ein Summen ausmachen, das wie eine Stimme klang. Allerdings war es so leise, dass sie nur ein gedämpfes Murmeln wahrnahm.

Ja, es war ganz sicher eine Stimme, und dann hörte Emma ein Wort, lauter als der Rest, und es schwang eindeutig ein verzweifelter Unterton darin mit. »Warum?« Danach herrschte Stille. Nur der Wind rauschte in den Blättern des Holunderbaums vor dem Fenster.

Emma stand auf und schlich zur Tür. Obwohl Ollie nicht da war, hatte sie diese aus Gewohnheit einen Spalt weit offen stehen lassen. Sie zu schließen hätte nur untermauert, wessen sie sich schon gewiss war: Ollie war fort. Für einen kurzen Augenblick war sie froh darüber, denn so konnte sie vielleicht besser lauschen. Sie setzte sich neben die offene Tür auf den Boden, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.

Das Gemurmel hatte aufgehört. Eine Weile blieb es still. Dann fing Emma ein weiteres Geräusch auf – eine Schublade wurde langsam und vorsichtig aufgezogen.

Was war da los?

Sie spürte die Bewegungen im Nebenzimmer mehr, als dass sie sie hörte. Sie waren so leise, dass sie sie nur erkannte, weil sie die Ohren spitzte. Im nächsten Moment folgte ein Geräusch, das absolut eindeutig war. Natashas Zimmertür öffnete sich.

Rasch rutschte Emma zurück ins dunkle Zimmer, während Natasha auf Zehenspitzen über den Treppenabsatz und dann die Treppe hinunterschlich.


Emma wartete in Ollies Zimmer und horchte auf Geräusche im Haus. Sie war sich sicher, dass David vor dem Zubettgehen die Alarmanlage nicht eingeschaltet hatte. Sie hatte ihn gebeten, es nicht zu tun – nur für den Fall, dass jemand einbrach, um Ollie zurückzubringen.

Sie brauchte weniger als zwei Sekunden, um sich zu entscheiden. Wenn Natasha das Haus verließ, würde Emma ihr folgen. Sie wusste nicht, ob Tom sich vielleicht irrte und das Haus doch überwacht wurde. Aber im Moment interessierte sie das nicht. Sie musste erfahren, was Natasha im Schilde führte.

Wohin, um alles in der Welt, wollte sie nur? Emma hörte, wie sich die Hintertür öffnete und leise wieder schloss. Bitte, Natasha, nimm nicht den Schlüssel mit und schließ die Tür nicht von außen ab, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel.

Nach einem Blick auf ihre dunkelblaue Pyjamahose beschloss sie, dass die genügen musste, hastete ins Schlafzimmer, schnappte sich einen schwarzen Pulli, den sie vorhin achtlos hingeworfen hatte, und rannte die Treppe hinunter, ohne sich darum zu kümmern, ob man ihre Schritte hören konnte. David würde nicht aufwachen. Er hatte sich antrainiert, alles – auch Ollies gelegentliche unruhige Nächte – zu verschlafen, und Natasha war bereits fort. Emma hoffte nur, dass es ihr gelingen würde, sie einzuholen.

Kurz blieb sie stehen und schlüpfte in ein Paar Mokassins mit Gummisohlen, die auf der Straße kein Geräusch verursachen würden, öffnete leise die Hintertür, pirschte sich hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Es war bitterkalt, doch Emma kümmerte sich nicht darum.

Statt über die mit Kies bestreute Auffahrt rannte sie über den Rasen zum Tor und schaute sich in beide Richtungen um. Obwohl der Mond nicht sehr hell schien, erkannte sie links von sich einen Schatten, der sich in Richtung des Wäldchens bewegte, wo sie sich vorhin mit Tom getroffen hatte. Wenn sie ihr jetzt folgte, würde man sie bemerken. Sie überlegte rasch. Auf der anderen Seite der Straße befanden sich eine steile Grasböschung und eine hohe Hecke. Falls sie es dorthin schaffte, würde Natasha sicher nicht ausgerechnet dort nachsehen, um festzustellen, ob sie beschattet wurde. Emma wartete ein paar Sekunden und riskierte dann einen Sprint über die Straße und die Böschung hinauf, wo sie kurz verharrte.

Natasha verlangsamte ihre Schritte und spähte über die linke Schulter zu der Stelle zurück, wo Emma gerade noch gestanden hatte. Die hielt den Atem an. Doch Natasha drehte sich um und marschierte weiter. Mit gesenktem Kopf kroch Emma die Hecke entlang. Natsha bog in den Weg ein, der in den Wald führte.

Emma gab ihrer Stieftochter ein wenig Zeit, sich weiter von der Straße zu entfernen, wartete noch einen Moment, bis sie dachte, dass die Luft rein war, und rannte über den schmalen, schwarz geteerten Streifen an den Rand des Pfades.

Im Wald war es totenstill. Kein Lüftchen regte sich, und sie waren zu weit draußen, um Verkehrsgeräusche wahrzunehmen. Emma konnte ihren eigenen Atem hören, stoßweise und rau vor Angst. Der Himmel war klar. Nur die dünne Mondsichel spendete ein wenig Licht. Das Laub, das die Pfade bedeckte, war hart gefroren und würde sicherlich knirschen, wenn sie weiterging. Da keine anderen nächtlichen Laute ihre Schritte tarnen würden, verharrte sie wie angewurzelt.

Emma vermutete, dass Natasha zu der kleinen Lichtung wollte, wo sie sich mit Tom getroffen hatte. Also beschloss sie, auf gut Glück das Wäldchen zu umrunden, und zwar auf dem Feld, wo das weiche Gras das Geräusch ihrer Schritte schlucken würde. Sie hoffte, im Schutz der spärlichen Bäume alles beobachten und belauschen zu können.

Geduckt schlich sie sich aufs Feld und hielt sich dabei dicht an der Baumgrenze. Sie hörte Natashas Schritte auf dem Pfad knirschen und blieb stehen, als diese lauter wurden. Das Mädchen kam auf sie zu. Plötzlich war Natasha in Sicht. Sie stoppte keine zehn Meter entfernt und sah sich um. Emma duckte sich noch tiefer und senkte den Kopf, damit das schwache Mondlicht nicht ihr bleiches Gesicht erhellte.

Natasha setzte ihren Weg fort, diesmal zielstrebig. Sie marschierte tiefer in den Wald hinein. Emma wusste, dass sie ihr würde folgen müssen. Sie hörte Stimmen. Eine war eindeutig die von Natasha. Die andere gehörte einem Mann.

Emma pirschte sich näher heran, den Blick stets auf den Boden gerichtet, um den größten Flecken gefrorenen Laubs auszuweichen. Die Stimmen wurden deutlicher.

»Du bist eine blöde Kuh, Shelley«, sagte der Mann, die Stimme scharf von unterdrücktem Zorn.

Emma spähte um den Baumstamm herum. Außer Natasha konnte sie niemanden sehen. Wer war Shelley?

»Wenn wir das vermasseln, sitzt nicht nur du in der Scheiße, sondern ich auch – und ich mag es nicht, verarscht zu werden. Hast du das kapiert? Ich will von dir hören, dass du die Sache im Griff hast. Und dabei will ich dir ins Gesicht schauen, und wehe, wenn du mich anlügst.«

Emma schlich sich noch näher heran. Nun hatte sie den Mann im Blick. Er war nicht sehr groß, aber vierschrötig, hatte einen Bauch und trug eine schlecht sitzende Jeans und eine braune Lederjacke. Sie betrachtete sein Gesicht. Im dämmrigen Mondlicht stellte sie fest, dass er das fettige Haar aus der Stirn gekämmt hatte. Sein Gesicht wirkte seltsam zernarbt, bis ihr klar wurde, dass die unregelmäßige Lichtreflexion das Resultat von Aknekratern war, vermutlich ein Überbleibsel aus seiner Jugend. Seine finstere Miene verriet, dass Natasha – oder Shelley, wie er sie nannte – in Schwierigkeiten steckte.

Natasha blickte ihm mutig in die Augen, aber Emma bemerkte, wie ihre Fäuste sich öffneten und schlossen.

»Ich habe es dir doch schon gestern erklärt, Rory. Es ist nicht meine Schuld, dass die Scheißbullen da waren. Ich habe David gesagt, dass ich nicht mit ihnen reden würde. Doch sie waren bei ihm in der Arbeit, und zwar wegen des toten Mädchens, das sie gefunden haben. Die dachten, das wäre ich.«

»Ich wette, inzwischen wünscht er sich, dass es so wäre.« Der Mann lachte kehlig auf und spuckte auf den Boden.

»Sag, dass es nicht Izzy war. Sie war es nicht, oder?« Emma nahm einen leicht verzweifelten Tonfall bei Natasha wahr. Wer ist Izzy?

»Woher soll ich das wissen, verdammte Scheiße?«

»Also habt ihr sie noch nicht gefunden?«

»Ich bin nicht hier, um mit dir über deine dämliche kleine Freundin zu quatschen, Shelley. Die war einfach zu leichtsinnig, und du hättest ihr nicht verraten dürfen, dass du das Baby entführen würdest. Ich hab dich für schlauer gehalten.«

»Sie wird es niemandem sagen, ich schwöre.«

»Nein, wenn sie tot ist, wird sie das nicht.« Er lachte auf. »Vergiss sie. Wir sind hier, um uns zu überlegen, was du mit den Bullen machst, wenn die weiter rumschnüffeln. Ich muss wissen, warum sie wiedergekommen sind.«

Emma war in eine Position gerutscht, aus der sie Natashas Gesicht beobachten konnte. Sie erkannte einen kurzen Anflug von Furcht, den das Mädchen rasch zu verbergen versuchte. Allerdings nicht rasch genug.

»Herrgott, du bescheuerte Schlampe. Glaubst du, wir merken nicht, wenn die dir einen Besuch abstatten? Wenigstens haben wir inzwischen die Wanzen installiert und hören, was sie sagen. Aber was haben sie gestern gewollt?«

Natasha schaute zu Boden und trat ein wenig Laub hin und her.

»Die alte Leier«, erwiderte sie. »Wollten bloß aus mir rauskriegen, wo ich war und wie ich zurückgekommen bin. Nur ein zweiter Versuch.«

Sie log. Emma konnte sich zwar keinen Grund dafür vorstellen, doch Natasha erzählte ihm nichts von den Überwachungsvideos aus dem Zug.

Der Mann packte Natasha an den Oberarmen. Emma hörte einen leisen Schmerzensschrei, der schnell unterdrückt wurde. Er schüttelte Natasha und näherte das Gesicht bedrohlich dem ihren.

»Ich muss wissen, ob du die Sache im Griff hast, Shelley. Du wolltest es tun, schon vergessen? Wir hatten andere Optionen, aber du hast versprochen, du würdest uns die Angelegenheit leicht machen. Was geht bloß in deinem Kopf vor?«

Natasha blickte ihn an. Ihre Miene war undurchdringlich. »Nichts. Es macht Spaß, den Mistkerl leiden zu sehen. Aber es ist nicht Ollies Schuld. Er ist ein niedliches Baby. Wer passt auf ihn auf?«

»Selbst wenn ich es wüsste, glaubst du, ich würde es gerade dir erzählen? Wir erledigen unseren Job, die erledigen ihren.« Er schüttelte sie erneut, diesmal fester. »Und was habe ich dir dazu gesagt, dass du das Baby nicht beim Namen nennen sollst? Er ist nur ›das Baby‹, okay? Morgen Abend ist alles vorbei, dann kannst du wieder nach Hause kommen. Aber wenn du Mist baust, bin ich ein toter Mann, und dir ist ja klar, was in diesem Fall mit dir passiert, oder?«

»Ich baue keinen Mist. Ich weiß, was ich tue.«

»Schreib dir eins hinter die Ohren – du bist die Einzige, die in die Sache verwickelt ist. Wenn was schiefgeht, werde ich längst verschwunden sein, und zwar ehe du Gelegenheit hast zu singen. Du bist diejenige, die im Knast landet. Die werden den Schlüssel wegschmeißen. Für Kindesentführung kriegst du lebenslänglich, wusstest du das?«

Er ließ sie los und stieß sie weg. Natasha taumelte rückwärts, gab aber keinen Mucks von sich. Der Mann redete weiter auf sie ein.

»Dieser Job bringt ein verdammtes Vermögen ein, und wir haben es fast geschafft. Morgen erfährst du, was als Nächstes passiert. Wenn alles erledigt ist, gehst du einfach. Du brauchst ihn niemals wiederzusehen, Shelley, und sie werden dich niemals finden.«

Vom wem sprach er? Wer war ›er‹? – Ollie? David? Ein anderer?

Nur eines war Emma klar. Der Dreckskerl, den Natasha leiden sehen wollte, war David. Wie konnte sie ihn so hassen?

Der Mann namens Rory sprach weiter. Emma schlich sich näher heran.

Als unter ihrem Fuß ein Zweig zerbrach, klang es im stillen Wald wie ein Pistolenschuss.

Sein Kopf fuhr herum. Er starrte genau auf den Baum, hinter dem Emma sich versteckte. Allerdings war es dort dunkler als auf der Lichtung, und Emma war sicher, dass er sie nicht sehen konnte. Der Mann kam auf sie zu, und einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich aufzurichten und loszurennen. Er würde sie nicht einholen – dazu war er zu dick. Doch dann würde er wissen, dass sie ihn beobachtet hatte, und was würde das für Ollie bedeuten?

Der Mann näherte sich.

»Rory«, meinte Natasha in drängendem Flüsterton. »Ich muss zurück.«

Er drehte sich um. »Da drüben war ein Geräusch. Hast du es nicht gehört?«, fragte er.

Natasha schüttelte den Kopf. »Hier gibt es viele Geräusche – wir sind auf dem Land. Du bist nur nicht daran gewöhnt. Wahrscheinlich ein Kaninchen oder so. Jedenfalls muss ich jetzt los. Emma ist eine blöde Schnepfe, die mitten in der Nacht im Haus rumschnüffelt. Sie soll nicht merken, dass ich weg bin.«

Er wandte sich um, ging auf Natasha zu, schloss die eine fleischige Pranke fest um ihren Hals, hob ihren zierlichen Körper hoch und drückte sie an einen Baum.

Auf der Suche nach Halt tastete Natasha hinter sich und streckte die Füße aus, die jedoch nicht bis zum Boden reichten. Emma bemerkte die Panik in ihren Augen, als sie würgend nach Atem rang. Wenn er das Mädchen nicht bald losließ, würde sie etwas unternehmen müssen.

»Über mir sitzen Leute, die nicht so gutmütig sind wie ich – das ist dir sicher klar«, sagte er. Den Kopf grob an die raue Baumrinde gepresst, wandte Natasha den Blick von ihrem Angreifer ab, als fürchte sie sich vor seinem bedrohlichen Gesichtsausdruck. »Du willst es dir nicht mit ihnen verscherzen, oder? Verglichen mit denen bin ich ein Kätzchen. Also erledige deinen Job, verarsch mich nicht und mach deine Sache richtig.«

Als er den Griff um ihren Hals lockerte, kippte ihr Kopf nach vorne. Sofort packte er wieder fester zu, sodass sie mit dem Kopf kräftig gegen den Baum knallte. Er näherte das Gesicht drohend dem von Natasha. Im nächsten Moment zog er ruckartig den Arm zurück. Das Mädchen fiel zu Boden, war aber sofort auf den Beinen, wie eine Kickboxerin, bereit, dem nächsten Tritt auszuweichen.

»Und jetzt verpiss dich, bevor die dich noch vermissen.«

Natasha wollte die Hand heben, um sich den Hals zu reiben, überlegte es sich jedoch offenbar anders. Nach einem letzten verängstigten Blick auf den Mann machte sie kehrt und verschwand in der Nacht, den Kopf gesenkt und mit hängenden Schultern.

Emma wartete ab. Der Mann stand da, blickte Natasha nach, spuckte noch einmal auf den Boden und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Wie gern hätte Emma sich einen dicken Ast gegriffen, wäre ihm nachgelaufen und hätte ihm kräftig eins über den Schädel gezogen, bis sie ihn hätte niederringen und zwingen können, ihr zu verraten, wo Ollie war. Aber sie hatte keine Chance. Er war doppelt so groß wie sie, und sie traute ihm durchaus zu, dass er ihr ohne zu zögern das Genick brechen würde, wenn er sie für ein Problem hielt. Allerdings blieb ihr noch eine andere Möglichkeit. Sie konnte ihm folgen und sich sein Kennzeichen notieren, denn er war sicher mit dem Auto da.

Sie pirschte sich am Waldrand entlang in Richtung Straße. Ihr Plan war, sich am Ende des Waldes zu verstecken, bis der Mann namens Rory an ihr vorbeifuhr.

Plötzlich hörte sie hinter sich einen Motor aufheulen. Sie warf sich auf den Boden, um nicht vom grellen Scheinwerferkegel erfasst zu werden, und sah, dass ein schweres Motorrad an ihr vorbeibrauste. Ihre Pupillen hatten sich zu sehr verengt, um das Nummernschild zu lesen, das in der Ferne verschwand.


***


Lautlos machte Natasha sich auf den Rückweg zum Haus. Schweren Schrittes folgte sie dem Pfad, während sie über Rorys Worte nachgrübelte. Nacken und Kehle taten ihr weh; auch ihr Hinterkopf schmerzte. Doch dieser Schmerz war nichts verglichen mit der bohrenden Angst im Magen, wenn sie an die Dinge dachte, die sie ihm verheimlicht hatte.

Sie hatte nicht gewagt, Rory von den Aufnahmen aus dem Zug zu erzählen. Es war wirklich dumm von ihr gewesen, Rick so anzusehen. Aber er war attraktiv und lächelte ihr immer zu. In ihrer Welt fühlte sich ein Lächeln an wie ein kostbares Geschenk, und sie hielt jedes von ihnen fest, bis die Wärme verlosch. Wenn die Polizei Rick erwischte – und wegen ihrer Dämlichkeit suchten sie ihn bestimmt –, war die Sache gelaufen.

Sie werden rauskriegen, wo er wohnt, und dann wissen sie alles über mich.

Wenn sie es Rory gesagt hätte, hätte er Ricks nächste Kurierfahrt verhindern können, und dann wäre er in Sicherheit gewesen. Aber sie hatte geschwiegen, weil sie geahnt hatte, wie wütend Rory geworden wäre. Er war sowieso schon sauer genug auf sie, weil sie mit der Polizei geredet und Izzy etwas verraten hatte. Doch wenn er von den Videos aus dem Zug und – noch schlimmer – von ihrer Lüge erfuhr, war es aus mit ihr. Man würde sie in die Grube werfen.

Sie hasste die Grube. Nach den ersten Malen da unten hatte sie jeden Befehl ausgeführt, um bloß nicht wieder dort zu landen. Manchmal jedoch war es gar keine Bestrafung für etwas, das sie angestellt hatte. Sie taten es einfach, weil sie etwas Bestimmtes erledigen sollte, oder vielleicht auch nur, weil Rory schlecht gelaunt war. Aber nach einem solchen Fehler würde sie sicher dort enden. Kein Essen, kaum Wasser, keine Heizung, kein Licht – bis sie um Gnade flehte.

Wenn sie jetzt Mist baute, würde es keine Gnade geben. Izzy hatte überhaupt nichts verbrochen und trotzdem zwei Wochen Grube gekriegt – laut Rory, damit sie folgsamer wurde. Dann war sie weggebracht worden, um eines von Julies Mädchen zu werden. Nur eine Woche hatte sie durchgehalten, bevor sie verschwunden war. Wer konnte ihr das zum Vorwurf machen? Sie war erst dreizehn, so wie Tasha. Tasha hätte kotzen können, wenn sie an die schmierigen, fetten Drecksäcke dachte, die Julie für Mädchen wie Izzy bezahlten.

Sie trat gegen einen Stein auf dem Weg. Telefone zu klauen und Drogen und anderen Kram zu transportieren ging ja noch in Ordnung. Aber sie wollte nicht zu Julie.

Allerdings war Abhauen eine Schwachsinnsidee gewesen. Niemand durfte aus dieser Welt fliehen. Wer erst einmal drin war, blieb ein Leben lang dort – eine andere Art von Gefängnis. Eines ohne Türschlösser. Und wenn sie weglief, war es nicht mehr Rory Slater, um den sie sich Gedanken machen müsste. Die würden Finn McGuinness schicken, um sie zu suchen.

War das mit Izzy passiert?

Dieser Finn sah so normal aus. Wirkte sogar schlau. Aber jeder begriff, was für ein Mensch er war, und niemand widersprach ihm. Rory hatte eine Heidenangst vor ihm. Aber sogar Finn hatte einen Boss – ein Mann, dessen Name niemals fiel und dem Tasha noch nie begegnet war. Darauf konnte sie auch liebend gern verzichten.

Bei Finn und Rory hatte der Auftrag simpel geklungen: Lass David leiden für das, was er getan hat, geh einfach mit dem Baby spazieren. Es wird nicht lange weg sein – leichter als die meisten ihrer Jobs. Sie musste bloß dafür sorgen, dass niemand die Polizei rief, und das war ein Kinderspiel. Und wenn alles vorbei war, konnte sie sich aus dem Staub machen und nach Hause gehen. Ein Klacks also.

Nur dass das nicht stimmte. Andere zu täuschen war ein Witz – das hatte sie ihr Leben lang getan, zumindest, seit sie sich erinnern konnte. Telefone manipulieren, Wanzen einbauen, spionieren – lachhaft. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie Ollie niedlich finden könnte. Sie hatte nicht gedacht, dass er sie mögen würde. Es fühlte sich gut an, wenn er ihren Namen rief und sie anlächelte. Und nun waren alle fix und fertig.

Sie taumelte fast unter dem Leid, das sie durch ihr Handeln ausgelöst hatte. David weinte die ganze Zeit. Sie hatte noch nie einen Typen weinen gesehen, nur in der Glotze. Sie hatte ein Bild vor Augen, wie er bei ihrem Verschwinden vor sechs Jahren geweint haben musste, und schob es beiseite. Tasha konnte sich nicht vorstellen, dass Rory je weinte. Oder Rick. Das würden sie niemals tun. Rory hatte sie und die anderen Kinder stets vermöbelt, wenn sie ohne Anlass weinten. »Jetzt habt ihr wenigstens einen Grund zu flennen«, waren seine Worte.

Und sie hatten alle rasch ihre Lektion gelernt. So wie Natasha.

Aber heute Nacht hatte sie geweint. Sie hatte um das Leben geweint, das sie eigentlich hätte führen sollen. Das Leben, das man ihr und ihrer Mum weggenommen hatte. Allerdings hatte sie nicht so geweint wie Emma. Emma klang dabei, als hacke jemand sie mit einer Axt in Stücke.

Und da fiel bei Natasha der Groschen. Vielleicht fühlte es sich so an, wenn man jemanden wirklich liebte.

Woher hätte sie das wissen sollen?
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»Scheiße«, murmelte Emma, als sie an der Hintertür rüttelte. Offenbar war Natasha auf diesem Weg ins Haus gelangt und hatte abgeschlossen. Eigentlich offensichtlich, wenn Emma so darüber nachdachte. Sie setzte sich auf eine wackelige alte Gartenbank und wartete, bis ihr Herz zu klopfen aufhörte, damit sie die nächsten Schritte abwägen konnte.

Was, wenn der Kerl mich gesehen hat?

Es war riskant gewesen, Natasha zu folgen. Doch nun hatte sie einen Namen, wenn auch keinen Nachnamen. Aber Rory kam recht selten vor, und sie hoffte, dass er Tom etwas sagen würde. Es war ihr einziger Hinweis.

Sie zitterte.

Wo bist du, mein liebster Ollie? Hast du es auch warm genug?

Das dumpfe Pochen des Verlusts verwandelte sich in einen stechenden Schmerz. Sie schlang die Arme fest um den Leib und wiegte sich hin und her, um ihn zu lindern. Ein leises Stöhnen entwich ihren trockenen Lippen. Immer wieder ging sie jedes Wort durch, das sie belauscht hatte. Alles, was sie wusste. Sie fragte sich, ob sie vielleicht einen Hinweis verpasst hatte, etwas, das sie zu Ollie führen würde, bis ihr Verstand zuletzt wie betäubt und leergefegt war.

Emma hatte keine Ahnung, wie lange sie schon draußen war, doch sie konnte nicht bis zum Morgen hier bleiben. Inzwischen zitterte sie wie Espenlaub, und es würde Ollie nichts nützen, wenn sie zu allem Überfluss krank wurde.

Sie wusste nicht, wie sie ins Haus kommen sollte. David hatte ihr mal erzählt, irgendwo sei ein Ersatzschlüssel versteckt für den Fall, dass sie sich einmal aussperren sollten. Aber sie hatte vergessen, wo er war.

Eine Welle der Hoffnungslosigkeit brandete über sie hinweg, und sie streckte noch einmal die Hand nach der Hintertür aus. Sie öffnete sich bei der ersten Berührung.

Was?

Sie war sich sicher gewesen, dass abgeschlossen war. Offenbar hatten ihre kältestarren Finger nicht fest genug auf die Klinke gedrückt.

Sie schob die Tür ganz auf, trat in die warme Küche, schlüpfte aus den Schuhen und ließ sich von der Fußbodenheizung ein wenig die eiskalten Füße auftauen. Licht machte sie keines. Die hellen Deckenstrahler würden einen Lichtkegel in den Garten werfen, den Natasha vielleicht bemerken würde.

Emma fand sich auch ohne Licht in ihrer Küche zurecht. Sie tastete sich zum Wasserkocher hinüber und schaltete ihn ein. Das Signallämpchen leuchtete blau, als das Wasser zu kochen begann, weshalb Emma die Tassen auf dem Regal darüber gerade noch erkennen konnte. Sie griff nach einer und drehte sich zum Kühlschrank um.

Die Tasse glitt ihr aus den Händen und zerbrach auf dem Fliesenboden in tausend Scherben. Direkt vor ihr, nur einen knappen Meter entfernt, stand Natasha. In ihren graugrünen Augen fing sich das Licht des Wasserkochers, sodass sie wie zwei leuchtend blaue Stecknadelköpfe wirkten. Sie hielt sich einen Finger an die Lippen.

Emmas Herz machte einen Satz. Das Wasser kochte, das Lämpchen verlosch, und die Küche versank wieder in Dunkelheit. Eine Hand griff Emma am Ärmel und zog sie durch die Küche hinaus in die Vorhalle. Die Küchentür wurde leise geschlossen.

»Mein Gott, Natasha, was machst du hier im Dunkeln?«

»Warum bist du mir gefolgt?«

»Wovon redest du? Ich habe ein bisschen frische Luft gebraucht. Also bin ich kurz rausgegangen. Du kannst wohl kaum von mir erwarten, dass ich schlafe, nachdem du mir mein Baby weggenommen hast, oder?«

Natasha stand nur wenige Zentimeter von Emma entfernt. Ein schwacher Lichtstrahl vom Treppenabsatz malte blassgraue Muster auf die Wangenknochen des Mädchens. Augen und Lippen blieben schwarz.

»Hast du auch nur einen blassen Schimmer davon, was passiert wäre, wenn er dich da draußen erwischt hätte, wie du uns beobachtest und belauschst? Weißt du, was er getan hätte?«

Emma schüttelte den Kopf. »Was könnte schlimmer sein als das, was er bereits getan hat?«

Natasha trat näher an Emma heran und sah ihr fest in die Augen.

»Er hätte dich umgebracht, du dumme Schlampe«, flüsterte sie.

Emma starrte sie an.

»Du hast keine Ahnung, oder? Diese Männer hetzen Killer auf Leute, die ihre Ehefrauen beleidigt haben. Und du hast gehört, wie er zugibt, dein Baby entführt zu haben. Was, meinst du, hätte der mit dir gemacht?«

»Und was interessiert dich das, Tasha?«, fragte Emma, der schlagartig klarwurde, wie leichtsinnig sie sich verhalten hatte.

»Das tut es nicht. Aber wenn er dich umgelegt hätte, hätte es eine Zeugin gegeben. Mich. Und die mögen keine Zeugen. Zu kompliziert.«

Emma drehte sich in Richtung Küche um, weil sie nicht wollte, dass Natasha die Angst in ihrem Blick bemerkte. Das Mädchen im Rücken, sprach sie weiter.

»Und was würde er wohl davon halten, wenn er wüsste, dass du ihn angelogen hast? Warum hast du ihm nicht erzählt, dass die Polizei Videoaufnahmen von dir hat? Wahrscheinlich hätte ihm das ebenso wenig gefallen.«

Nur das Ticken der Uhr in der Vorhalle durchbrach das Schweigen.

»Vergiss nur nicht, dass ich dir das Leben gerettet habe. Das werde ich kein zweites Mal tun.«

Emma spürte den Hauch einer Bewegung hinter sich und wusste, dass Natasha fort war.
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Es war zwei Uhr morgens, als Tom die Tür seiner edwardianischen Doppelhaushälfte aufschloss und leise nach oben ging. Er öffnete die Schlafzimmertür, wo Leo – wie er gehofft hatte – im Bett lag. Wie immer hatte sie die Decke bis zu den Achseln hochgezogen, ihre Arme ruhten darauf, und auf der einen Seite ragten die Füße darunter hervor.

Tom beschloss, im großen Bad zu duschen, nicht in dem, das ans Schlafzimmer angrenzte, um Leo nicht zu stören. Er räumte Schlüssel und Mobiltelefone aus seinen Taschen und legte sie lautlos auf die Kommode. So verlockend es auch war, sich auszuziehen, ins Bett zu kriechen und Leo aus ihrem friedlichen Schlummer zu wecken, brauchte er erst eine heiße Dusche, um den Dreck des heutigen Tages abzuwaschen. Außerdem trug er seit fast zwanzig Stunden dieselben Sachen, was eine Dusche nicht nur zu einem Bedürfnis, sondern auch zu einer Notwendigkeit machte.

In den letzten Stunden hatte er kaum Zeit gehabt, an etwas anderes zu denken als den kleinen Oliver Joseph. Alle Überlegungen zum Thema Jack, die mit aller Macht in sein Bewusstsein vordringen wollten, hatte er resolut beiseitegeschoben. Außerdem musste er sich noch mit der Bank befassen. Welche Unregelmäßigkeiten konnten auf Jacks Konto aufgetreten sein? Tom hatte ohnehin vor, sämtliche Gelder wohltätigen Zwecken zu spenden, vermutlich ging es nur um ein paar Formulare, die er ausfüllen sollte. Vielleicht lieferten diese ihm weitere Antworten. Er hatte bereits notariell beglaubigte Kopien seines Passes per Kurier an die Bank geschickt, um zu beweisen, dass er wirklich der war, für den er sich ausgab. In den nächsten Tagen würde er sicher auch die Zeit finden, dort anzurufen.

Sein Verstand überschlug sich, doch sein Körper war erschöpft. Tom stellte die Dusche aus, trocknete sich ab und ging nackt über den Treppenabsatz ins Schlafzimmer. Dort zog er die Decke zurück und schlüpfte ins Bett. Er brauchte Schlaf, doch Leo brauchte er noch mehr, und er wusste, dass sie sich freuen würde, wenn er sie weckte. Sie würde die Gedanken an ein verschwundenes Baby und ein totes Mädchen vertreiben – zumindest vorübergehend – und ihm dabei helfen, die verkrampften Glieder zu entspannen.

Im Schlaf war Leo wunderschön. Sie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt und einen Arm über den Kopf gestreckt. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund, während er eine Hand unter die Decke schob und ihre warme, einladende Haut ertastete.

Ohne die Augen zu öffnen, schlang sie den Arm um Tom, zog ihn an sich, drehte sich zur Seite und legte ein Bein über seinen Oberschenkel.

»Hallo«, murmelte sie und strich ihm mit der Hand zart den Rücken hinunter bis zur Hüfte.

Tom war in Gedanken nur noch bei Leo, als er sie langsam weckte und ihr Zeit gab, von dem Ort zurückzukehren, den sie in ihren Träumen besucht hatte. Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht, küsste sie noch einmal und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, bis er ihr Schlüsselbein gefunden hatte, wo sie besonders gern berührt werden wollte. Leise stöhnte sie ihm ins Ohr.

Allmählich veränderte sich das Stöhnen in der Tonlage, doch dann spürte er, wie ihre Schultern sich verkrampften.

»Scheiße«, sagte er, als er das Geräusch als das Vibrieren seines Telefons auf der Kommode erkannte. »Tut mir leid, Leo. Ich muss da rangehen.«

Tom spürte, wie Leos Blicke ihm folgten, als er auf die Kommode zusteuerte. Er hörte sie enttäuscht aufseufzen.

»Komm zurück ins Bett, Tom. Du kannst mich jetzt nicht allein lassen.«

Er hatte keine andere Wahl. Allerdings handelte es sich nicht um einen Anruf, sondern um eine SMS.


Tasha hat bei einem Mann namens Rory gelebt. Fährt ein schweres Motorrad, keine Harley. Nennt sie Shelley. Ollie ist nicht bei ihm. Die Sache passiert ganz sicher morgen, also heute. Natasha hat sich nach dem toten Mädchen erkundigt und gefragt, ob es Izzy ist. Mehr weiß ich nicht. Emma.


Mit schicksalsergeben ausgebreiteten Händen drehte er sich zu Leo um.

»Wer war das?«, fragte Leo.

Tom schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das darf ich nicht sagen. Aber ich muss jetzt los.«

»Geh schon«, erwiderte sie. »Bevor ich aus dem Bett springe und über dich herfalle.«

»Tut mir leid«, wiederholte Tom, schnappte sich ein paar Kleidungsstücke und marschierte zur Tür.

»Und hör auf, dich zu entschuldigen«, lautete Leos letzte spitze Bemerkung.

Tom schloss leise die Tür hinter sich, das Mobiltelefon schon wieder am Ohr.

»Becky? Tut mir echt leid. Wir treffen uns in meinem Büro, in einer halben Stunde. Trommeln Sie, wenn möglich, auch das restliche Team zusammen. Wir müssen schnell zuschlagen.«


33  Tag fünf

Nur allmählich wurde Emma bewusst, dass durch die Fenster Sonnenlicht hereinströmte. Die frühmorgendliche Schlaftrunkenheit verschwand, als ihr die schrecklichen Erlebnisse von gestern durch die Adern schossen. Sie fuhr hoch, und der Schmerz durchzuckte sie. Auch die vergangenen Stunden hatten ihn nicht lindern können.

Ollie, du fehlst mir so, mein Liebling.

David saß auf der Bettkante, und sie bemerkte eine Tasse Tee auf dem Nachttisch. Die Schlieren auf der Oberfläche verrieten ihr, dass er kalt war.

»Also hast du endlich schlafen können«, stellte David fest.

Das stimmte. Sie konnte kaum fassen, dass sie nach den Ereignissen der vergangenen Nacht tatsächlich geschlafen hatte. Vielleicht hatte das Wissen, dass Ollie nicht so bald nach Hause kommen würde, die Last des Wartens lange genug von ihren Schultern genommen, sodass sie einige wenige Stunden in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Doch nun erfüllte er wieder ihr Herz und ihre Gedanken.

Ollie. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte Emma sich nach seiner weichen Haut, seinem Rufen und Lachen und dem warmen Milchgeruch nach dem letzten Fläschchen des Tages. Wie konnte ein Schmerz, der nicht durch einen körperlichen Angriff ausgelöst worden war, so wehtun? Wie konnte Verzweiflung sich in eine derart qualvolle Leere verwandeln? Sie konnte die schmerzenden Körperstellen zwar berühren, kannte jedoch kein Schmerzmittel, das ihr Leid gelindert hätte.

All das brauchte sie David nicht zu erklären. Sie wusste, dass er genauso empfand, und zwar noch viel stärker.

»Ich wollte nicht so lange schlafen, aber ich war bis vier wach, und dann hat wahrscheinlich die Erschöpfung die Oberhand gewonnen. Wie geht es dir?«

»Ziemlich beschissen, wie dir sicher auch. Offenbar bin ich aufgewacht, als du gerade eingeschlafen warst. Deine Füße haben mich geweckt. Sie fühlten sich wie Eisblöcke an. Offenbar waren sie nicht richtig zugedeckt oder so. Danach konnte ich nicht mehr einschlafen. Und da ich dachte, dass ich dich mit meiner Herumwälzerei nur störe, bin ich nach unten gegangen.«

Emma erinnerte sich, dass sie sich, noch immer zitternd, ins Bett gelegt hatte. Ihr ganzer Körper reagierte nicht nur auf die Kälte, sondern auch auf Natashas eindringliche Warnung. Wie gern hätte sie David erzählt, was geschehen war und was sie erfahren hatte. Dass sie sich in Ollies Zimmer geschlichen hatte, um Tom eine SMS zu schreiben, bevor sie sich hingelegt hatte. Doch plötzlich fielen ihr Toms Worte ein. In ihrem Schlafzimmer war eine Wanze versteckt, sodass alles, was sie sagte, von jemandem da draußen belauscht werden würde.

Emma schob die Bettdecke weg.

»Ich brauche jetzt ein Bad, um einen klaren Kopf zu kriegen. Kommst du mit und unterhältst dich mit mir?«

»Ich mache dir eine frische Tasse Tee und bringe sie mit.«

Er beugte sich vor, und sie umarmten einander fest. Der Schmerz in Emmas Gliedern legte sich ein wenig, würde jedoch zurückkehren, sobald sie einander losließen.


Das Badewasser war kochend heiß, doch Emma fand das Brennen auf der Haut angenehm. Sie dachte an die tief religiösen Menschen, die Selbstgeißelung betrieben – etwas, das ihr stets als unbeschreiblich albern erschienen war. Inzwischen konnte sie es beinahe nachvollziehen. Vielleicht half der körperliche Schmerz den tief im Innern sitzenden zu vertreiben, den sonst niemand verstand.

Die Tür wurde aufgeschoben.

»Herrje, hier drin ist es ja wie in einem türkischen Dampfbad. Darf ich das Fenster öffnen, Em? Bei diesem Nebel sieht man ja die Hand vor Augen nicht.«

»Nein, bitte nicht. Tut mir leid. Wenn es dir zu warm ist, zieh doch den Pulli aus.« Emma wusste zwar nicht, ob ihre Stimmen durch das offene Fenster hinauswehen würden, wollte es aber auf keinen Fall riskieren.

»Dann lasse ich die Tür offen.«

»Nein, mach sie bitte zu. Tasha könnte kommen und uns hören.«

Sie war sicher, dass das nicht geschehen würde, doch ihre Stimmen konnten vielleicht von der Wanze im Schlafzimmer aufgenommen werden.

Emma hatte Hunderte von Dingen auf dem Herzen, die sie gern mit David besprochen hätte. Allerdings befürchtete sie, er könnte es nicht verkraften, dass sie die Polizei eingeschaltet hatte. Es ihm zu erzählen, war das Risiko nicht wert.

»Pass auf, David. Mir ist klar, dass du Tasha schützen willst. Sie ist dein kleines Mädchen, und du liebst sie. Ich verstehe das. Ganz gleich, was sie auch tut, deine Liebe zu ihr ist bedingungslos und wird nicht darunter leiden. Aber als ich gestern erwähnt habe, wie sehr Ollie sie liebt – als ich Druck auf sie ausgeübt habe –, habe ich bemerkt, wie sie ins Wanken geriet. Nur ein bisschen, doch sie hatte Zweifel. Also werde ich sie aus dieser Richtung bearbeiten.«

»Sie bearbeiten? Herrgott, Emma, das klingt irgendwie so skrupellos. Du redest über sie, als wäre sie eine abgebrühte Verbrecherin.«

Emma widerstand der Versuchung, die Worte Drogenkurier und Kindesentführung auszusprechen.

»Wir wollen beide dasselbe«, entgegnete sie in einem ruhigen Tonfall, der ihre innere Aufgewühltheit Lügen strafte. »Gestern hat sie uns mitgeteilt, dass es heute stattfinden soll, was immer diese Leute auch geplant haben. Ich muss Tashas Abwehrhaltung irgendwie schwächen, und ich möchte nicht, dass du dich einmischst.«

»Bist du sicher, dass das die richtige Strategie ist? Wir wissen nicht, was die verlangen werden. Wenn wir Tasha zu sehr aufregen, könnte das alles in einer Katastrophe enden.«

Emma verzog das Gesicht. »Was soll das heißen? Die wollen bestimmt nur Geld von uns.«

»Das bezweifle ich. Es ergibt einfach keinen Sinn«, erwiderte David. »Warum ausgerechnet unser Kind? Wir sind weder reich noch berühmt. Es gibt doch sicher lohnendere Opfer als uns.«

»Was zum Teufel steckt dann dahinter?« Emma rutschte tiefer in der Badewanne hinunter. Bei dem Gedanken, dass Toms Reichtum vielleicht nicht die erhoffte Lösung war, fröstelte sie plötzlich. Sie betrachtete Davids Gesicht und wurde den Gedanken nicht los, dass er ihr etwas verheimlichte.

»Vielleicht wollen sie uns zwingen, etwas für sie zu erledigen – etwas Strafbares.«

Was? Was mochte er damit meinen? Ob sie wohl fordern würden, dass David eine Bombe legte, die dreitausend Menschen tötete? Oder sollte er in eine Bank marschieren und auf unschuldige Frauen und Kinder – und natürlich auch auf Männer – schießen? Würde er dazu in der Lage sein? Würde er einem Kind die Waffe an den Kopf halten, um Ollie zu retten, wenn diese Leute darauf bestanden?

Als Emma in Tränen ausbrach, beugte David sich vor, umarmte sie und zog sie an sich, ohne sich darum zu kümmern, dass das heiße Wasser ihm das Hemd durchweichte.

»Ist in Ordnung, Em. Ich schaffe das. Das weiß ich. Aber wenn du dich damit besser fühlst, Tasha auf unsere Seite zu ziehen, unterstütze ich dich.«

Emma klammerte sich fest an David. Sie musste seine Arme um sich spüren. Doch obwohl sie nicht alles verlieren wollte, was sie miteinander verbunden hatte, nahm sie trotz der körperlichen Nähe wahr, dass zwischen ihnen eine Mauer aufragte. Es schien fast so, als kenne David die Forderungen dieser Leute, und sie war überzeugt, dass er ihr etwas verschwieg.
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Die frühen Morgenstunden hatten für das Team um Tom unerwartete Ermittlungsergebnisse bereitgehalten. Um vier waren alle instruiert, und man hatte sich auf einen Plan geeinigt.

Der Name Rory war der Schlüssel gewesen, insbesondere wenn er der Halter eines Motorrads war. Obwohl Tom am liebsten die Datenbank der Polizei danach durchforstet hätte, ob jemand dieses Namens vorbestraft war, war ihm nicht wohl dabei, den Computer zu benutzen. Falls jemand im Präsidium für diese Leute arbeitete, würden bei einer Suchanfrage nach dem Namen Rory sofort sämtliche Alarmglocken läuten. Zu gefährlich also.

Ihm und Becky war klar geworden, dass sie jemanden aus der Abteilung für organisierte Kriminalität brauchten – jemanden, der Erfahrung mit Drogen und Dealern hatte. Natashas Verhalten im Zug und der Verdacht, dass sie als Drogenkurier arbeitete, waren die einzige lose Verbindung zu einer Verbrecherbande, die ihnen vorlag. Deshalb hatte Philippa ihnen einen Kollegen aus ihrer Zeit als Inspector empfohlen – DS Andy Hughes. Er hatte einige Jahre lang undercover ermittelt und gewöhnte sich gerade wieder an die etwas weniger gefährliche Position als Detective. Er war jetzt rasiert, trug einen Kurzhaarschnitt und war nach unzähligen Trainingseinheiten im Fitnessstudio durchtrainiert und kaum noch wiederzuerkennen. Zumindest hoffte er das. Nur die tiefgründigen dunkelbraunen Augen verwiesen noch auf den aufreibenden Job, den er so lange erledigt hatte.

Ihn ins Team einzubeziehen machte sich sofort bezahlt, als Tom den Mann beschrieb, den Emma mit Natasha beobachtet hatte.

»Ich glaube, den kenne ich, Sir«, sagte Andy. »Ich bin ziemlich sicher, dass es sich um Rory Slater aus Cadishead handelt. Er wohnt mit seiner Frau Donna und einer Horde Kinder in einem heruntergekommenen viktorianischen Haus. Er ist ein kleiner Fisch – nur Vertrieb. Also gehörte er nicht zu meinen Zielpersonen. Aber ich wusste, wer er war. Rory hatte eine Heidenangst vor den Leuten, die im Hintergrund die Strippen zogen. Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber die Bande ist eine große Nummer.«

»Aber wie, denken Sie, ist Natasha dann an ihn geraten?«, fragte Becky.

Andy schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich kann nur vermuten, dass irgendein Dreckskerl sie aufgegriffen und beschlossen hat, dass sie ihm nützlich sein könnte. Vielleicht hat er ja geglaubt, dass eine Belohnung auf sie ausgesetzt ist, die er kassieren wollte. Und als es keine gab, hatte er sie am Hals. Wenn man kein absoluter Vollidiot ist, versucht man nicht, Geld von einem Dad zu erpressen, der regelrecht von Polizisten umzingelt ist, so wie David Joseph damals. Außerdem wohnen bei Rory so viele Kinder, dass eins mehr oder weniger nicht auffällt. Die Hälfte von denen gibt sich nicht mit so trivialen Dingen wie der Schule ab. Sicher hat er eine andere Verwendung für sie gefunden.«

Im ersten Moment mochte es wie ein gewaltiger Durchbruch erscheinen, doch das Enttäuschende daran war, dass Rory Slater ganz unten in der Hierarchie dieser Gruppe stand.

Laut Emma behauptete Rory, Ollie nicht in seiner Gewalt zu haben. Dennoch wollte Tom unbedingt in dieses Haus. Es galt sicherzustellen, dass Ollie nicht dort versteckt wurde. Gleichzeitig durfte er nicht riskieren, die Bande durch eine groß angelegte Razzia zu warnen. Eine diskretere Methode war vonnöten.

Also entschieden sie, die Slaters zu überwachen. Becky leitete alles in die Wege.

»Andy, besteht die Möglichkeit, dass Slater Sie wiedererkennt, wenn Sie als Detective dort aufkreuzen und ihm Fragen wegen der Kinder stellen?«, erkundigte sich Tom.

»Nein – nicht mal meine eigene Mum hat mich erkannt, als ich undercover war. Ich habe Kontaktlinsen getragen, um meine Augenfarbe zu verändern. Es müsste schon jemand sein, der ein bisschen schlauer ist als Rory Slater, um mich als den Kaputtnik wiederzuerkennen, der ein paarmal mit ihm im selben Pub war. Außerdem haben wir noch nie ein Wort miteinander gewechselt, er kennt meine Stimme also nicht.«

»Okay, wir bereiten alles für eine Überwachung vor. Allerdings hätte ich gern einen Eindruck davon, was in diesem Haus passiert. Und wir müssen wissen, ob Ollie dort ist. Das würde die Sache eindeutig erleichtern. Wir werden Sie verkabeln, Andy, damit wir mithören können. Ist das für Sie in Ordnung?«

Als Andy lässig mit den Achseln zuckte, wurde Tom klar, dass ein solcher Auftrag für ihn ein Kinderspiel war.

Das Überwachungsteam hatte auf der gegenüberliegenden Seite des Slater-Hauses eine Ladenzeile entdeckt, vor der ständig Transporter ankamen und wieder abfuhren. Ihr Fahrzeug würde dort nicht weiter auffallen. Um zehn Uhr morgens war alles bereit. Im großen Garten der Slaters, in dem überall Spielsachen herumlagen, wimmelte es bereits von Kindern.

Vom Transporter aus beobachtete Tom, wie Andy ein schief in den Angeln hängendes Holztor aufschob. Einige der Kinder sahen ihn neugierig an, drei ignorierten ihn.

»Ist deine Mum da, mein Junge?«, fragte Andy eines der Kinder. Tom konnte ihn deutlich verstehen.

Der Junge brummelte etwas Ausweichendes.

»Und dein Dad?«

»Nein, der ist bestimmt beim Buchmacher. Den sehen wir erst zum Abendessen wieder.« Das klang nach einer jüngeren Stimme, und Tom sah, dass Andy in die Knie ging, um mit einem der Kinder auf Augenhöhe zu sein. Er kramte ein Foto aus der Innentasche seiner Jacke hervor. Es zeigte den Jungen aus dem Zug.

»Ist das einer eurer Brüder?«, erkundigte er sich ruhig und freundlich.

»Noch nie gesehen«, lautete die Antwort. Selbst vom Transporter aus bemerkte Tom, dass der Junge das Foto keines Blickes gewürdigt hatte. Offenbar wurden die Kinder von klein auf gut gedrillt.

Ein etwa neunjähriges Mädchen marschierte auf ihn zu, blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

»Egal, wer Sie sind, verpissen Sie sich.«

Andy sprach beschwichtigend mit ihr.

»Sei ein braves Mädchen und sag deiner Mum, dass ich sie sprechen will, tust du das für mich?«

»Nein. Sie mag keine schlechten Nachrichten. Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin DC Hughes.« Sie hatten beschlossen, dass er einen niedrigeren Rang angeben sollte. Dass sie seinen Ausweis überprüfen würden, war ziemlich unwahrscheinlich.

»DC, das ist wohl die Abkürzung für Drecks-Cop«, raunzte sie und lachte über ihren eigenen Witz. Sie drehte sich um und ging zurück ins Haus. Andy folgte ihr. Sie konnten ihn zwar nicht mehr sehen, aber jedes Wort mitverfolgen.

»Hübsches Transparent, Kinder. Willkommen zu Hause, Shell.«

Im Hintergrund polterte es.

»Vorsicht, mein Junge. Du willst doch nicht von der Leiter fallen.«

Jemand brummelte etwas, das nach »fick dich« klang, aber Tom war sich nicht sicher.

»Eine schöne Begrüßung«, erwiderte Andy. »Wer ist denn Shell?«

»Unsere Schwester.« Das hörte sich nach einem kleinen Mädchen an.

»Halt’s Maul, blöde Kuh«, drohte eine ältere Stimme. »Und Sie verpissen sich. Ohne Durchsuchungsbefehl haben Sie hier nichts verloren.«

Andy verkniff sich eine Antwort, doch Tom konnte sich seine herablassende Miene vorstellen. Seiner Erfahrung nach strafte man Kinder, die einen provozieren wollten, am besten mit Nichtachtung. Den meisten fehlte das Selbstbewusstsein, weiter frech zu sein, wenn sie spürten, dass man sie nicht ernst nahm.

»Für wen ist denn die Kerze?«, erkundigte sich Andy.

»Was soll dieser verdammte Radau?« Die Stimme klang weiter entfernt und wurde lauter, als die Sprecherin sich Andy näherte. Niemand antwortete.

»Mrs Slater?«, sagte Andy. Als ein Baby zu schreien begann, erstarrten die Lauscher im Transporter. »Niedliches Baby«, meinte Andy. »Wie alt ist sie denn? Etwa acht Monate?«

Kluger Junge, dachte Tom.

»Sie ist neun Monate alt, nicht dass Sie das etwas angeht«, erwiderte die Frau. In der keuchenden Stimme einer Kettenraucherin schwang ein aggressiver Unterton mit.

»Wenn Sie wegen der Kinder und der Schule hier sind, können Sie gleich wieder abhauen. Ich tu mein Bestes, aber ich habe zwölf von denen und kein Auto. Manchmal gehen wir zu Fuß, aber ich hab Probleme beim Laufen. Also verraten Sie mir bitte, was ich tun soll?«

»Zwölf Kinder, das macht sicher eine Menge Arbeit«, erwiderte Andy im Plauderton. »Sind das alles Ihre?«

»Was soll das jetzt schon wieder heißen?«

»Nichts. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie Pflegekinder aufnehmen, mehr nicht.«

»Ein paar gehören meiner Schwester. Sie kann sie nicht besonders leiden, deshalb wohnen sie halt bei mir.«

Tom nahm sich vor, Donna Slaters Schwester zu überprüfen, sobald Andy aus dem Haus war.

»Also, was wollen Sie? Mein Rory ist gleich zu Hause, und der steht nicht so auf Bullen. Am besten hauen Sie ab.«

»Noch eine Frage, Mrs Slater«, entgegnete Andy. »Kennen Sie diesen Jungen?« Eine kurze Pause entstand.

»Schauen Sie sich das Foto an«, forderte er sie auf. »Ich meine es ernst – sehen Sie es sich richtig an.«

»Kenn ich nich«, lautete die Antwort nach knapp zwei Sekunden, gefolgt von einem kurzen Hustenanfall.

Aus dem Wohnzimmer der Slaters drang kein Mucks. Es war, als hätten sich die Kinder aus dem Staub gemacht. Oder als warteten sie mit angehaltenem Atem, was Donna Slater sagen würde. Plötzlich stieg der Geräuschpegel wieder, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt. Tom vermutete, dass die Frau den Kindern ein wortloses Zeichen gegeben hatte.

»Danke, dass Sie mir einen Teil Ihrer Zeit geopfert haben, Mrs Slater. Ich wünsche Ihnen ein frohes Wiedersehen mit Ihrer Tochter, wenn sie zurückkommt.«

»Woher wissen Sie das, verdammte Scheiße?«, lautete die zornige Antwort.

»Nennen Sie es Intuition, Mrs Slater. Es könnte natürlich auch an dem riesigen Transparent an Ihrer Wand liegen.«


Kurz darauf beobachtete Tom, wie Andy sich mit dem kaputten Tor abmühte und auf sie zusteuerte. Schon im Gehen fing er an zu sprechen.

»Die kennen den Jungen, daran besteht kein Zweifel. Wenn Sie recht haben und Natasha bei ihnen Shelley heißt, erwarten sie das Mädchen eindeutig heute Abend oder morgen zurück. Ich würde mal vermuten, dass der Junge aus dem Zug, für den Sie sich interessieren, in seinem Zimmer ist. Ich habe gesehen, wie ein älteres Kind einem der jüngeren zugenickt hat. Daraufhin hat sich der Kleine nach oben verdrückt – wahrscheinlich, um ihm zu sagen, dass er sich versteckt halten soll. Ich glaube nicht, dass das Baby im Haus war. Dann hätte mein Besuch denen sicher mehr Angst eingejagt. Die Kinder wirkten zwar ungepflegt, aber nicht unterernährt. Nicht unbedingt das Abbild von Gesundheit – Sie wissen schon, eher ein wenig blässlich als rotwangig –, jedoch nicht abgemagert. Verletzungen habe ich keine gesehen. Allerdings trugen alle Pullover, es ist eiskalt im Haus.«

Andy marschierte am Transporter vorbei, ohne seine Schritte zu verlangsamen oder ihn eines Blickes zu würdigen.

»Die Kinder wissen genau, was los ist. Kein Einziges hat sich das Foto angeschaut. Vermutlich ein antrainiertes Verhalten, weil sie noch zu jung sind, um Gefühle zu verbergen. Ich hatte den Eindruck, dass die Kinder zusammenhalten. Doch als sie Donna kommen hörten, haben sie sich alle mit irgendetwas beschäftigt. Ein paar haben sich verdrückt. Von Rory keine Spur. Ich rufe mal beim Buchmacher an, um festzustellen, ob er dort ist. In diesem Fall gebe ich Ihnen Bescheid. Ach, noch etwas. Sie hatten eine Kerze angezündet. Dahinter lehnte das Foto eines Mädchens. Blond, schätzungsweise zwölf. Ich melde mich wieder.«

Tom wartete fünf Minuten, stieg aus dem Transporter und überließ das Überwachungsteam seiner Arbeit. Er musste nachprüfen, wie viele Kinder sich den Behörden nach in diesem Haus aufhielten, ob Donna Slater eine Schwester hatte, und wenn ja, ob eines ihrer Kinder fehlte.


***


Gegenüber vom Haus der Slaters saßen zwei Männer in einer schäbigen Wohnung über einem nicht minder schäbigen Frisiersalon. Die schrillen Stimmen von Frauen, die unten im Salon versuchten, das Brummen des Föhns zu überschreien, wurden nur unzureichend von der Musik übertönt, die aus den direkt unter den Dielenbrettern im ersten Stock eingebauten Lautsprechern dröhnte.

»Mein Gott, diese Musik macht mich noch ganz kirre«, sagte einer der Männer. »Wenn ich mir noch ein Stück von dieser verdammten Adele anhören muss, geh ich runter, ziehe dem Typen, der diesen Mist abspielt, persönlich den Stecker raus und trete ihn zusammen.«

Sein Begleiter lachte. »Na, wenn das nichts zu bedeuten hat, dass du die Musik erkennst, Jim. Weiß nicht, ob ich das an deiner Stelle öffentlich zugeben würde.«

»Die Lieblingsmusik meiner Alten. Zu Hause habe ich keine andere Wahl, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich selbst hier den ganzen Tag diesen Krach aushalten muss. Obwohl, ist immer noch besser als das Gekreische von den Weibern. Bla, bla, bla, ohne Gnade. Worüber quatschen die bloß die ganze Zeit?«

Die Frage hing unbeantwortet in der muffigen Luft der Bruchbude, in der sie saßen. Die vergilbte Strukturtapete löste sich vom Putz. Die Verfärbung hatte durch die unzähligen Zigaretten, die die beiden Männer in der Woche ihres Aufenthalts geraucht hatten, noch zugenommen. Ein altes braunes Sofa, aus dessen Armlehnen das Füllmaterial quoll, stand an der Wand. Außerdem gab es noch einen Klapptisch und zwei Stühle mit verbogenen Lehnen, die offenbar aus derselben Zeit stammten wie die Ladenzeile selbst. Es handelte sich um das wohl deprimierendste Zimmer, das den beiden Männern seit einigen Jahren untergekommen war.

Allerdings stießen sich die zwei nicht an dem mangelnden Komfort. Sie hatten ihre eigenen Stühle mitgebracht. Im Moment standen sie ziemlich unter Strom, ein Zustand, den Jim auf den beißenden Geruch des billigen Haarsprays zurückführte, der den Raum zu erfüllen schien. Er war sicher, dass er davon high wurde, doch im Moment hatte er andere Sorgen.

»Wer ist denn das, verdammte Scheiße?«, fragte er und spähte durch das an einem Stativ befestigte Fernrohr. Mit einer Hand drückte er auf den Auslöser einer Kamera auf einem zweiten Stativ. Dazu brauchte er nicht in den Sucher zu schauen – das Weitwinkelobjektiv war fest auf das Haus gegenüber gerichtet.

»Keine Ahnung. Ich interessiere mich mehr für den Transporter, der vor der muslimischen Metzgerei steht. Der ist jetzt schon seit einer Dreiviertelstunde da, niemand steigt ein oder aus, und geliefert wurde auch nichts. Nach dem Standort zu urteilen, würde ich auf ein Überwachungsteam tippen. Und ich würde sagen, dass die das Haus der Slaters im Auge behalten.«

»Spitzenklasse. Und warum latscht der andere Idiot da jetzt rein? So ein Schwachkopf. Wenn der nicht aufpasst, fliegt die ganze Sache auf.«

Jack drückte sich mit seinem Stuhl vom Fenster weg und rollte zu dem Tisch hinter sich. Dort schnappte er sich eine Schachtel Zigaretten und rollte zum Fenster zurück.

Sie beobachteten die Vorgänge noch einige Minuten, bis der Mann wieder aus dem Haus kam und die Straße entlangschlenderte.

»Er schaut den Transporter nicht mal an, und er redet. Der Typ ist verkabelt. Warten wir noch ein paar Minuten ab.«

Sie warteten. Schließlich glitt die Seitentür des Transporters auf, und ein hochgewachsener Mann in dunkelblauer Jeans und einer schwarzen Jacke erschien.

»Wer ist das?«

»Mein Gott, das ist Tom Douglas. Er ist DCI bei der Mordkommission. Was, um Himmels willen, macht der hier?«

Jim fluchte vor sich hin.

»Wir müssen sie stoppen, bevor alles den Bach runtergeht. Scheiße. Das hat uns gerade noch gefehlt.«

Der Mann griff zum Telefon und wählte eine Nummer.
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Der Tisch war mit einem Frühstück für drei Personen eingedeckt, das aber niemand angerührt hatte. Im Raum roch es verlockend nach dem Speck, der noch auf den Tellern lag. Kochen war eine Tätigkeit, die Emma das Gefühl vermittelte, etwas Sinnvolles mit den Händen zu tun, während sich ihre Gedanken überschlugen. Einfach nur stillzusitzen war ihr noch nie leichtgefallen, weshalb sie früher Probleme stets mithilfe von gesteigerter Aktivität beiseitegeschoben hatte. Im Gegensatz zu David wusste sie, dass jedes Gespräch in der Küche belauscht wurde. Und so fest entschlossen sie auch war, Natasha zu bearbeiten, würde die nicht einknicken, solange jemand zuhörte. Aber schließlich konnte sie das Mädchen ja schlecht ins Badezimmer schleppen.

Sie schob ihren Stuhl zurück und räumte das Geschirr ab.

»Ich erledige das, Em«, sagte David. »Tut mir leid, dass wir dein Frühstück nicht gewürdigt haben. Ich glaube, wenn ich versuche, etwas Festes herunterzubekommen, ersticke ich daran.«

»Ich frage mich, was die Ollie wohl zum Frühstück gegeben haben«, war ihre einzige Antwort. »Hoffentlich kennen sie sich damit aus, was Babys in diesem Alter brauchen. Was meinst du, Natasha? Oder füttern sie ihn mit gesalzenen Erdnüssen oder Trauben mit Kernen?« Sie warf ihrer Stieftochter, die heute Morgen blass wirkte, einen scharfen Blick zu. Aber die starrte nur trotzig zurück. Das Mädchen hatte Mumm, das musste Emma Natasha lassen.

Emma knallte das Geschirr so heftig auf die Arbeitsfläche, dass sie schon befürchtete, es könnte zerbrochen sein. Sie wirbelte herum und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Theke.

»Also gut«, verkündete sie mit so viel Nachdruck wie möglich. »Wir gehen jetzt spazieren. Wir alle. Holt eure Mäntel.«

»Was?« Zumindest eine Reaktion von Natasha. »Ich gehe nirgendwo hin. Du bist nicht meine Mutter. Du hast mir keine Vorschriften zu machen.« Mutig, mutig, Natasha, dachte Emma.

»Falsch, Natasha. Ich bin die Erwachsene, und du bist das Kind. Auch wenn du zu Dingen fähig bist, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte …«, Emma achtete nicht auf Davids entsetzten Blick »… wirst du mich nicht an einem Spaziergang hindern. Dein Vater kommt mit. Wenn du uns also nachspionieren willst, bist du besser auch dabei. Schließlich könnten wir ja in die Stadt laufen und die Polizei verständigen.«

»Em, was ist, wenn jemand anruft?«, wandte David ein, der sich offenbar fragte, was sie im Schilde führte.

»Hier wird niemand anrufen, oder? Sie werden sich auf Natashas Mobiltelefon melden. Sie legt es doch kaum aus der Hand. Übrigens ist es das Telefon, das sie wahrscheinlich in der Tasche meines Fleecepullis ins Haus geschmuggelt hat.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, marschierte Emma in den Flur hinaus und kehrte mit drei Jacken in unterschiedlichen Größen zurück. Sie stellte fest, dass Natasha die rote, die ihr zugeworfen wurde, entgeistert anstarrte.

»Zieh sie an. Es ist kalt draußen, und als du die tiefen Taschen gebraucht hast, kam sie dir doch gerade recht, oder? Wir brauchen Bewegung, um wieder zu Kräften zu kommen. Los, ihr beiden.«

Emma öffnete die Hintertür, steckte die Füße in ein Paar grüne Gummistiefel und machte sich auf den Weg, den Pfad entlang, wohl wissend, dass David ihr folgen würde.

Sie wartete dort, wo der Pfad in die Straße einmündete, und natürlich kamen David und seine Tochter nach ein paar Minuten um die Ecke getrottet. Sie wirkten wie zwei unwillige Wanderer auf einem Sonntagsausflug.

Emma drehte sich auf dem Absatz um und marschierte los. Sie wollte sich so weit wie möglich vom Haus entfernen, bevor sie sich Natasha vorknöpfte. Deshalb stoppte sie an einem Pfad, der über die Felder zu einem alten Reitweg führte. Sie hatte ihn schon einige Male eingeschlagen. Als Natasha und David sie einholten, scheuchte sie die beiden auf den Pfad.

»Ich war oft mit Ollie hier, als er noch ganz klein war«, plauderte sie drauflos. »Ich habe ihn mir vor den Bauch geschnallt, so, dass er nach vorne schaute und alles sehen konnte. Er war begeistert. Ich wette, deine Mutter war mit dir auch hier, als du ein Baby warst. Hast du mir das nicht erzählt, David? Dass Caroline gern mit Tasha spazieren gegangen ist, als sie klein war?«

Nach einer kurzen Pause schien David zu verstehen, worauf sie hinauswollte.

»An den Wochenenden sind wir alle gemeinsam losgezogen. Erinnerst du dich, Tasha? Und als du dein erstes Fahrrad gekriegt hast, hast du darauf bestanden, dass du den ganzen Weg darauf fahren kannst. Wir haben dich gewarnt, der Boden sei zu uneben, insbesondere mit Stützrädern. Doch du wolltest nichts davon hören, und ich musste dich schieben. Wochenlang hatte ich Rückenschmerzen.« Lächelnd sah David Natasha an, um ihr zu zeigen, dass seine Worte rein freundlich gemeint waren.

»Wie gut erinnerst du dich noch an deine Mum?«, erkundigte sich Emma, als seien sie eine ganz normale Familie auf einem Ausflug. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich an dem Tag, als ich sie kennenlernte, bemerkt habe, wie sehr dein Dad sie geliebt hat.«

Emma hatte zwar keine Ahnung von Kinderpsychologie, glaubte aber, dass Natasha ein Zugehörigkeitsgefühl und Verantwortung für Ollie entwickeln könnte, wenn sie weiter über das Thema Eltern sprach.

»Allerdings habe ich sie aus den Augen verloren, als ich nach Australien gegangen bin«, fuhr sie fort. »Dann ist mein Exverlobter gestorben – das habe ich dir noch nicht gesagt, oder? Ich war völlig fertig. Es ist immer schlimm, wenn jemand stirbt, den man liebt, richtig? Der Tod deiner Mutter muss schrecklich für dich gewesen sein. Erinnerst du dich an den Unfall?«

Natashas Miene hatte sich verhärtet. Sie war eben doch ein Kind. Ein Kind, das seine Mum bei einem tragischen Unfall verloren hatte und dann von diesem grässlichen Rory aufgezogen worden war. Trotz allem wollte Emma sie umarmen. Also tat sie es.

Obwohl es nur eine Sekunde dauerte, spürte sie, wie Tasha sich an sie lehnte, ehe sie sie wegstieß und davonstolzierte. Emma gab ihr eine Minute, dann beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie neben Natasha herging. David blieb auf dem schmalen Pfad ein Stück zurück.

»Als ich deinen Dad ein Jahr nach deinem Verschwinden wiedertraf, war er völlig am Ende. Er hat deine Mum so vermisst, aber vor allem hast du ihm gefehlt. Zwei Jahre lang hat er über nichts anderes geredet. Er wusste nicht, was seinem kleinen Mädchen zugestoßen war, und machte sich Vorwürfe, weil er euch in jener Nacht nicht begleitet hatte. Deine Mum ist mit dem Auto ins Schleudern geraten und starb, und du warst weg. Laut deinem Vater war sie keine gute Fahrerin. Vielleicht hat sie die Kontrolle über den Wagen verloren – möglicherweise, weil du mit ihr geredet hast? Hat sie sich zu dir umgedreht und ist deshalb von der Straße abgekommen? Ist es so passiert, Tasha? Weil sie dich so geliebt hat, dass sie sich umdrehte, als du sie gebraucht hast? Da bin ich sicher. Bist du deshalb so? Weil du dir die Schuld an dem Unfall gibst?«

Natasha murmelte etwas.

»Was hast du gesagt?«, hakte Emma nach.

Das Mädchen hob den Kopf. Bestürzung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Ich war es nicht!«, rief sie. »Es war nicht meine Schuld.« Sie wirbelte zu David herum. »Sag ihr, dass es nicht meine Schuld war.«

Kurz standen alle drei reglos da. Natasha und David starrten einander an. Emma betrachtete Davids eingefallenes Gesicht. Über seiner linken Augenbraue zuckte ein Nerv. Sie musste die Lage entzerren.

»Niemand ist schuld, Tasha. Ich habe nur versucht zu verstehen, was passiert ist. Wie deine Mum die Kontrolle über den Wagen verloren hat.«

Als Emma die Hand nach Natasha ausstreckte, wich das Mädchen ihr aus. Sie kehrte ihrem Vater den Rücken zu und entfernte sich so schnell sie konnte von ihnen beiden. Mit gesenktem Kopf marschierte sie voran.

Emma hatte das Gefühl, dass sie so nicht weiterkam. Sie musste doch etwas sagen oder tun können, um zu Natasha durchzudringen. Da sie so angestrengt nach den richtigen Worten suchte, hätte sie beinahe nicht gehört, dass das Mädchen zu sprechen begann.

»Der Mann war schuld. Der Mann am Telefon.«

Emma ging weiter, um nur ja zu vermeiden, dass Natasha zu reden aufhörte. Nach ein oder zwei Sekunden fuhr das Mädchen fort.

»Da stand ein Auto quer auf der Straße, und Mummy wollte anhalten. Plötzlich läutete ihr Telefon. Ich dachte nicht, dass sie rangehen würde, aber sie hat es getan. Dann hat sie Gas gegeben. Ich habe sie ins Telefon schreien hören. ›Warum darf ich nicht anhalten? Was ist los?‹ Dann hat das Auto verrückt gespielt und ist über die ganze Straße geschleudert. Sie hat um Hilfe geschrien – zu dem Mann am Telefon, doch es war zu spät.«

»Was hat sie geschrien, Tasha? Erinnerst du dich?«

»Natürlich. Ich erinnere mich an alles. Ich war ja kein Baby mehr, und so was vergisst man nicht.«

»Und was hat sie geschrien?«

»Nur einen Namen. Was er geantwortet hat, weiß ich nicht, aber sie hat seinen Namen gerufen.«

Emma wartete ab.

»Sie wollte anhalten. Wenn sie angehalten hätte, wäre sie nicht gestorben, richtig? Doch der Mann am Telefon hat ihr Angst gemacht. Sie hat das Telefon fallen gelassen und ist total schnell um das Auto auf der Straße herumgefahren. Dabei hat sie nach ihm gerufen, aber es war zu spät. Alles war nur seine Schuld.«

»Weißt du noch, was sie gerufen hat?«

David war erbleicht.

»Klar weiß ich das. Es war ein Name, jemand, den ich nicht kenne, doch ich hasse ihn. Jack. Das hat sie gerufen. Jack.«
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Das Team saß in Toms Büro. Es war stickig in dem kleinen Raum, wegen des muffigen Geruchs von zu vielen warmen Körpern und einer Unmenge halb voller Kaffeetassen auf jeder verfügbaren freien Fläche. Rory Slater war nicht beim Buchmacher gewesen, allerdings hatten sie ihn schließlich doch aufgespürt. Sie beschatteten ihn in der Hoffnung, dass er sie zu seinen Auftraggebern führen würde. Außerdem hörten sie sein Festnetztelefon ab. Im Moment konnten sie nur weiter beobachten und abwarten.

Sie hatten sämtliche Kumpane von Slater überprüft, aber auch diese Bemühungen hatten nicht viel ergeben. Laut Becky handelte es sich um »typische Kleinkriminelle«, von denen keiner in der Lage war, so etwas zu planen – was auch immer »so etwas« sein mochte.

Beckys Nase klebte am Computerbildschirm, und Tom hatte bemerkt, dass sie sich schon einige Male die müden Augen gerieben hatte. Er wusste aus Erfahrung, dass es nichts Schlimmeres gab, als auf einen Bildschirm zu starren, wenn man an Schlafmangel litt.

»Ich hab sie«, flüsterte sie, mehr an sich selbst als an die anderen gewandt. Obwohl sie leise gesprochen hatte, drehten sich alle, die noch im Raum waren, zu ihr um.

»Donna Slater hat eine Schwester – Sylvia Briggs. Zwei Töchter, ein Sohn. Eine der Töchter ist dreizehn und heißt Isabella. Ich glaube, ich muss Mrs Briggs einen Besuch abstatten.«

»Gut gemacht, Becky.« Tom ließ den Blick über die anderen Anwesenden schweifen. »Wir alle wissen, was hier auf dem Spiel steht. Also los. Und vergessen Sie nicht, dass jemand in dieser Abteilung auf der Gehaltsliste einer Verbrecherbande steht, so schwer es auch fallen mag, das zu glauben. Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Schließlich schwebt ein Baby in Lebensgefahr.«

Nachdem Toms Büro sich geleert hatte, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die gefalteten Hände. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als Rory Slater in ein Vernehmungszimmer zu zerren und ihn so lange in die Mangel zu nehmen, bis er verriet, wo Ollie gefangen gehalten wurde. Allerdings glaubte er nicht, dass Rory den Ort kannte. Bestimmt war das Baby einem Mittelsmann übergeben worden. Rory gehörte sicher nur einer kleinen Zelle in einer größeren Organisation an.

Tom schaltete den Computer ein, um seine Mails abzufragen. Natürlich würde er dort nichts über Ollie Joseph finden, aber er hatte noch andere Fälle zu bearbeiten. Außerdem musste er die Schweizer Bank zurückrufen. Im Moment konnte er überhaupt nichts tun, um Ollie zu helfen. Und Becky hatte den tragischen Fall des toten Mädchens gut im Griff.

Kurz hielt er inne. Es war zwar Samstag, aber dann fiel ihm die Nachricht wieder ein – rufen Sie mich jederzeit an. Er hegte den starken Verdacht, dass die Bank für begüterte Privatkunden sieben Tage die Woche erreichbar war.

Er suchte die Nummer, die er beim letzten Mal gewählt hatte, in seinem Mobiltelefon und drückte auf »Anrufen«.

»Guten Morgen. Mein Name ist Tom Douglas. Könnte ich bitte Mr Charteris sprechen?« Tom wartete einen Moment, während sein Anruf durchgestellt wurde.

»Mr Douglas, einen schönen guten Tag. Dürfte ich bitte eine kleine Sicherheitsprüfung durchführen?« Tom hoffte, sich an das richtige Kennwort zu erinnern, und nannte Mr Charteris den dritten und den achten Buchstaben.

»Okay, Mr Douglas. Danke für Ihren Rückruf. Wie ich in meiner Nachricht bereits erwähnt habe, wurde bei der Eröffnung des Kontos für den Fall des Todes Ihres Bruders ein Begünstigter festgelegt, und in den Unterlagen steht tatsächlich Ihr Name. Da niemand von der Existenz dieses Kontos bei unserem Institut wusste, wurden wir verständlicherweise nicht über den Tod des Kontoinhabers informiert. Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen.«

»Danke. Sie sagten, bei diesem Konto gebe es Unregelmäßigkeiten, die Sie gern erörtern würden?«

»Ja. Glauben Sie, Ihr Bruder könnte außer Ihnen noch jemandem Einzelheiten bezüglich dieses Kontos mitgeteilt haben?«

Tom überlegte kurz. Emma kam am ehesten infrage. Allerdings hätte sie es sicher angesprochen, als er ihr vor all den Jahren das Geld angeboten hatte. Dann war da noch Melissa. Sie hatte vor Jacks Tod sechs Monate lang mit ihm zusammengelebt und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sich einen Teil von Jacks Erbschaft zu sichern, weil sie sich diese angeblich »verdient« hatte. Wenn sie jedoch Zugriff auf die vier Millionen gehabt hätte, hätte sie bestimmt versucht, auch den Rest von Jacks Geld in die Finger zu bekommen. Da war Tom sich ziemlich sicher. Er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt steckte. Ihre Kontaktdaten hatte er nie besessen, und er war ihr seit Jacks Tod auch nicht mehr persönlich begegnet. Sie verkehrte nur über ihren Anwalt mit ihm – ein Mann, dessen Anzug viel zu elegant für seine berufliche Stellung war. Tom traute ihm keinen Millimeter weit über den Weg.

»Mir fällt niemand ein. Warum fragen Sie?«

»Nun, bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass das Konto aufgelöst wurde. Das Guthaben wurde vor einigen Monaten abgehoben – am 10. September, um genau zu sein. Von dort aus wurde es auf ein Konto auf den Cayman Islands überwiesen. Natürlich kann ich Ihnen unter den gegebenen Umständen die Unterlagen zur Verfügung stellen, doch ich bezweifle, dass die Ihnen weiterhelfen werden.«

Verdammt. Wieder ein Bankensystem mit geheimen Kanälen.

Offenbar sollte er recht behalten, und die Leute, die im Sommer in sein Haus eingebrochen waren, hatten die Login-Daten für das Schweizer Konto gestohlen und es abgeräumt.

Gerade wollte er Mr Charteris noch etwas fragen, als sein Diensttelefon läutete. Er entschuldigte sich, erkundigte sich, ob er noch einmal anrufen könne, legte auf und hob den Hörer ab.

»Tom Douglas«, meldete er sich geistesabwesend, während er die Möglichkeiten durchging herauszufinden, wer Jacks Geld unterschlagen hatte.

»Tom, wir müssen reden. In einer Stunde in meinem Büro.«

»Philippa, ich bin im Moment ein wenig beschäftigt. Kann das nicht warten, bitte?«, erwiderte er. Manchmal ging ihm Philippas herrische Art ziemlich auf die Nerven, auch wenn er sich meistens damit abfand, dass sie eben der Chef war. Nur dass er heute wichtigere Probleme hatte, als sich Sorgen um Philippas Seelenheil zu machen.

»Nein, das kann es nicht. Ich hatte einen Anruf vom Einsatzleiter von Titan. In einer Stunde bitte.«

Dann war die Leitung tot. Was zum Teufel wollte die hiesige Abteilung für organisiertes Verbrechen von ihm?

»Mist«, murmelte Tom.


37

Nur Vogelgesang, ein Traktor in der Ferne und das Schmatzen dreier Paare Gummistiefel waren zu hören, auf einem Pfad, der sich plötzlich in einen Sumpf verwandelt hatte. Seit Natashas schockierender Enthüllung, ihre Mutter habe den Namen Jack gerufen, hatte niemand ein Wort gesagt. Alle waren in Gedanken versunken.

Emma wusste nicht, was in David vorging, konnte es sich jedoch vorstellen. Warum hätte Caroline kurz vor ihrem Unfall den Namen eines anderen Mannes rufen sollen? Wer war dieser Jack? Noch während sie überlegte, spürte Emma, wie ihr ein Schauder den Rücken hinaufkroch. Jack war zwar ein häufiger Name. Aber wenn es sich um ihren Jack handelte – weshalb hatte er Caroline angerufen? Was hatte er gewollt?

Sie konnte Davids Verwirrung gut nachvollziehen, denn sie verstand selbst die Welt nicht mehr. Carolines Unfall hatte sich eine knappe Woche vor Jacks Tod ereignet. Nur wenige Tage, ehe sie seinen Abschiedsbrief erhalten hatte. Nicht, dass sie ihn bei seinem Eintreffen als solchen erkannt hätte. Den Formulierungen nach zu urteilen, hatte er sich in Selbstmitleid gesuhlt. Und sie war noch so außer sich gewesen, weil sie vor wenigen Monaten so mir nichts, dir nichts in die Wüste geschickt worden war, dass sie den Brief als ein Flehen um Mitgefühl wegen begangener Fehlentscheidungen abgetan hatte. Sie hatte beschlossen, dass er von ihr kein Mitgefühl bekommen würde. Da konnte er lange warten.

Und dann war er tot. Ihr wurde klar, dass sie nach dem Erhalt des Briefes etwas hätte unternehmen sollen – Tom anrufen, Jack anrufen, um mit ihm zu reden, irgendetwas. Ihre Wut, weil er so mit ihr umgesprungen war, bedeutete nicht, dass sie ihm Böses wünschte.

Allerdings hatte sie die Sache mit Melissa nie begriffen. Sie war einfach aus dem Nichts erschienen und hatte Jacks letzte sechs Lebensmonate mit ihm verbracht. Bis zum heutigen Tag war Melissa für sie ein Teilchen im Puzzlespiel ihrer Beziehung, das sie nicht zu fassen bekam. Sein Selbstmord war das andere.

Emma war so in Gedanken versunken, dass sie kurz aus den Augen verlor, was im Hier und Jetzt von Bedeutung war. Sie warf einen Blick auf Natasha, deren Augen einen Anflug von Unsicherheit verrieten, und spürte einen Funken Hoffnung. Sie hatte noch immer das Gefühl, als hätte ihr jemand die Hand in die Brust gebohrt und ihr das Herz durch die Rippen gezerrt. Und dennoch pochte die Zuversicht schwach am Rand ihres Bewusstseins.

»Alles in Ordnung, Em?«, fragte David. Sie sah ihn über Natashas Kopf hinweg an und nickte.

»Glaubst du, es war mein Jack?«, erkundigte sie sich, obwohl sie die Antwort kannte, bevor er den Mund aufmachte.

»Ich wüsste nicht, wer es sonst gewesen sein könnte. Aber ich habe keine Ahnung, warum er Caroline angerufen hat.«

»Was hatten die beiden für ein Verhältnis?«

Davids Kopf fuhr herum. »Was?«

Kurz schloss Emma die Augen. Sie hatte sich ungeschickt ausgedrückt und hätte wissen müssen, dass David nur das Wort »Verhältnis« hören würde.

»Ich meine damit, woher kannte sie ihn, und zwar so gut, dass er ihre Telefonnummer hatte?«

David wirkte ein wenig beschwichtigt. Aber er ging noch einige Meter, bevor er etwas erwiderte. Falls sich herausstellen sollte, dass Caroline eine Affäre mit Jack gehabt hatte, würde er am Boden zerstört sein – und sie auch.

»Du weißt ja, dass er für die Sicherheit meiner Computer im Büro zuständig war, oder?«, sagte er nach einer Weile und drehte sich zu Emma um.

»Natürlich – so habe ich ja dich und Caroline bei diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen kennengelernt. Doch ich hätte nie gedacht, dass sie und Jack sich nah genug standen, um die Nummern auszutauschen.«

»Nein, ich auch nicht«, murmelte David.

»Ist Caroline ihm zuerst begegnet, oder warst du es?«

»Ich war es. Ich habe ein Seminar zum Thema Sicherheit im Internet besucht. Er war der Hauptredner, und ich war beeindruckt. Als ich also ein paar Monate später das System im Büro aufmöbeln wollte, habe ich ihn angerufen.«

Natasha war mit gesenktem Kopf und gedankenverloren vorausgegangen. Sie konnten sie ruhig eine Weile ihren eigenen Sorgen überlassen.

»Und Caroline?«, hakte Emma vorsichtig nach.

»Sie schaute ein paarmal die Woche im Büro vorbei – nicht sehr oft. Als Tasha in die Schule kam, fühlte Caroline sich ein wenig unterbeschäftigt. Sie war kein Vereinsmensch, wenn du verstehst, was ich meine. Sie ging nicht gern zum Sport oder so und meinte, es würde sie wahnsinnig machen, den ganzen Tag zu Hause herumzusitzen. Deshalb fuhr sie in die Stadt, bummelte durch die Läden und kam dann für eine Stunde oder so ins Büro. Jack war alle paar Tage da, um seinem Team auf die Finger zu schauen, aber das war lange vor Carolines Unfall. Als sie starb, hatte Jack seine Firma schon verkauft, und wir waren ihm seit Monaten nicht mehr bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet. Ich glaube, nach eurer Trennung hatte er keinen Spaß mehr daran. Allerdings kann ich mir keinen Grund vorstellen, warum er Carolines Nummer hätte haben sollen.«

Emma überlegte eine Weile.

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er, während er bei dir gearbeitet hat, die Möglichkeit hatte, sich alle eure Nummern zu besorgen. Er sammelte Informationen regelrecht. ›Daten regieren die Welt‹. Seine Worte. Also wundert es mich nicht, dass er ihre Nummer hatte. Ich finde es eher seltsam, dass die Polizei den Anruf nicht zu ihm zurückverfolgen konnte.«

»Sie wussten, dass sie kurz vor dem Unfall einen Anruf entgegengenommen hat, sagten aber, er sei von einem nicht registrierten Mobiltelefon gekommen.«

Emma schüttelte den Kopf. Jacks Geheimniskrämerei hatte manchmal abstruse Ausmaße angenommen. Für einen kurzen Moment, während Emma mit David über Jack sprach, freute sie sich über die Ablenkung. Doch schon bald kehrte die schmerzhafte Leere in ihrer Brust zurück. Caroline und Jack waren tot. Sie wurden schmerzlich vermisst, doch die Qual, sie zu verlieren, war nichts, verglichen mit ihrer Angst um Ollie.

Vor ihnen steckte Natasha plötzlich die Hand in die Tasche des Fleecepullis, holte ihr Telefon heraus und hielt es sich ans Ohr. David und Emma rannten gleichzeitig los.

Sie wirbelte herum und hob die Hand, ein eindeutiges Zeichen, stehen zu bleiben. Dann legte sie den Finger an die Lippen.

»Hallo, Rory«, meldete sie sich und betrachtete ihre Füße.

Langsam hob sie den Kopf und starrte Emma und David an. Sie riss die Augen auf, ihre Pupillen waren geweitet.

»Finn«, sagte sie. »Ich …«

Sie konnten die raue Stimme aus zwei Metern Entfernung hören, allerdings nichts verstehen. Nur, dass eiskalte Wut im Tonfall des Mannes mitschwang.

»Finn, ich habe ihnen nichts erzählt. Ich habe Rory nie erwähnt.«

David wollte sich in Bewegung setzen, um Tasha das Telefon abzunehmen, doch das Mädchen schüttelte heftig den Kopf.

»Tut mir leid, dass ich Rory nicht gesagt habe, dass sie mich gesehen haben. Ich weiß, dass ich es hätte tun sollen, dann hätte er die Route ändern können. Es tut mir wirklich leid, aber ich hatte Angst, er könnte sauer auf mich werden.« Tashas Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt, und Tränen standen ihr in den Augen.

»Nein, Finn, ich schwöre – die Polizei weiß nichts von dem Baby. Tu Ollie nicht weh, Finn.« Die letzten Worte waren so leise, dass der Anrufer sie vermutlich nicht gehört hatte. Doch sie kamen aufrichtig von Herzen.

Tasha lauschte noch einige Minuten, beendete das Gespräch und sackte auf die Knie. David hob sie auf und half ihr, sich auf die Böschung neben dem Pfad zu setzen.

»Was ist, Tasha? Was ist los? Wer ist Finn, und was wollte er?« Emma musste an sich halten, um das Mädchen nicht zu schütteln. Sie wollte Natasha an den Schultern packen, doch als sie die vor Angst schwarzen Augen des Mädchens sah, ließ sie sanft die Hände sinken und rieb Natashas Arme.

»Ich weiß nicht, was die jetzt mit mir machen. Du hattest recht mit dem, was du gestern gesagt hat. Ich hätte Rory von den Überwachungskameras erzählen sollen. Finn meint, Rory wird jetzt von der Polizei verhört.«

»Ausgezeichnet«, entgegnete Emma. »Der schien mir ein ziemlich mieses Schwein zu sein. Das ist doch gut.«

»Was?« David hatte keine Ahnung, wovon sie redeten. Aber Emma und Natasha achteten nicht auf ihn. Jetzt war keine Zeit für langatmige Erklärungen.

»Das ist überhaupt nicht gut. Nun vertrauen die mir nicht mehr. Das heißt, dass ich wahrscheinlich sterben muss. Alles könnte schiefgehen, kapierst du? Und zwar nur wegen mir.«

»Was ist mit Ollie?«, fragte Emma. »Was bedeutet das für Ollie?«

Wieder schüttelte Natasha den Kopf. »Es ändert alles. Sie wissen nicht, ob es noch sicher ist, die Sache durchzuziehen. Wenn es nicht klappt, bin ich tot. Finn wird sich erkundigen, was der Boss davon hält. Ich weiß nicht, wer er ist – er ist wie ein Schatten. Ich glaube, nicht einmal Rory kennt ihn.«

»Was ist das für eine ›Sache‹, Tasha?«, fragte Emma. »Können wir denen nicht einfach Geld geben und Ollie zurückbekommen?« Aber Tasha hörte nicht mehr zu.

»Heute sollte es steigen. Dann hättet ihr Ollie wiedergekriegt, und ich dürfte nach Hause.« Sie ließ den Kopf hängen. Tränen tropften ungehindert auf die Hosenbeine ihrer Jeans.

Emma kauerte sich auf den schlammigen Pfad. »Niemand hier möchte, dass du irgendwo hingehst, Tasha. Wir wollen Ollie zurück. Aber dich wollen wir auch. Wir lassen dich nicht im Stich.«

»Oh, das werdet ihr. Auch wenn ihr es nicht glaubt, ihr werdet es tun.«

Emma blickte hinauf zu David, dessen Gesicht im schwachen Sonnenschein so zerfurcht aussah, dass er zwanzig Jahre älter wirkte. Sie drehte sich zu Natasha um und legte dem Mädchen die Hände auf die Schultern.

»Das wird nicht passieren, Tasha. Wir lassen dich nicht gehen.«

Natashas ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, und sie hatte die Hände vor die Augen geschlagen.

»Natürlich werdet ihr das. Ihr kapiert es wohl immer noch nicht. Ich weiß, dass ihr Ollie wollt, und außerdem weiß ich, dass mich nie jemand wollte. Nicht einmal Rory will mich – nur das, was ich für ihn tun kann.«

David fiel im Schlamm auf die Knie. »Ich verstehe zwar nicht, wovon du und Emma da redet, aber eines steht für mich fest. Du bist immer sehr geliebt worden, und selbstverständlich wollten wir dich, Tasha. Und daran hat sich nichts geändert.«

Natasha nahm die Hände vom Gesicht, und kurz wurde ihre Miene hart.

»Das stimmt nicht, oder? Ich war nur eine Schachfigur. Das hat Rory gesagt. Ich war immer nur eine Schachfigur.«

Die Worte wirbelten in Emmas Kopf wild durcheinander. Doch im Moment durfte sie nur an Ollie denken. Sie betrachtete David, der seine Tochter an sich zog. Kurz lehnte Natasha sich an ihn – doch im nächsten Moment stieß sie ihn heftig weg.

»Lass das.«

David machte ein Gesicht, als hätte Natasha auf ihn geschossen. Eine Mischung aus Gefühlen, die Emma nicht ganz deuten konnte, verzerrte seine Züge.

»Wenigstens habe ich eines richtig hingekriegt«, murmelte Tasha. »Zumindest weiß die Polizei nichts von Ollie. Dann wäre ich nämlich wirklich tot.«

»Ich finde, du benimmst dich ein bisschen melodramatisch, Schatz«, erwiderte David. »Niemand wird dir etwas tun, solange du bei uns bleibst.«

Natasha blickte ihn an. »Ich hätte gedacht, dass ausgerechnet du das besser wissen müsstest.«

Emma entfernte sich von den beiden. Ganz gleich, was sich zwischen Natasha und ihrem Vater abspielte, es würde Ollie nicht weiterhelfen, und sie hatte im Moment nicht die Kraft, sich deswegen zu streiten.

Als sie die Hand in die Tasche steckte, spürte sie das harte Gehäuse ihres Mobiltelefons – des Gegenstands, den sie als ihren Rettungsanker betrachtet hatte. Nun verbrannte ihr seine kühle Oberfläche die Finger, und sie fragte sich, ob es nichts weiter bereithielt als ein Todesurteil. Für Natasha und vielleicht sogar für Ollie.
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Das hatte Tom gerade noch gefehlt. Ganz gleich, was die von Titan auch von ihm wollen mochten, war es seiner Ansicht nach längst nicht so wichtig, wie den kleinen Ollie Joseph zu finden, und das hätte Philippa eigentlich wissen müssen. Doch so verärgert er auch war, er musste sich der Hierarchie beugen. Obwohl er nie höher hatte aufsteigen wollen als bis zum Chief Inspector, weil er keine Lust hatte, noch mehr im Büro herumzusitzen, als er es ohnehin schon tat, wünschte er manchmal, er hätte die Macht, einen Befehl einfach zurückzuweisen.

Er klopfte kurz an die Tür zu Philippas Büro und öffnete sie, ohne ihr übliches »Herein« abzuwarten, das ihn nur noch mehr auf die Palme gebracht hätte. Manchmal klang sie wie die Queen höchstpersönlich. Auch wenn sie noch so tüchtig war, würde sie nach ihrer nächsten unvermeidlichen Beförderung sicher so arrogant werden, dass niemand die alte Philippa wiedererkannte.

Ihr Büro spiegelte ihre Persönlichkeit wider – oder zumindest die, die sie gern zur Schau stellte. Der Raum war gesichtslos mit einigen neutralen Kunstdrucken an den Wänden, die nichts über den Menschen aussagten, der sie ausgewählt hatte. Vermutlich waren es die Innenarchitekten gewesen. Ihr Schreibtisch war frei von jeglichem Krimskrams, und aus den drei Aktenschalen aus Drahtgeflecht ergoss sich, im Gegensatz zu Toms, keine Papierlawine über den ganzen Tisch. Mit anderen Worten, langweilig und zweckmäßig.

Philippa trug wie immer ein dunkles Kostüm mit einer strahlend weißen Bluse. Jede Strähne ihres rotbraunen Haars saß perfekt. Der bis knapp unter die Ohren reichende Pagenkopf schien nie zu wachsen oder geschnitten zu werden. Philippa gegenüber saß mit dem Rücken zur Tür ein Mann im Nadelstreifenanzug, der sich umdrehte und aufstand, als Tom eintrat.

Tom kam Philippas Versuch, sie einander vorzustellen, zuvor, indem er die Hand ausstreckte. »Tom Douglas«, sagte er und stellte fest, dass der distinguiert wirkende Mann einen warmen, trockenen Händedruck hatte.

»Paul Green«, erwiderte dieser, wies auf den Stuhl neben sich und nahm wieder Platz.

Tom setzte sich und wandte sich an Philippa.

»Was kann ich für Sie beide tun?«, fragte er.

»Tom, Mr Green möchte mit Ihnen darüber sprechen, dass Sie möglicherweise eine Zielperson von Titan überwachen, und zwar einen Mann namens …« – Philippa warf einen kurzen Blick auf ihren Notizblock – »… Rory Slater.«

Ehe Tom Gelegenheit zu einer Antwort hatte, drehte Green sich zu ihm um.

»Wenn ich es Ihnen erklären dürfte, Tom – es ist doch in Ordnung, wenn ich Sie Tom nenne?« Ohne eine Bestätigung abzuwarten, fuhr er fort. »Wir haben Slater schon seit einer Weile im Visier. Ich weiß, dass Sie sich deshalb für ihn interessieren, weil er vielleicht Natasha Joseph versteckt hat. Allerdings ist er Teil einer größeren Organisation, und wir führen nun schon seit einigen Jahren eine Operation durch, um an den Kopf dieser Verbrecherbande heranzukommen. Wir sind überzeugt, zu wissen, um wen es sich handelt. Allerdings erweist es sich als schwierig, ihn festzunageln. Er macht sich nicht selbst die Hände schmutzig, sondern überlässt das seinen Untergebenen. Slater steht auf unterster Ebene, doch durch ihn sind wir ihm auf die Spur gekommen.«

Green förderte einige Fotos aus seinem Aktenkoffer zutage und legte sie auf den Schreibtisch.

»Die wurden heute Morgen geschossen. Sie haben jemanden ins Haus der Slaters geschickt. Außerdem steht einer Ihrer Überwachungswagen ein Stück die Straße hinauf. Ich verlange, dass Sie sich zurückziehen, Tom. Die Operation ist zu wichtig, um an Ermittlungen wegen eines Mädchens zu scheitern, das inzwischen wieder aufgetaucht ist.«

Philippa unterbrach. »Wir hatten noch keine Chance, über Ihr Interesse an Slater zu sprechen, Tom. Wie ich annehme, ist er erst vor Kurzem auf Ihrem Radar aufgetaucht.«

»Richtig – heute in den frühen Morgenstunden.« Tom wandte sich an Green. »Aber es geht nicht mehr länger nur um ein vermisstes Mädchen. Slater ist an der Entführung eines Babys beteiligt, Mr Green.« Wie Tom wusste, schlug das Leben eines Kindes alles andere, auch das organisierte Verbrechen.

»Scheiße«, murmelte Green.

Kurz wurde es still im Raum.

»Wir haben diese Gruppe schon seit langer Zeit im Blick«, entgegnete Green. »Wir wissen, dass Slater dazugehört und dass es einen Burschen eine Stufe höher gibt, der auch in die Sache verwickelt ist. Finbar – oder Finn – McGuinness. Er ist ein Eintreiber und ein soziopathischer Dreckskerl.« Paul Green beugte sich zum Schreibtisch vor und trank einen Schluck Wasser, ehe er weitersprach.

»McGuinness wurde vor etwa acht Jahren aus dem Gefängnis entlassen. Er war der Fahrer bei einem bewaffneten Raubüberfall. Doch allem Anschein nach hält er sich bedeckt. Seine Frau betreibt einen Foodtruck in Salford, der sehr beliebt ist. Wir wissen, dass Slater die Drogen, die er verkauft, am Foodtruck der McGuinness’ abholt, und wollen von dort aus die Vertriebskette aufrollen. Obwohl Finn McGuinnes den Ball flach hält, haben alle eine Todesangst vor ihm. Wir haben sämtliche Aktionen in Sachen Foodtruck verschoben, bis wir den großen Boss haben – den Kerl, der die Fäden in der Hand hält. Und ich denke, wir sind nah dran.«

Tom erklärte, was ihm über Slater bekannt war und warum er ihn der Entführung von Ollie Joseph verdächtigte.

»Das alles überrascht mich gar nicht, Tom. Diese Bande ist zwar ausgezeichnet organisiert, aber auch opportunistisch«, erwiderte Green. »Sie gehen unternehmerisch vor, handeln mit Drogen, Waffen und Frauen – allem, was man auf der Straße losschlagen kann. Doch wenn sich eine Gelegenheit ergibt – etwas Außergewöhnliches –, greifen sie zu.«

»Und jetzt sind sie Ihrer Ansicht nach auf etwas Bestimmtes aus?«, fragte Philippa.

»Das wissen wir bereits, obwohl wir keine Ahnung haben, worum genau es geht. Wir haben einen CHIS, der für sie arbeitet. Aber momentan ist er nur bruchstückhaft eingeweiht. Die Sache wird bald steigen. Er ist jetzt seit einigen Tagen in Bereitschaft.«

Tom hatte immer gefunden, dass CHIS – Covert Human Intelligence Source oder verdeckte menschliche Informationsquelle – ein idiotischer Ausdruck war. Ihm waren V-Mann oder sogar Spitzel um einiges lieber. Doch in Philippas heiligen Hallen war Political Correctness angesagt.

»Meinen Sie, dass zwischen der Entführung und der geplanten Straftat ein Zusammenhang besteht?«, erkundigte sie sich.

»Könnte sein«, erwiderte Tom. Er erläuterte Paul Green weitere Einzelheiten im Zusammenhang mit der Entführung des kleinen Ollie und fügte hinzu, Geld sei wahrscheinlich nicht das Motiv.

»Tigerkidnapping«, antwortete Green. »Das würde zu dieser Bande passen.«

»Nach unseren Informationen sollen die Forderungen an David Joseph heute gestellt werden. Dann wird das Baby angeblich wohlbehalten zurückgebracht. Das hoffen wir zumindest. Angesichts des Zeitplans, den Ihr CHIS Ihnen gegeben hat, klingt alles danach, als gäbe es einen Zusammenhang. Was wissen wir sonst noch?«

Es klopfte an der Tür. »Warten Sie!«, befahl Philippa barsch. Doch die Tür öffnete sich trotzdem, und Becky steckte den Kopf hinein.

»Es tut mir schrecklich leid, Ma’am«, sagte sie und verzog verlegen das Gesicht. »Aber wir brauchen Tom. Ein kleines Problem. Vor zehn Minuten hat die British Transport Police den Jungen festgenommen, den Natasha im Zug angelächelt hat. Außerdem haben sie Rory Slater zur Vernehmung abgeführt, weil er am Bahnhof war, um den Jungen abzuholen.«

Tom hörte, wie Paul Green aufstöhnte, und er fühlte mit ihm. Nun waren viele Jahre Arbeit womöglich vergeblich gewesen. Da die Transport Police natürlich nicht über die Entführung informiert worden war, dachten sie, es ginge noch immer darum herauszufinden, wer Natasha verschleppt hatte.

»Sie haben sich sofort mit mir in Verbindung gesetzt«, fuhr Becky fort. »Deshalb habe ich ihnen gesagt, dass sie Natasha Joseph unter gar keinen Umständen erwähnen dürfen. Hoffentlich hören sie auf mich, sonst stecken wir in Schwierigkeiten.«
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Angst war für Natasha nichts Neues. Seit über sechs Jahren bestimmte sie ihren Alltag. Angst, dass Rory sauer werden könnte. Angst davor, dass man sie beim Klauen erwischte. Angst, dass sich ihr Leben nie zum Besseren wenden würde. Doch das hier war eine ganz andere Stufe der Angst. Ihr war übel. Sie wusste, was mit Leuten passierte, von denen Finn sich enttäuscht fühlte. Sie hatte es einmal mit eigenen Augen gesehen, als sie sich an einem Ort aufgehalten hatte, wo sie eigentlich nicht hätte sein dürfen. Aber Emma und David würden ihr nicht glauben. Sie hatten wirklich keinen blassen Schimmer.

Außerdem sprach ohnehin niemand mit Natasha. Keiner wusste, was er sagen sollte, das hatte sie schon kapiert. Allerdings hätte es nicht so laufen sollen. Sie durfte keine Gefühle für diese Menschen entwickeln – nicht für Emma, nicht für Ollie und ganz bestimmt nicht für David. Sie hatte sich auf die Gelegenheit gestürzt, diesen Auftrag zu übernehmen, weil sie ihrem Vater mehr als alles andere vermitteln wollte, zu was für einem Leben man sie gezwungen hatte. Dann hatten sie ihr gesagt, was die Belohnung sein würde – noch ein Jahr Zeit, bevor sie zu Julie musste. Und für dieses Jahr hätte sie alles getan.

Fast alle Mädchen, die zu Julie geschickt wurden, mussten zuerst eine Weile in die Grube – damit sie fügsam wurden, wie Rory sagte, und um ihnen zu zeigen, was ihnen blühte, wenn sie zu fliehen versuchten. Seit Natasha zum ersten Mal in das Loch hinten im Kellerboden geworfen worden war, hatte sie eine Todesangst davor. Damals war sie sechs gewesen, und die Dunkelheit hatte sie mit Haut und Haaren verschlungen.

Bin ich tot? Das war der einzige Gedanke, den ihr kindlicher Verstand hervorbrachte. Da sich Lebendigsein so anders anfühlte, musste das der Tod sein. Noch nie zuvor war sie tagelang allein gelassen worden, ohne mit jemandem sprechen zu können. Stundenlang war sie verwirrt herumgeirrt, in der Dunkelheit gestolpert, hatte die feuchten Lehmwände berührt und gebettelt und gefleht, damit jemand mit ihr redete. Aber kein Mensch hatte zugehört.

Boden und Wände der Grube waren kalt, und durch die Ritzen in der Falltür wehte eisige Luft herein. Doch sosehr sie auch geweint hatte, es war niemand gekommen.

Ich hatte keine Ahnung, was ich falsch gemacht hatte, dass man mich da reinsteckte.

Und dann war da der Mann, der eine Stimme hatte wie Schritte auf einem Kiespfad. Der Mann, von dem sie heute wusste, dass er Finn McGuinness hieß. Sie hatte ihn reden gehört, konnte sich aber nicht mehr an die genauen Worte erinnern. Nur an eines.

»Ihre Mam ist tot. Sie nützt uns nichts. Werd sie los.«

Ein ums andere Mal hatte sie den Satz in Gedanken wiederholt. »Ihre Mam ist tot.« Sie wusste, was das hieß, doch es dauerte eine Weile, bis sie auch den Rest des Satzes begriff.

Und wenn sie ihnen vor all den Jahren nichts genützt hatte, nützte sie ihnen heute noch weniger. Sie konnte nicht mehr als Drogenkurierin arbeiten und hatte diesen Auftrag hier vermasselt. Allerdings würden sie sie nicht freilassen. Niemand wurde jemals freigelassen. Deshalb blieben nur zwei Möglichkeiten.

»Sie nützt uns nichts. Werd sie los.«

Oder sie würde bei Julie landen – so wie Izzy.

Sie konnte nicht sagen, was schlimmer war.


***


Als Emma sich ins Gras setzte, spürte sie sofort, wie Feuchtigkeit durch ihre Jeans drang. Aber das war ihr egal. Sanft griff sie nach Natashas Hand.

»Wie geht es dir, Tasha?«, fragte sie. Natasha antwortete nicht. Sie ließ den Kopf hängen, starrte auf ihre Hände und zog nacheinander an allen Fingern. Es waren die Hände eines Kindes: abgekaute, eingerissene Nägel und ein bisschen schmutzig.

»Warum hast du da mitgemacht – Ollie zu entführen? Bist du nur aus diesem Grund nach Hause gekommen? Bitte, Tasha, versuch es zu erklären. Wir werden unser Bestes tun, um es zu verstehen.«

Natasha warf David einen verschlagenen Blick zu.

»Frag doch ihn.«

David stand auf, ging zur anderen Seite des Pfades und spähte über die Felder. Emma bemerkte, dass sein Rücken völlig verkrampft war. Endlich drehte er sich um und kniete sich neben Natasha.

»Tasha, dass ich in jener Nacht zu Hause geblieben bin, anstatt dich und deine Mum zu begleiten, war ein Riesenfehler. Ich hätte mitkommen sollen. Ich habe alles Menschenmögliche unternommen, um dich zu finden. Frag Emma. Schlag es in den Lokalzeitungen nach. Ich weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll. Ich habe ein Jahr später sogar einen Natasha-Joseph-Aufruf gestartet.«

Natasha blickte ihn an. In ihren Augen stand noch immer der Argwohn. Dann fing sie an, vor sich hin zu murmeln: »Du bist nicht Natasha Joseph. Sie ist tot. Du bist Shelley Slater. Shelley Slater. Nicht Natasha Joseph. Tasha ist tot. Ihr Vater will sie nicht. Du bist Shelley Slater.«

»Haben sie dir das eingeredet?«, fragte David sanft und streichelte seiner Tochter über das Haar. Es war verfilzt, ungewaschen und nicht gebürstet, da sie jegliche Hilfe von Emma abgelehnt hatte. Zum ersten Mal ließ sie sich von ihrem Vater berühren, ohne zurückzuzucken.

Natasha nickte und schniefte. »Aber ich wollte es nicht sagen. Ich wollte nicht Shelley Slater sagen. Deshalb haben sie mich wieder in die Grube geworfen. Ich musste dort bleiben, bis ich es sagte. Dann haben sie mich ständig nach meinem Namen gefragt, und wenn ich einen Fehler gemacht habe, haben sie mich wieder da runtergeschmissen. Es war kalt und feucht, und ich habe nichts zu essen bekommen. Aber Rory hatte Angst, er könnte mit mir erwischt werden, und meinte, ich sei die Mühe nicht wert. Ich habe keine Ahnung, warum ich bei ihm gelandet bin. Aber er sagte, er hätte Mist gebaut und ich wär eine totale Nervensäge.«

»Du musst nie wieder dorthin zurück, Tasha, das verspreche ich dir. Auch wenn ich vor sechs Jahren nicht für dich da war, bin ich dein Dad. Du bleibst bei uns.«

Natasha wirbelte herum. Ihr tränennasses Gesicht rötete sich vor Wut.

»Hörst du mir nicht richtig zu? Die werden mich nicht bleiben lassen.«

»Pass auf, Tasha«, sagte Emma. »Ich weiß, dass das wirklich schwierig für dich ist, doch ich kenne vielleicht jemanden, der uns helfen kann. Er ist ein Freund von mir und wirklich gut darin, schwerwiegende Probleme zu lösen. Was meinst du? Wollen wir ihn besuchen?«

Natasha hob ihr verweintes Gesicht.

»Nein!«, fast schon schrie sie Emma an. »Erzähl es sonst niemandem. Wenn noch jemand es erfährt, kriegt ihr Ollie nie wieder, und sie kommen mich holen.«

»Welche andere Wahl haben wir?«, fragte Emma. »Laut Finn ist die Sache abgeblasen – also brauchen wir Hilfe, oder? Es kostet mich nur einen Anruf.«

Emma wusste, dass sie das Mädchen auf ihre Seite ziehen musste. Sie musste in Natasha den Glauben wecken, dass es für sie alle einen Ausweg gab.

»Das kannst du nicht«, entgegnete Natasha. »Mein Telefon wird überwacht, und deins habe ich blockiert.«

Emma stand auf und wischte sich das feuchte Gras von der Hose. Sie hatte gehofft, Natashas Telefon benutzen zu können, doch das würde offenbar nicht klappen. Sie drehte sich zu ihrer Stieftochter um und steckte die Hand in die Tasche. Sie ging ein gewaltiges Risiko ein, das sie hoffentlich nicht bereuen würde.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie spürte, wie eine Ader an ihrem Hals gegen den Jackenkragen pochte. Langsam holte Emma ihr Telefon heraus und hielt es Natasha auf der flachen Hand hin.

Natasha blieb der Mund offen stehen. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was passieren würde, wenn die wüssten, dass du ein Telefon hast? Kapierst du, was das bedeutet?«

Emma schwieg.

»Du hast die Polizei angerufen, richtig? Hast du ihnen von Rory erzählt? Das hast du doch, oder? Du blöde Kuh.«

»Emma?«

Sie achtete nicht auf den fragenden Tonfall ihres Mannes, lächelte ihm rasch entschuldigend zu und kauerte sich wieder vor Natasha.

»Wir brauchen ihre Hilfe, Tasha. Du glaubst, dass du wegen Finn und Rory in Schwierigkeiten steckst, aber die haben immer noch Ollie. Wir können nicht abwarten, was die entscheiden. Sollen wir meinen Freund besuchen gehen?«

Natasha sprang von der Böschung auf und drängte sich an Emma vorbei.

»Und was, wenn Finn das rauskriegt? Woher, glaubst du, wussten er und Rory denn, dass die Polizei hier war, um mit mir zu sprechen? Wie viele korrupte Bullen haben die wohl auf der Gehaltsliste? Herrgott, wenn du es den Bullen gesteckt hast, hat einer von denen bei Finn gesungen. Darauf kannst du dein Leben verwetten.«

Natasha stützte die Arme auf ein Gatter, senkte den Kopf und weinte lautlos. Nur das Zucken ihrer Schultern verriet die Tränen.

Emma starrte auf das Telefon in ihrer Hand.

War es wirklich die Lösung all ihrer Probleme? Oder war es der größte Fehler ihres Lebens gewesen, Tasha davon zu erzählen?
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»Schildern Sie mir alles«, sagte Tom zu Becky, trat in sein Büro und setzte sich.

Becky wiederholte so knapp wie möglich, was sie von der British Transport Police erfahren hatte. Der Junge, den Natasha angelächelt hatte, war in einem anderen Zug gesichtet worden, diesmal mit seinem eigenen Rucksack auf dem Rücken. Ein Zivilpolizist hatte den Zug routinemäßig überprüft, den Jungen jedoch anhand der vorliegenden Informationen erkannt und war ihm gefolgt. Der Junge hatte seinen Rucksack genauso abgestellt wie Natasha. Zurück an der Victoria Station, wurde er schon von Rory Slater erwartet. Also hatte man beide verhaftet. Slater stritt alles ab und behauptete, Mitschüler hätten den Jungen dazu angestiftet.

»Warum hat Slater auf ihn gewartet?«

»Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, er sei in der Gegend gewesen, wollte aber nicht damit herausrücken, was er dort gemacht hat. Vielleicht sollte der Junge für die Lieferung bezahlt werden? Als sie dem anderen, an den er die Lieferung weitergegeben hatte, den Rucksack abnahmen, waren zwei Kilo Gras drin, schon ein paar Pfund wert das Zeug. Wahrscheinlich hat Slater ihm nicht vertraut, dass er das Geld sofort nach Hause bringen würde.«

»Und was ändert das Ihrer Ansicht nach an unserer Situation?«, erkundigte sich Tom. Becky errötete leicht vor Stolz, weil sie um Rat gebeten wurde.

»Was Slater betrifft, handelt es sich um eine gewöhnliche Übergabe. Aber vielleicht hat er irgendwie rausgefunden, dass wir Natasha auf dem Überwachungsfilm haben, und wenn wir ihn nicht auf sie ansprechen, wird er gewarnt sein. Also brauchen die Slater und diesem Jungen nur ein Foto von Natasha zu zeigen und sie zu fragen, ob sie das Mädchen kennen. Er wird das verneinen, und das war’s dann. Nichts darf darauf hindeuten, dass Natasha unseres Wissens nach bei ihm wohnt. Denn dann wird er sich wundern, warum wir ihn nicht verhaften.«

»Mist.« Tom trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Becky beschloss, ihm ein wenig Zeit zu lassen. »Und außerdem wird ihm klar sein, dass es dafür nur einen Grund geben kann – wir sind über die Entführung im Bilde.«

Kurz wurde es still im Büro, als beide über die katastrophalen Folgen der Situation nachdachten.

»Okay«, sagte Tom. »Wir müssen das zu unserem Vorteil nutzen. Bestimmt beordert die Transport Police ein Team ins Haus der Slaters, um es nach Drogen zu durchsuchen. Wir können einen unserer Leute mitschicken, der es verwanzt.«

»Falls denen etwas über Natasha rausrutscht, müssen wir Rory hinter Schloss und Riegel behalten, bis alles vorbei ist, und das wird schwierig.«

»Es ist schlimmer, als Sie denken«, erwiderte Tom. »Wir haben Anweisung, uns von Rory Slater fernzuhalten – da läuft eine andere Operation, und zwar eine wichtige. Wir brauchen eine Kontaktperson zwischen uns und den Leuten von Titan. Die sind nämlich gar nicht glücklich über die Sache, und ich kann ihnen das nicht verübeln.«

»Verdammt, das macht die folgende Sache noch komplizierter«, sagte Becky. »Ich war bei Sylvia Briggs, Donna Slaters Schwester, und habe mich nach ihren Kindern erkundigt. Sie wohnen alle nicht bei ihr. Sie sagt, ein paar von ihnen lebten bei Donna. Ich habe sie ausdrücklich nach Isabella gefragt. Angeblich hat sie mit neun begonnen, von zu Hause wegzulaufen, und Sylvia hatte irgendwann keine Lust mehr, nach ihr zu suchen.«

»Es gibt wirklich reizende Menschen auf der Welt, richtig?«

Becky lächelte, obwohl das eindeutig kein Witz war. Eine Antwort darauf blieb ihr erspart, Toms privates Mobiltelefon läutete.

Tom lauschte eine Weile aufmerksam.

»Beruhige dich, Emma, es besteht kein Grund zur Panik«, erwiderte er. »Trotzdem müssen wir euch aus diesem Haus rausholen. Möglicherweise ist es nicht sicher dort, wir müssen die verschiedensten Bedrohungen in Erwägung ziehen. Wo bist du jetzt?«

Toms Stimme klang leise und drängend. Becky war sofort klar, dass etwas im Argen lag.

»Okay. Geht nach Hause, holt ein paar Einkaufstaschen und steigt alle in dein Auto. Nicht in Davids Range Rover, der ist zu auffällig. Vergiss nicht, deine Handtasche mitzunehmen, als würdest du einkaufen fahren. Es muss ganz natürlich wirken. Ruf mich an, wenn ihr weg vom Haus seid, und ich sage dir, wohin du fahren sollst.«

Wieder hielt er inne.

»Ach, Emma, ich möchte, dass du etwas Auffälliges anziehst – eine helle Farbe und nicht zu eng. Ich erkläre es dir später. Da es draußen gerade zu regnen angefangen hat, vielleicht eine Jacke mit Kapuze. Wenn du mich anrufst, heb das Telefon nicht ans Ohr. Stell es auf laut und leg es dir auf den Schoß. Sorg dafür, dass Natasha ihr Telefon mitnimmt. Sicher hat es ein GPS. Wenn die sie nicht finden können, geraten sie gewiss in Panik. So. Und jetzt wiederholst du bitte alles, was ich gesagt habe.«

Er lauschte schweigend. »Sehr gut. Ich sehe dich in einer knappen Stunde. Und, Emma, du schlägst dich wacker. Wirklich wacker.«

Becky hatte während des Telefonats keinen Mucks von sich gegeben und Toms sämtliche Anweisungen an Emma mitgeschrieben – nur für den Fall, dass sie sie später noch einmal wiederholen mussten. Nun wandte Tom sich an sie.

»Ich möchte, dass die Transport Police Rory Slater so lange festhält, bis ich ihnen mitteile, dass er gehen darf. Die Familie Joseph schwebt in Gefahr. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie aus alledem raushalten und an einem sicheren Ort unterbringen, doch damit wäre sie niemals einverstanden. Wie dem auch sei, jedenfalls glauben Rory Slater und seine Auftraggeber, dass sie Natasha zurückbekommen. Sie können es sich nicht leisten, sie freizulassen. Vermutlich weiß sie viel mehr, als sie ahnt. Wir brauchen einen Plan, um die Familie zu beschützen, Becky. Und wir haben etwa zehn Minuten Zeit, uns etwas einfallen zu lassen.«
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Als Emma die Badezimmertür aufschloss und ins Schlafzimmer trat, stand David vor ihr. Er hatte sie offenbar schon erwartet.

»Emma«, setzte er an. Mist! Sie hatte ihm nichts von den Wanzen erzählt, weil sie ihn nicht zu sehr aufregen wollte.

»Oh, Liebling, was machen wir jetzt?«, unterbrach sie ihn, ehe er loslegen konnte. Rasch durchquerte sie das Zimmer, zog ihn in eine Umarmung und flüsterte ihm »Pssst« ins Ohr.

Er schob sie weg und starrte sie so entgeistert an, dass sie sich fragte, ob er ihr wohl je wieder trauen würde. Allerdings war er nicht auf den Kopf gefallen. Heftig nahm er sie wieder in die Arme, worauf sie einen leisen Schreckensschrei ausstieß, den sie rasch in einen Schluchzer verwandelte. Sie spürte Davids Lippen an ihrem Ohr.

»Es ist, als würde ich dich gar nicht mehr kennen.« Er sprach so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Er klang so traurig und einsam, dass sie sich danach sehnte, ihm die Zeit zu schenken, die er verdient hatte, um sich ihre Erklärung anzuhören. Sie hatte ihn belogen und im Dunkeln tappen lassen und forderte nun, dass er tat, was sie von ihm verlangte. Ihre Beziehung hatte sich von Grund auf verändert.

Sie zog ihn ins Bad, schloss die Tür und senkte die Stimme.

»Tut mir leid, David. Alles passierte so schnell, und ich wusste, du würdest nicht wollen, dass ich die Polizei kontaktiere. Aber ich konnte nicht einfach tatenlos abwarten, was geschieht.«

»Meinst du nicht, wir hätten das gemeinsam entscheiden sollen?«, fragte er, womit er nicht unbedingt unrecht hatte.

Emma zwang sich, die Schultern ein wenig zu lockern. Sie musste die Ruhe bewahren.

»Wahrscheinlich schon. Nur, dass für dich alles anders ist. An dir wird aus sämtlichen Richtungen gezerrt. Ich wollte dich nicht noch mehr unter Druck setzen. Du musst wissen, dass unsere Küche, das Schlafzimmer und das Wohnzimmer verwanzt sind. Sie können jedes Wort mithören.«

David wich zurück und runzelte die Stirn. »Willst du behaupten, dass Tasha die Wanzen angebracht hat?«

Emma nickte. »Tasha ist in einer Familie von Verbrechern aufgewachsen, das arme Kind. All das – Ollies Entführung, die Wanzen, die Drogen – reicht vermutlich nicht, um Tasha einen Schrecken einzujagen. Allerdings hat sie eine Todesangst vor diesen beiden Männern, Finn und Rory. Deshalb hat sie ihnen etwas vorgemacht, was die Überwachungsvideos angeht. Das war ihr großer Fehler, und jetzt fürchtet sie um ihr Leben. Aber jetzt los, wir müssen uns beeilen. Wir verlieren nur Zeit.«

Sie legte den Finger an die Lippen und öffnete die Badezimmertür.

Rasch ging sie zu einer Kommode, wo sie einen königsblauen Pulli mit Reißverschluss aufbewahrte. Sie trug ihn nur selten, weil er ihr zu groß war. Die Verwirrung in den Augen ihres Mannes konnte sie keine Sekunde länger ertragen. Aber er ersparte ihr den Anblick. Die Tür schloss sich leise, als er das Zimmer verließ. Sie gönnte sich den Luxus, sich zwei Minuten aufs Bett zu setzen, um sich zu beruhigen. Dann stand sie auf und folgte ihm. An der Tür blieb sie stehen.

Obwohl sie mit Herz und Seele bei Ollie und der Frage war, ob es ihm gut ging, wusste Emma, dass sie mit Tom über Jack sprechen musste. Natashas Eröffnung, ein Mann namens Jack habe Caroline kurz vor deren Tod angerufen, lastete schwer auf ihr. Sie holte den alten Schuhkarton oben aus dem Regal im Kleiderschrank, öffnete ihn und wühlte darin herum, bis sie das Gesuchte gefunden hatte. Sie zog zwei Papierbögen heraus, faltete sie ordentlich zusammen und steckte sie mit dem Telefon in ihre Handtasche.

Zweiter Akt, dachte sie, als sie nach unten ging und dabei einen harten Kloß der Angst hinunterschluckte.

In der Küche war es still. Sie marschierte zum Kühlschrank und öffnete ihn.

»Okay«, verkündete sie entschlossen. »Tasha sagt, dass heute nichts passieren wird. Wollen wir hoffen, dass Ollie morgen wieder da ist. Ich muss einfach daran glauben. In der Zwischenzeit rede ich mir ein, dass er ein paar Tage bei seinen Großeltern verbringt. Sonst würde ich keine Luft mehr bekommen. Außerdem müssen wir etwas essen. Wir haben keine Lebensmittel mehr, keine Milch, gar nichts. Unser Sohn soll nicht in ein Haus voller kranker, hilfloser Menschen zurückkehren. Deshalb fahren wir jetzt einkaufen.«

David starrte in den Kühlschrank, wo ein fast voller Zwei-Liter-Behälter Milch stand. In den Regalen türmten sich erst am Vortag gekaufte Lebensmittel.

Emma sah Natasha an und nickte ihr aufmunternd zu.

»Du kannst nicht weg. Ich habe dir doch gesagt, dass du ohne mich nirgendwo hin darfst«, protestierte das Mädchen. Doch ihre Stimme klang schwach und nicht sehr überzeugend. Es wäre besser gewesen, wenn sie von jetzt an den Mund halten würde.

»Dann kommst du eben mit, oder? Wir fahren alle gemeinsam, damit du dich vergewissern kannst, dass ich nichts tue … mit dem deine Befehlshaber nicht einverstanden wären.« Beinahe hätte sie den Namen Rory ausgesprochen.

»David? Du auch. Ein Familienausflug«, fügte sie mit einem sarkastischen Auflachen hinzu, das wieder in einem Schluchzer endete.

David wollte seine Autoschlüssel holen.

»Nein, wir nehmen mein Auto. Ich will fahren. Das brauche ich jetzt einfach«, sagte sie.

Achselzuckend warf David die Schlüssel wieder auf den Tisch. Dann scheuchte Emma sie zur Tür hinaus.


Im Auto herrschte beklommenes Schweigen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Emma, wie Schweigen sich so sehr in Lage und Tonfall unterscheiden konnte. Dieses Schweigen trug einen schrillen Schrei in seinem Kern. Emmas Gedanken kehrten ständig zu Ollie zurück, doch sie schob sie immer wieder beiseite und streichelte dabei im Geiste sein Haar. Sie musste sich auf das konzentrieren, was wichtig war. Ihn zurückzuholen.

Sie konnte nur vermuten, was in Davids Kopf vorging. Natürlich machte er sich auch Sorgen um Ollie, aber die Bilder aus Natashas Leben in den letzten sechs Jahren würden immer deutlicher werden. Und außerdem würde es ihm zu schaffen machen, dass Emma ihn belogen hatte.

Am Anfang ihrer Beziehung hatten David und Emma offen über die kleinen Unaufrichtigkeiten gesprochen, die sie bei ihren früheren Partnern erlebt hatten. Sie waren sich einig gewesen, dass es zwischen ihnen kein einziges Geheimnis geben durfte. Was sie selbst betraf, hatte sie sich auch daran gehalten. Bis Natasha wie aus heiterem Himmel in ihrer Küche erschienen war. Seitdem hatte Emma gelogen, was ihre Gefühle anging, und ihrem Mann Dinge vorenthalten.

Im Rückspiegel warf sie einen Blick auf ihre Stieftochter. Tasha war auf der Rückbank zusammengesackt. Erschöpfung zeigte sich auf ihrem Gesicht, und in ihren Augen flackerte die Angst vor der Vergangeheit und vor der Zukunft. Dieses Kind brauchte seine Mutter mehr denn je. Emma wünschte, sie hätte Caroline auf der Stelle herbeirufen können.

Sobald sie eine gewisse Strecke zwischen sich und das Haus gebracht hatten, hatte Emma Tom angerufen und sich, wie angewiesen, das Telefon mit eingeschalteter Lautsprecherfunktion auf den Schoß gelegt. Er hatte ihr gesagt, sie solle zu einem Supermarkt fahren – nicht zu dem, wo sie sonst einkauften, sondern zu einem anderen – und dort parken, wo die meisten Autos standen.

Erst nach dem Telefonat hatte David das Wort ergriffen.

»Wer war das?«

»Tom Douglas.«

»Douglas? Jacks Bruder?«

»Er ist ein Freund, David. Ich habe ihn angerufen, weil ich glaubte, dass es eine Lösegeldforderung geben würde. Tom ist wohlhabender als jeder, den ich sonst kenne. Jacks Geld. Vielleicht können wir Ollie ja noch immer freikaufen.«

Davids Miene verriet ihr, dass er das für unwahrscheinlich hielt.

Am Supermarkt angekommen, lenkte Emma den Wagen rückwärts in eine Parklücke, die kaum breit genug war, und schaltete den Motor ab.

»Jetzt warten wir.«

Menschen schoben ihre Einkaufswagen an ihnen vorbei. Sie hielten wegen des Regens die Köpfe gesenkt, ihre Kinder oder Partner an der Hand, oder quälten sich allein mit einem Einkaufswagen mit wackeligen Rollen ab.

Emmas Telefon lag auf ihrem Schoß. Alle paar Sekunden schaute sie darauf, bis es endlich vibrierte. Ohne es hochzuheben, nahm sie den Anruf an und schaltete wieder auf Lautsprecher.

»Okay, Emma – du hast dir einen guten Parkplatz ausgesucht. Allerdings solltest du wissen, dass wir glauben, sie könnten hier sein.« Auf der Rückbank schnappte Tasha leise nach Luft.

Tom fuhr fort. »Sie werden das GPS-Signal von Natashas Telefon aufgefangen haben. Wir haben jedes verdächtige Auto mit einem oder zwei Männern darin überprüft, das auf den Parkplatz fuhr. Bei einem Kennzeichen haben wir einen Treffer gelandet. Sie beobachten euch, also verhaltet euch alle äußerst vorsichtig. Es besteht kein Grund zur Panik. Gerade sind sie in eure Parkgasse eingebogen, und sie wissen, wo ihr seid. Ganz gleich, was passiert, schaut bloß nicht jedem Auto nach, das vorbeifährt. Dass ihr nicht aussteigt, könnte sie verwirren. Also wendet euch einander zu und fangt einen Streit an – wegen irgendetwas. Ich sage Bescheid, wenn sie euch passiert haben.«

Diese Anweisung dürfte nicht schwer zu befolgen sein, dachte Emma nach einem Blick auf Davids versteinerte Miene. Sie wusste, er bereute bereits, dass er sich mit der Aktion einverstanden erklärt hatte.

Tasha rutschte noch weiter in ihrem Sitz hinunter. Emma drehte sich zu David um und brüllte irgendeinen Unsinn zum Thema verwahrloster Garten – das Erste, was ihr einfiel, das nichts mit Ollie zu tun hatte. Sie konnten sie zwar nicht hören, würden jedoch ihren Gesichtsausdruck sehen. David starrte sie wortlos an. Ihr war klar, dass seine erschrockene Miene nicht aufgesetzt war. Sie schimpfte noch zwei Minuten weiter, bis Toms Stimme an ihr Ohr drang.

»Sie sind an euch vorbei. Es regnet wie aus Eimern«, sagte Tom. »Setz die Kapuze auf und renn mit Natasha in den Supermarkt. Drinnen lauft ihr rasch nach hinten zur Damentoilette. Dort geht ihr den Flur entlang, wo euch jemand erwartet. David, Sie lassen sich einen Augenblick Zeit, holen sich einen Einkaufswagen und schieben ihn nach hinten, als wollten Sie aufschließen.«

»Werden sie uns in den Laden folgen?«

»Das bezweifle ich – die werden bloß euer Auto beobachten, bis ihr wieder rauskommt.« Tom hielt kurz inne. »Alles in Ordnung?«

»Bestens«, erwiderte Emma. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

Sie beendete das Telefonat und wollte die Tür öffnen, aber David packte sie am Arm.

»Emma, bist du sicher, dass wir das Richtige tun? Mir gefällt das nicht.«

Sie hatte keine Antwort darauf und war sich selbst nicht sicher. Doch wenn Rorys Festnahme bedeutete, dass der gesamte Plan geplatzt war, hing Ollies Schicksal am seidenen Faden. Und dieses Risiko würde sie nicht eingehen.

Sie lächelte ihrem Mann so aufmunternd wie möglich zu, öffnete die Fahrertür und drehte sich zu Natasha um, die wegen der Kindersicherung nicht aussteigen konnte.
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Auf dem Flur hinten im Supermarkt wurden Emma und Natasha von einer Frau unbestimmbaren Alters empfangen. Sie hätte Anfang vierzig, aber auch Anfang sechzig sein können und trug eine wenig kleidsame Arbeitsuniform und flache Schuhe. Sie lächelte nicht, sondern musterte die beiden argwöhnisch, als sie sich als Mrs Clayton vorstellte und ihnen mitteilte, Mr Douglas erwarte sie.

Ohne Emma Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, marschierte die Frau voran. Doch Natasha blieb ein Stück zurück.

»Was ist los?«, raunte Emma.

»Ich glaube, sie hat mich erkannt«, flüsterte Natasha.

»Woher? Aus den Zeitungsberichten?«

»Nein, ich glaube, sie hat früher in einem anderen Supermarkt in unserer Nähe gearbeitet. Der lag in meinem Revier.«

Als Emma sie verdattert ansah, schnalzte Natasha ungeduldig mit der Zunge.

»Ich habe dort Sachen geklaut«, erwiderte sie, als ob das offensichtlich wäre.

Kurz schloss Emma die Augen und griff dann nach Natashas Hand.

Das Büro, in das die Frau sie führte, war eine stickige Kammer mit einem einzigen abgeschlossenen Fenster aus Drahtglas hoch oben in der Wand, das fast kein Licht hereinließ. Es war Emma ein Rätsel, wie jemand den ganzen Tag lang hier arbeiten konnte. Sie hätte langsam, aber sicher den Verstand verloren.

Tom stand da und betrachtete ein Whiteboard. So gern Emma ihm auch um den Hals gefallen wäre, widerstand sie der Versuchung. Sie wusste, dass jegliche Art von Nähe, die David und Natasha ausschloss, nur zu zusätzlichen Schwierigkeiten führen würde.

Als Tom Emma ansah, verrieten seine Augen nichts. Sie hatte verstanden.

Dann wandte er sich an Natasha. »Du musst Natasha sein. Du bist ein tapferes Mädchen. Das alles war sicher nicht leicht für dich. Komm und setz dich. Wir werden uns ein bisschen unterhalten, um zu sehen, womit wir es zu tun haben und was wir als Nächstes unternehmen müssen. Okay?«

Wieder öffnete sich die Tür, und David wurde hereingebracht.

»David«, begrüßte ihn Tom und hielt ihm die Hand hin. »Tom Douglas.«

Tom hatte die Stühle rund um einen niedrigen Couchtisch gruppiert. Sobald alle saßen, ergriff er das Wort.

»Wir haben nicht viel Zeit. Jeder in eurer Situation würde durch die Supermarktgänge hasten und nur das Nötigste in den Einkaufswagen packen. Schließlich ist das kein Vergnügungsausflug. Deshalb müssen wir uns beeilen. Okay?«

Emma und David nickten. Natasha schien Tom nicht ansehen zu können.

»Natasha, ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, aber wenn ich dir helfen soll, muss ich dir ein paar Fragen stellen. Ist das in Ordnung?« Tom wartete auf eine Antwort, die jedoch nicht erfolgte. »Uns ist klar, dass du schlicht Befehle ausgeführt hast. Nur dass die Dinge nicht ganz nach Plan gelaufen sind, richtig?«

Natashas Blick klebte am Boden, wo sie mit den Turnschuhen scharrte. Die langen Haare verbargen ihr Gesicht. Sie war wieder Kind. Doch dann schüttelte sie fast unmerklich den Kopf.

»Wir haben einige Informationen über Rory Slater und Finn McGuinness. Diese Männer sind gefährlich, und wir müssen dich vor ihnen beschützen. Aber dafür brauchen wir auch deine Hilfe.«

Emma bemerkte einen Tränentropfen auf Natashas Knie. Sie stellte fest, dass er auch Tom nicht entgangen war.

»Du hast Angst vor ihnen, oder?«, hakte er nach. Ein leichtes, jedoch eindeutiges Nicken war die Reaktion.

»Nun, der einzige Weg, diese Angst loszuwerden, ist, die beiden einzusperren, damit sie dir nichts mehr tun können.«

Ein Geräusch, das verdächtig nach einem abfälligen Auflachen klang, drang durch den blonden Haarvorhang.

Tom schaute mit entschuldigender Miene zwischen Emma und David hin und her.

»Kennst du ihren Plan, Natasha? Du hast Emma und deinem Dad erzählt, er sei vielleicht abgeblasen, und zwar wegen Rory Slaters Verhaftung. Aber was war das für ein Plan?«

»Kein Schimmer. Sie haben nur gesagt, es würde nicht das sein, womit David rechnet.«

»Warum sollte dein Dad mit etwas rechnen?«

»Hören Sie – ich habe nur getan, was die von mir verlangt haben.«

»Warum warst du einverstanden? Für ein junges Mädchen wie dich ist das kein leichter Auftrag.«

Bei diesen Worten sprang Natasha auf und näherte ihr Gesicht bedrohlich dem von Tom. »Glauben Sie etwa, dass es erlaubt ist, sich zu weigern? Ahnen Sie, was mit mir passiert wäre, wenn ich Nein gesagt hätte?« Ihr Mund öffnete sich leicht, und ihr junges Gesicht war der Inbegriff der Verständnislosigkeit. Wieder blickte sie nach unten und murmelte etwas.

»Verzeihung, Natasha. Was war das eben?«

Sie hob wieder den Kopf. »Ich habe denen gesagt, dass ich es tun will.« Es wurde still im Raum.

»Möchtest du uns erklären, warum?«, fragte Tom. Sein Tonfall war sanft und einschmeichelnd.

»Ich glaube, wir sollten das Thema wechseln, Tom. Es regt Tasha zu sehr auf.« David betrachtete seine Tochter. Er hatte tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. »Wir sollten jetzt nach vorne schauen, finden Sie nicht?«

Natasha schnaubte verächtlich.

Emma beobachtete Toms Miene. Sie konnte sie nicht deuten.

»Okay, was wird deiner Ansicht nach passieren, wenn das Vorhaben wegen Slaters Verhaftung abgeblasen wird?«

»Sie werden mich holen.« Ihre Stimme war nun leise, doch sie zögerte nicht. Sie hatte keinen Zweifel daran.

»Und wenn sie die Sache durchziehen und alles nach Plan läuft?« Diesmal entstand eine kleine Pause.

»Dann gehe ich zurück. Die werfen mich in die Grube, weil ich Mist gebaut habe. Und dann schicken sie mich zu Julie.«

Tom warf Emma und David einen fragenden Blick zu. Emma nickte, um zu zeigen, dass sie zumindest einen Teil von Tashas Antwort verstand. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es zu erörtern.

»Möchtest du zurück?«, fragte Tom. Natasha schaute auf, sah David und Emma an, zuckte mit den Achseln und ließ wieder den Kopf sinken. Das arme Mädchen. Offenbar hatte sie nicht das Gefühl, irgendwo hinzugehören.

Emma streckte die Hand nach Tasha aus. »Du gehst nirgendwohin, Tasha. Die kriegen dich nicht zurück.«

Tasha zog ruckartig die Hand weg. »Nein? Was ist, wenn du dich zwischen mir und Ollie entscheiden musst? Dann würdest du bestimmt anders daherreden, richtig?«

Als Tom Emma kopfschüttelnd anblickte, wurde ihr klar, dass sie nichts darauf erwidern sollte.

»Wir werden dafür sorgen, dass dir niemand etwas tut, Natasha. Du sollst mir nur ein wenig helfen. Fangen wir damit an, wo du gelebt hast. Dort sind noch viele andere Kinder, oder? War es schön?«

Natasha schnaubte wieder. »Nein«, entgegnete sie.

»Hattest du eine beste Freundin?«

»Izzy.«

»Wie alt ist Izzy?«

»So alt wie ich«, erwiderte sie leise und sah Tom ins Gesicht. »Ist sie tot?«

Emma hörte, wie David laut nach Luft schnappte, und schloss die Augen. Noch etwas, das sie ihm nicht erzählt hatte.

»Warum glaubst du, sie könnte tot sein?«, erkundigte sich Tom.

»Weil sie Izzy in die Grube geschmissen haben, bis sie nachgegeben hat, und dann haben sie sie zu …« Natasha hielt inne und verzog das Gesicht. »Sie hat gesagt, sie würde weglaufen, und ich habe ihr Sachen erzählt, die ich nicht hätte sagen dürfen. Da war doch ein Mädchen, von dem sie dachten, dass ich es bin. Ist es Izzy?«

»Ich fürchte, das weiß ich nicht. Es ist die Wahrheit, doch wir denken, sie könnte es sein. Wohin hätte sie deiner Ansicht nach fliehen können?«

»In den Wald. Wenn sie vor ihrer Mam weggelaufen ist, ist sie immer dorthin.«

»Du hast erwähnt, dass man zu Julie geschickt wird. Wer ist Julie?«

Natasha schaute auf. Ihre Augen huschten zwischen Tom und Emma hin und her. Beim Sprechen schlug sie die Hand vor den Mund.

»Das habe ich nicht. Ich habe nie eine Julie erwähnt.« Ihr Atem ging schneller, und sie senkte den Blick.

Emma war sich nicht sicher, wie lange Natasha noch durchhalten würde, doch Tom ging gut auf sie ein. Vielleicht lag es ja daran, dass er selbst eine Tochter hatte. Bis der Name Julie gefallen war, schien es noch, als würde er zu ihr durchdringen. Aber nun wirkte sie wieder verängstigt.

»Vergessen wir Julie für den Moment. Was mich interessiert, ist, wie du zu Rory und Donna Slater gekommen bist.«

Sie musterte David lange und sah dann Tom an.

»Es war in der Nacht, als Mummy starb.« Natashas Stimme stockte ein wenig, und sie klang plötzlich wie das Kind, das sie vor sechs Jahren gewesen war. »Die Männer haben mich gepackt. Ich dachte, sie würden mir wehtun, aber einer hat mich gepackt und in einen Kofferraum geworfen.« Sie verstummte.

»Warum erzählst du mir nicht alles, woran du dich seit jener Nacht erinnerst? Versuch einfach dein Bestes.«

Emma betrachtete Natashas Gesicht. Sie sah niemanden an und starrte offenbar auf einen Papierkorb in der Ecke. Ihre Miene war angespannt, als verkrampfe sie absichtlich jeden Muskel. Im Raum war nur das leise Brummen eines altersschwachen Heizlüfters zu hören, der auf Fußhöhe warme Luft in den Raum pustete. Als Natasha zu sprechen begann, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Die drei Erwachsenen beugten sich vor, um zu lauschen.

»Ich glaube, ich habe geschlafen, und ich bin aufgewacht, weil ich Mummy reden gehört habe. Sie fuhr ganz langsam, und ich habe auf der Straße ein anderes Auto gesehen. Ich dachte, Mummy hätte angehalten. Aber dann ist sie sehr schnell weitergefahren. Wir sind einen kleinen Hügel rauf, und plötzlich war es, als würden wir auf der Seite liegen. So, als könnte sie nicht mehr geradeausfahren. Dann sind wir wieder diesen Hügel hochgerast, und das Auto ist umgekippt. Es stand auf dem Kopf. Mummy hat gerufen.« Sie blickte Emma an. »So, wie ich es dir erzählt habe, mehr war da nicht.«

Tom sah Emma fragend an, doch sie schüttelte den Kopf. Sie würde es ihm sagen müssen, aber wenn Natasha jetzt nicht mit der Sprache herausrückte, konnte es auch warten.

»Erinnerst du dich, was danach geschah?«

»Auf einmal waren da viele Leute. Sie kamen aus der Hecke auf mich zu. Ich habe geschrien, weil es war, als würden sie auf dem Kopf gehen. Ich habe nach Mummy gerufen. Und dann hat mich jemand aus dem Kindersitz gezogen.«

Emma riskierte einen Blick auf David. Er war totenblass, und sie hätte gern seine Hand gehalten. Doch Natasha saß zwischen ihnen. Jedes Wort aus dem Mund dieses Mädchens bewies, dass Caroline nicht bei einem Unfall gestorben war. Es steckte ein Plan dahinter, und Tasha hatte sich nicht verirrt, wie sie immer geglaubt hatten. Sicher bereitete es David Höllenqualen, das zu hören.

»Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«, erkundigte sich Tom.

»Nicht wirklich. Alle haben rumgebrüllt und einander beschimpft. Ich habe nur noch einen Satz im Ohr. Jemand sagte: ›Was machen wir jetzt mit dem Scheißbalg?‹ Es war das erste Mal, dass mich jemand so genannt hat.«

Emma war sicher, dass es nicht das letzte Mal gewesen war.
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Emma beobachtete, wie Tom auf die Uhr sah. Sie wusste zwar, wie knapp die Zeit war, aber er wirkte allmählich besorgt.

»Natasha, du warst mir wirklich eine große Hilfe. Aber jetzt muss ich kurz mit deinem Dad und Emma reden. Ich habe keine Geheimnisse vor dir, aber es ist besser, wenn du einiges nicht weißt, nur für den Fall, dass Rory oder Finn sich wieder mit dir in Verbindung setzen. Ist das okay?«

Natasha lutschte an ihrer Oberlippe und drehte sich mit verängstigter Miene zu Emma um.

»Tom, ich bin mir nicht sicher, ob Tasha jetzt allein sein sollte. Darf ich mitgehen?«, fragte Emma.

»Nicht nötig. Becky ist draußen auf dem Flur. Sie wird sich um sie kümmern. Gib mir nur eine Sekunde.«

Tom griff nach dem Schreibtischtelefon und wählte eine Nummer. Während er telefonierte, wandte Emma sich an Natasha.

»Bei Becky bist du gut aufgehoben, Tasha. Wir passen alle auf dich auf, das verspreche ich dir.«

Kurz füllten sich Natashas Augen mit Tränen, bevor sie sich wegdrehte und ein paarmal tief durchatmete. Emma warf Tom einen Blick zu. Er beobachtete Natasha und schüttelte ganz leicht den Kopf, als versetze das Leid dieses Kindes auch ihm einen Stich ins Herz.

Die Situation lockerte sich auf, als Becky die Tür öffnete und unbefangen in den Raum lächelte. Sie vermittelte genau die richtige Mischung aus Verständnis für die ernste Lage und Zuversicht, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Sie schob Natasha in den Flur hinaus und bot ihr dabei an, ihr etwas zu trinken zu besorgen. Nachdem die Tür zugefallen war, wurde es still im Raum.

Tom wurde wieder geschäftsmäßig.

»Gut, wir machen jetzt Folgendes, Emma. Wenn wir hier aufbrechen, wirst du mich begleiten. Becky wird mit dir die Jacke tauschen und mit David und Natasha zurückfahren.«

Emma spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie legte den Kopf in den Nacken, um sie mit aller Macht zu unterdrücken. Sie wusste, sie würde losheulen und den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlieren, wenn sie sich jetzt nicht zusammennahm. Als sie endlich das Wort ergriff, hörte sie, wie ihre Stimme zitterte.

»Du hast gesagt, du würdest uns helfen, Tom. Welches Recht hast du, mich ausgerechnet jetzt von meiner Familie zu trennen? Was ist, wenn die merken, dass Becky nicht ich ist, und dadurch alles scheitert?«

»Wir brauchen jemanden in deinem Haus, Emma. Nur für drei oder vier Stunden. Nicht länger.«

»Warum?«, fragte sie mit zusammengepressten Lippen.

Tom sah ihr direkt ins Gesicht und fixierte sie mit seinem Blick.

»Wir müssen das Risiko abschätzen. Wenn es nach mir ginge, würde ich euch alle drei in ein sicheres Haus bringen und anfangen zu verhandeln, damit du dein Baby wohlbehalten wiederbekommst. Aber ich schicke Natasha und David nach Hause, weil wir glauben, dass Ollies Chancen am besten stehen, wenn die denken, dass ihr die Forderungen erfüllt. Becky wird sich etwas einfallen lassen, um euch zu beschützen.«

Emma wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. Sie fühlte sich bereits ausgegrenzt – kein Ollie, kein David, und zu ihrer Überraschung schoss ihr der Gedanke keine Tasha durch den Kopf.

»Außerdem muss Becky mit Natasha sprechen, um sicherzugehen, dass sie jetzt auf unserer Seite steht. Die Zeit reicht nicht, um uns jetzt dessen zu vergewissern, und einen Irrtum können wir uns nicht leisten.«

Emma war sich selbst nicht sicher. Tasha war aus Angst mitgekommen – allerdings war nicht klar, wann das Mädchen sich sicherer fühlen würde: wenn es ihnen half oder wenn es sich den Wünschen seiner Befehlshaber beugte. Die in dieser Bande geltenden Regeln verstand sie zumindest, und tief in ihrem Herzen war Emma überzeugt, dass ihr etwas entgangen war. Tasha wollte ihr etwas mitteilen, konnte es jedoch nicht. Hätte sie nur gewusst, was es war.

»Brauchst du mich im Moment, Tom? Mir ist klar, dass uns die Zeit davonläuft, aber ich möchte Tasha selbst erklären, warum ich sie nicht begleite. Sie soll nicht glauben, dass sie schon wieder von jemandem im Stich gelassen wird.« Aus dem Augenwinkel fing sie Davids missbilligenden Blick auf, doch sie konzentrierte sich nur auf Tom und hoffte, dass er einverstanden sein würde.

Er nickte. Gott sei Dank.

»Zweite Tür rechts, Emma. In fünf Minuten verschwinden wir.«

Als Emma aufstand, folgte Tom ihr zu ihrer Überraschung zur Tür. Er hielt sie ihr auf und trat ein Stück auf den Flur hinaus.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Ich muss mich mit dir unterhalten. Ich erkläre es dir später.«

Emma hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, doch sie nickte und ging den Flur entlang in dem Wissen, dass Tom sie beobachtete, damit sie den Raum, wo Becky und Tasha warteten, auch unbeschadet erreichte.


***


Tom hatte den Eindruck, dass er den Großteil der Zusammenhänge endlich entschlüsselt hatte. Caroline und Tasha, oder vielleicht auch nur Caroline, waren aus irgendeinem Grund Ziel eines Überfalls geworden. Das Auto, das laut Natasha die Straße blockiert hatte, war beim Eintreffen der Polizei fort gewesen. Und die Männer – vermutlich dieselben Männer wie jetzt – hatten sich hinter den Hecken versteckt gehalten. Es konnte sich durchaus um einen zufälligen und gescheiterten Autoraub gehandelt haben. Nur dass Tom das nicht glaubte.

Dann war Caroline gestorben, was die Bande vor ein Problem stellte. Ob es nun um Lösegeld oder etwas anderes gegangen war. Jetzt gab es eine Tote, und überall wimmelte es von Polizei, sodass die Sache abgeblasen werden musste. Und sie hatten Natasha, die alles beobachtet hatte. Sie war kein Baby mehr und hätte der Polizei den Vorfall genau schildern können.

Wie David Joseph zu der Angelegenheit stand, war schwer einzuschätzen. Er war eindeutig blass und hatte einen gehetzten Blick, als ließe er jede Sekunde des Unfalls im Kopf Revue passieren. Allerdings hatte Tom sich noch kein klares Bild von ihm gemacht. Wahrscheinlich war der Zeitpunkt angesichts der Ereignisse der letzten Tage denkbar ungünstig, um ihn besser kennenzulernen. Aber Toms Bauchgefühl sagte ihm, dass sich hinter der Oberfläche etwas verbarg – eine Angst, die nicht von den aktuellen Geschehnissen ausgelöst wurde. Er verstand, warum dieser Mann anziehend war – durchschnittlich groß, schlank, jungenhaftes blondes Haar und zarte, attraktive Gesichtszüge. Doch er musste noch dahinterkommen, ob der Charme nicht nur gespielt war.

Ist er gut genug für Emma? Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Es ging ihn nichts an.

Tom setzte sich wieder und beugte sich vor.

»Es gibt noch einen anderen Grund, warum Becky Sie begleitet. Sie hat einen weiteren Auftrag, und zwar einen, der mit Ihnen zu tun hat. Wissen Sie, was Tigerkidnapping ist?«

»Ja, sie entführen einen Menschen, um einen anderen zu zwingen, etwas für sie zu erledigen. Etwas Strafbares. Stimmt das?«

»Genau. Sie betreiben eine Schließfachfirma – Joseph & Sohn –, richtig?«

David nickte.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die Täter es darauf abgesehen. Und ich möchte, dass Sie Becky erklären, wie diese Leute dort eindringen und was sie suchen könnten.«

Tom war sich ziemlich sicher, dass es sich nicht um das erste gegen Joseph & Sohn gerichtete Tigerkidnapping handelte. Allerdings hielt er es nicht für hilfreich, diesen Gedanken jetzt auszusprechen.

»Daran kann es nicht liegen«, entgegnete David, und es lag mehr Hoffnung als Überzeugung in seiner Stimme. »Die können da nicht rein – zumindest können sie nicht einbrechen. Das ist unmöglich. Und selbst wenn, hätten sie keine Ahnung, was sich in den einzelnen Schließfächern befindet. Die müssen hinter etwas anderem her sein.«

Obwohl es naheliegend war, dass die Bande dieses Ziel verfolgte, wollte David es offenbar unter allen Umständen als Möglichkeit verwerfen.

»Bis jetzt schließen wir gar nichts aus. Nur kurz: Warum halten Sie es für unmöglich?«

»Wir haben das beste Sicherheitssystem, das man für Geld kaufen kann. Alles computergesteuert. Die Türen haben Zeitschlösser. Nicht einmal ich kann hinein.«

»Wie lange ist dieses Sicherheitssystem schon installiert?«, erkundigte sich Tom.

»Seit etwa neun Jahren. Aber die Software wird regelmäßig auf den neuesten Stand gebracht. Die ehemalige Firma Ihres Bruders Jack kümmert sich darum. Jack hat die Arbeiten bis zum Verkauf persönlich überwacht. Ich schwöre Ihnen, es ist alles absolut hightech. Diese Lektion habe ich schon vor langer Zeit gelernt.« David verdrehte die Augen, vermutlich wegen seines eigenen Leichtsinns.

»Was soll das heißen?«

»Als ich die Firma von meinem Dad übernahm, wurde ich zu einem Computerseminar eingeladen. Jack hat es geleitet. Ich war ihm zuvor noch nie begegnet, doch er war wirklich inspirierend und sehr überzeugend. Ich kam zu dem Schluss, dass wir ihn uns nicht leisten konnten. Was war ich nur für ein Idiot!«

»Erzählen Sie weiter«, forderte Tom ihn auf.

»Einige Monate nachdem ich bei dem Seminar gewesen war, wurden wir gehackt. Als ich eines Morgens ins Büro kam, wartete da eine Datei mitten auf meinem Computerbildschirm. Keine Mail, sondern ein Dokument, als ob ich es dort gesichert hätte. Ich habe es geöffnet und darin eine Liste unserer ersten zwanzig Kunden entdeckt. Mit Name, Adresse, Passnummer – und den Nummern ihrer Schließfächer. Ganz unten stand eine Nachricht, ich sei gehackt worden. Wenn ich nicht zahlte, werde man meine Kunden informieren. In der Nachricht hieß es weiter, ich solle mir die Daten des Kontos notieren, auf das ich das Geld überweisen müsse, denn die Nachricht würde sich fünf Minuten nach dem Öffnen von selbst löschen. Und das tat sie auch. Es war zwecklos, mich an die Polizei zu wenden. Ich hatte keine Zeit und auch keine Beweise, denn der Bildschirm war ja wieder leer.«

Tom spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte.

»Erinnern Sie sich an den Namen des Kontos?«

»Es war kein Name, sondern eine Nummer. Tja, das stimmt nicht ganz, es waren, glaube ich, auch ein paar Buchstaben dabei, aber hauptsächlich Zahlen.«

»Haben Sie die Nummer noch?«

David stieß durch die geschürzten Lippen Luft aus. »Nein. Ich wollte sie verbrennen, habe sie aber eine Weile behalten, nur für den Fall, dass sich die Gelegenheit ergeben sollte, sie zu nutzen. Doch schließlich habe ich sie zerrissen. Und ich bin sofort zu Jack gegangen und habe mir das beste Sicherheitssystem beschafft, das man für Geld bekommen kann.«

Tom wusste, dass er eigentlich weiter hätte nachhaken müssen, aber er konnte es nicht. Und im Grunde genommen war es ja auch überflüssig.
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Emma kauerte in einer Ecke des Autos, die Beine auf den Sitz gezogen und die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenklappen.

Beckys Stimme erschallte aus dem Funkgerät.

»Alle in Sicherheit«, meldete sie. »David hat das Auto zur Seite des Supermarkts gefahren, als hätten Emma und Natasha sich wegen des Regens dort untergestellt. Wir sind reingesprungen und haben es David überlassen, die Einkäufe in den Kofferraum zu packen. Wer immer uns observiert hat, konnte nur kurz Emmas blauen Pulli aufblitzen sehen. Da ich die Kapuze aufgesetzt habe, wissen die mit Sicherheit nicht, dass ich es bin.«

»Danke, Becky. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich bringe Emma unter und melde mich dann bei Ihnen. Erinnern Sie David an die Wanzen in Küche und Schlafzimmer. Aber ich denke, es ist ungefährlich, die im Wohnzimmer zu deaktivieren, damit Sie sich irgendwo unterhalten können. Laut Emma wird dieses Zimmer nur selten benutzt, also wird niemand mit Geräuschen von dort rechnen. Sie müssen David dazu bringen, bei Ihrer Ankunft ein bisschen Theater zu spielen. Er soll ›Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?‹ sagen, damit niemand Ihre Stimme hört. Dann gehen Sie einfach ein wenig im Schlafzimmer herum, damit sie merken, dass Sie dort sind. Ist das in Ordnung?«

»Kein Problem, Boss.«

Tom beendete das Gespräch und wandte sich an Emma.

»Alles okay, Emma. Becky weiß, was sie zu tun hat. Und anschließend fahren wir dich zu deiner Familie zurück. Bis dahin kommst du mit zu mir.«

Schweigend fuhr Tom weiter, bis er schließlich in die Auffahrt zu seinem Haus einbog. Rasch scheuchte er Emma hinein. Inzwischen hatte sich der Wolkenbruch in einen kalten Nieselregen verwandelt. Emma folgte Tom in die Küche und setzte sich auf einen Hocker auf der anderen Seite des Küchenblocks. Die neue Umgebung nahm sie kaum zur Kenntnis.

»Ist dir kalt?«, fragte er. Seit sie den Supermarkt verlassen hatten, hatte Emma zu zittern angefangen und nicht mehr damit aufgehört. Tom wusste nicht, ob Kälte oder Angst der Grund dafür war.

»Alles in Ordnung.« Emma sah Tom an. »Es ist nur, dass ich an Ollie denken muss, sobald ich friere, schwitze oder Hunger habe. Hat er es warm genug? Geben sie ihm etwas zu essen?«

»Ich weiß. Es muss schrecklich sein. Aber es ist wichtig, dass du mir nicht umkippst. Was kann ich dir also zu trinken bringen?«, erkundigte sich Tom und schaltete die Kaffeemaschine ein. Er brauchte jetzt einen doppelten Espresso, denn immerhin hatte er in den letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen.

»Glaubst du, ich könnte vielleicht einen Gin Tonic haben? Den hätte ich bitter nötig.«

Tom kramte in einem Schrank, überzeugt, dass er Gin im Haus hatte, war sich aber wegen des Tonic nicht so sicher. Endlich entdeckte er eine Flasche, die sich ganz hinten versteckt hatte. Als er ein unterdrücktes Schniefen hörte, wusste er, dass Emma lautlos weinte. Schließlich ergriff sie das Wort, ihre Stimme klang rau und zittrig.

»Ich habe Natasha gehasst, weißt du? Mit jeder Faser meines Körpers habe ich mich danach gesehnt, sie umzubringen. Doch je mehr ich über ihre Vergangenheit und die Zukunft erfahre, die ihr droht, desto größere Sorgen mache ich mir um sie. Ist das nicht lachhaft. Sie hat mein Baby entführt, und trotzdem will ich nun auch für Tasha kämpfen. Ich möchte nicht, dass sie in dieses Leben zurückkehrt. Das lasse ich nicht zu.«

»Wir werden es auch nicht zulassen, sondern uns die Leute schnappen, die sie verschleppt haben – jeden Einzelnen. Ich wünschte nur, wir hätten ein paar weitere Informationen, und deshalb wollte ich mit dir reden. Versuch dich an jede Einzelheit deiner Gespräche mit Natasha zu erinnern. Und auch an das, was du belauscht hast, als sie mit Rory Slater geredet hat.«

Tom reichte Emma den Drink und musterte ihr Gesicht. Sie kaute an der Unterlippe und konnte ihm nicht in die Augen schauen. Also zog er sich auch einen Hocker heran.

»Was ist?«, hakte er nach. »Ganz gleich, worum es sich handelt, erzähl es mir einfach.«

Emma stockte, als suche sie nach den richtigen Worten.

»Ich habe keine Ahnung, ob es wichtig ist, aber laut Tasha hat Caroline vor dem Unfall einen Namen gerufen. David und ich haben darüber gesprochen, und er meinte, seiner Ansicht nach habe Caroline nur einen Mann dieses Namens gekannt. Ich verstehe es nicht, ebenso wenig wie David, doch der Name, den sie gerufen hat, war Jack.«

Tom zuckte zusammen wie unter einem Stromschlag. In letzter Zeit hatte er so oft an Jack gedacht. Die SD-Karte, die Schweizer Bank, die Liste von Namen und Daten, ganz zu schweigen davon, was David ihm vorhin eröffnet hatte. Aber bis dahin war es ihm wie ein Gedankenspiel erschienen. Dass Caroline Jacks Namen gerufen hatte, während ihr Auto ins Schleudern geriet, brachte das Adrenalin in Toms Adern zum Kochen. Es hätte auch ein anderer Jack sein können – doch wie hoch standen die Chancen, dass Caroline noch einen Jack kannte, von dem ihr Mann noch nie gehört hatte?

Er lauschte nur mit halbem Ohr, als Emma erklärte, wo Caroline seinem Bruder begegnet war. Ihm war eingefallen, dass David Josephs Name gefallen war, als Leo mit ihm über Jacks Kunden gesprochen hatte.

»Woran denkst du?«, fragte Emma.

Er musste sich wieder auf Natasha und Ollie konzentrieren.

»Ich versuche mir vorzustellen, wie präzise das Gedächtnis einer Sechsjährigen ist. Ich weiß nicht mehr viel aus der Zeit, als ich sechs war – du vielleicht?«

»Nein, aber das ist, mit allem Respekt, über dreißig Jahre her. Wenn man dreizehn ist, liegt das sechste Lebensjahr noch nicht so lange zurück. Außerdem war es eine traumatische Nacht für sie.«

»Meiner Ansicht nach sind ihre Erinnerungen ziemlich exakt. Immerhin hat sie gesagt, die Männer hätten ausgesehen, als gingen sie auf den Köpfen. Und wir wissen, dass das Auto auf dem Dach lag – so war es jedenfalls, als der Rettungsdienst dort eintraf.«

»Als Tasha uns die Geschichte erzählt hat, hat sie noch etwas anderes erwähnt. Und zwar, dass Caroline zu der Person am Telefon ›Was ist los?‹ gesagt hat. Natürlich kann sie es auch falsch verstanden haben. Aber wenn Caroline verängstigt klang, könnte es durchaus sein, dass Natasha sich noch gut daran erinnert.«

In Toms Kopf war bei Natashas Schilderung der Männer ein Bild entstanden, das die Angelegenheit noch um einiges dramatischer erscheinen ließ. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht.


Tom ließ Emma mit ihrem Drink im Wohnzimmer zurück, um einige Anrufe zu tätigen. Am liebsten hätte er weiter mit ihr gesprochen und auch die kleinste Information aus ihr herausgequetscht, die sie von Natasha erfahren hatte. Aber im Moment war Emma mit einem Notizblock und einem Stift zufrieden. Sie wollte versuchen, jeden Moment noch einmal zu durchleben und alles aufzuschreiben.

Durch einen Anruf aus der Kommandozentrale erfuhr er, dass man Rory Slater laufen gelassen hatte. Nichts weise darauf hin, dass er etwas mit den Drogen zu tun hatte, die seine Jungs transportierten. Die Polizei hatte das Haus der Slaters durchsucht und nichts gefunden – nicht, dass sie damit gerechnet hätten. Sicher war alles sofort beiseitegeschafft worden, als Rory und Rick nicht vom Bahnhof nach Hause gekommen waren. Allerdings hatten sie so die Möglichkeit gehabt, das Haus zu verwanzen. Tom schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie so auf einen Hinweis stoßen würden, wo die Bande Ollie versteckt hielt.

Außerdem hatte Becky DC Nic Havers gebeten, noch einmal zu Sylvia Briggs zu fahren und sich von ihr eine DNA-Probe geben zu lassen. Doch auch wenn sie sich beeilten, würde es vierundzwanzig Stunden dauern, bis sie ein Ergebnis hatten. Dann wüssten sie mit Sicherheit, ob es sich bei der Leiche im Wald um Isabella, alias Izzy, Briggs handelte. Vierundzwanzig Stunden – wenn sie Glück hatten. Falls der Befund positiv war, würde man die Slaters vernehmen müssen, denn schließlich hatte Izzy bei ihnen gelebt. Und wenn sie Ollie bis dahin nicht aufspürten, würde alles noch viel komplizierter werden.

Der Fall war so verworren und schwierig, dass Tom wünschte, Jack wäre bei ihm und würde ein Diagramm für ihn zeichnen. Momentan spukte sein Bruder ständig in seinen Gedanken herum.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Emma zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen auf dem Sofa. Sie umklammerte einige Blätter Papier, es waren jedoch keine aus dem Notizblock. Sie schlug die Augen auf und sah Tom an.

»Das Gespräch über Jack hat mich draufgebracht. Ich muss dir etwas zeigen. Das sind die beiden Briefe, die ich von Jack erhalten habe. Der eine, in dem er mich in die Wüste geschickt hat, und der andere, in dem er mich kurz vor seinem Tod um Verzeihung bat. Ich habe sie dir mitgebracht.«

Tom blieb wie angewurzelt stehen. Er war sich nicht sicher, ob er die Briefe lesen wollte. Schließlich hatte er genug um die Ohren, um sich von Erinnerungen an Jack ablenken zu lassen. Emma legte die Briefe auf den Couchtisch.

»Ich habe sie ausgedruckt, denn ich wusste, er würde sie von meinem Computer löschen, sobald ich sie geöffnet und die Zeit gehabt hätte, sie zu lesen. Also habe ich das zuerst erledigt.«

»Du hast gesagt, er habe eure Beziehung per E-Mail beendet.«

»Nun, nicht direkt per E-Mail. Er hat sich in meinen Computer eingehackt.«

»Und was genau hat er gemacht?«

»Du weißt doch, dass Jack Dinge wie E-Mails zu lästig waren. Und wie du dich sicher erinnerst, hat er Telefonieren gehasst wie die Pest.«

Daran erinnerte sich Tom tatsächlich noch gut. Wenn Jack keine andere Wahl hatte, als ein Telefon – mobil oder Festnetz – zu benutzen, hielt er das Gerät in der einen Hand und kratzte sich mit der anderen wie verdattert am Kopf. Tom und Emma hatten sich immer darüber amüsiert.

»Wenn er mir eine Nachricht schicken wollte«, fuhr Emma fort, »hat er etwas geschrieben, sich in meinen Desktop eingehackt und einen Dateiordner genau in der Mitte platziert, damit ich ihn auch ja nicht übersehe. Es machte ihm Spaß, mir mitzuteilen, dass er dagewesen war und sich, wann immer er wollte, alles auf meinem Computer anschauen konnte. Das fand er lustig.«

Tom schwieg einen Moment. »Hast du David davon erzählt?«

Emma schien verwirrt. »Er weiß davon, dass Jack per E-Mail mit mir Schluss gemacht hat – oder so ähnlich. Aber wenn du meinst, dass er sich in meinen Computer eingehackt hat … ich glaube nicht. Warum?«

»Nicht so wichtig.« Tom wollte seinen Verdacht nicht laut aussprechen, nicht einmal Emma gegenüber.

Er nahm die Briefe und betrachtete den ersten. Sofort wurde ihm klar, dass er sie allein lesen musste, und überlegte sich schon eine höfliche Ausrede, als Emma zu Block und Stift griff. »Geh schon«, flüsterte sie. Das ließ er sich nicht zweimal sagen.


Liebe Emma,

es fällt mir sehr schwer, diesen Brief zu schreiben, aber ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, ein solches Gespräch persönlich zu führen.

In den letzten Monaten hatte ich das Gefühl, dass wir uns auseinanderentwickeln. Vielleicht lag es daran, dass ich nicht mehr ganztags gearbeitet habe und zu viel Freizeit hatte. Doch vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen zu sein, hat mir vor Augen geführt, dass wir einander nicht mehr viel zu sagen haben. Erst als du für kurze Zeit zu deiner Familie gefahren bist, wurde mir schlagartig klar, wie befreit ich mich durch deine Abwesenheit gefühlt habe. Und seit ich nicht mehr bei dir, sondern in London bin, ist es noch auffälliger geworden.

Es tut mir leid, wenn es grausam klingt. Das soll es nicht, denn du und ich hatten eine wunderschöne Zeit zusammen. Aber als Paar haben wir keine Zukunft.

Ich muss es dir jetzt sagen, denn du wirst es sicherlich ohnehin herausfinden. Ich habe eine andere Frau kennengelernt. Sie hat die gleichen Werte wie ich, genießt das freie Leben, das ich nun führe, und ist nicht stets auf der Suche nach der nächsten guten Sache, für die sie sich engagieren kann. Sie will einfach nur Spaß haben, genau wie ich. Und deshalb brechen wir morgen nach Monaco auf, wo ich plane, ein Haus in der Sonne zu kaufen.

Hoffentlich hast du die Kraft mir zu verzeihen, dass ich nicht anders konnte, als dir Schmerz zuzufügen. Aber ich glaube, du brauchst einen Mann, der ernsthafter veranlagt ist als ich.

Ich habe unser Haus auf dich überschrieben, und du hast meinen Segen, es zu behalten. Außerdem habe ich meinen Namen aus unseren Bankkonten gelöscht, sodass du über die nicht unbeträchtlichen Summen darauf frei verfügen kannst. Wie du weißt, besitze ich anderweitige Mittel. Falls du also in einen finanziellen Engpass geraten solltest, zögere bitte nicht, dich mit mir in Verbindung zu setzen.

In ewiger Zuneigung

Jack


Tom las den Brief noch einmal. Er konnte nicht fassen, dass Jack Emma so etwas angetan hatte. Es passte gar nicht zu ihm. Viel ähnlicher hätte es ihm gesehen, die Beziehung mit einem Riesenkrach zu beenden, damit er am Schluss nicht als der Schuldige dastand.

Als Tom den zweiten Brief auffaltete, stellte er fest, dass dieser um einiges kürzer war.


Meine liebste Em,

es tut mir leid, wenn ich dir mit dem Brief von vor so vielen Monaten wehgetan habe. Du hast etwas Besseres verdient. Du bist wundervoll und warst es schon immer.

Ich habe im Leben viele Fehler gemacht, und nun ist der Tag der Abrechnung endlich angebrochen. Meine Entscheidung wird vielen Menschen Leid zufügen, insbesondere meiner Familie, doch die hat ja noch Tom. Es ist der einzige Ausweg aus einem mir unerträglich gewordenen Dasein. Ich bedauere, dass es so weit kommen musste, aber für mich ist dies der Moment, mich von diesem Leben zu verabschieden. Diesmal ist es ein Abschied für immer.

Bitte verzeih mir meine Fehler und finde dein Glück. Wenn jemand das verdient hat, bist du es.

Jack


Tom spürte, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Was war seinem Bruder nur zugestoßen, dass er geglaubt hatte, das Leben sei nicht mehr lebenswert?


45

Becky hatte zwar zwei ihrer Aufträge erledigt, doch der dritte bereitete ihr Kopfzerbrechen. Natasha hatte sich wieder in ihrem Zimmer verbarrikadiert und weigerte sich, mit ihr zu sprechen. Allerdings hatte Becky sie überreden können, ihr Telefon unten zu lassen. So konnte sie wenigstens sicher sein, dass das Mächen sich nicht mit diesen Dreckskerlen in Verbindung setzte und Informationen ausplauderte. Mit ihr würde sie sich später befassen. Zuerst musste sie Tom über den Stand der Dinge in Kenntnis setzen.

Er ging sofort ans Funkgerät.

»Tom, es läuft mehr oder minder gut hier. Ich habe eine Risikoanalyse durchgeführt, und die ist nicht berauschend. Unten gibt es einige Möglichkeiten, ins Haus einzudringen: Haustür, Hintertür und Terrassentüren in Wohnzimmer und Küche. Außerdem befindet sich nach hinten raus eine riesige Wohnküche. Neben der Hintertür führen dort auch einige Glastüren in den Garten.«

»Mist, das erschwert es uns, die Familie zu beschützen. Können wir ein Team dazuholen?«

Becky übermittelte Tom nur ungern eine Hiobsbotschaft. Sie wollte Probleme lösen, nicht welche schaffen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte.

»Ich weiß, dass wir überprüft haben, ob wir observiert werden. Allerdings sind diese Burschen gerissen, und ich möchte es nur ungern riskieren. Von hinten gibt es keinen Zugang. Alle Pfade führen seitlich am Haus vorbei nach vorne. Mit ein bisschen Zeit könnten wir Verstärkung anfordern, aber durch die dicke Hecke und das Gebüsch in den Garten zu kommen, würde nachts ziemlich viel Lärm verursachen.«

»Was empfehlen Sie, Becky?«

»Ich glaube nicht, dass Natasha hier sicher ist, und das weiß sie offenbar auch. Wenn die Sache platzt, werden die ihr die Schuld geben, und wir wissen, was ihr dann blüht. Sollte es hingegen funktionieren, erwarten sie, dass sie zurückkommt. Wenn wir Natasha schützen wollen, sollten wir ein bewaffnetes Einsatzkommando in der Nähe haben. Und zwar ganz in der Nähe.«

Nachdem Tom sich einverstanden erklärt hatte, ein Team zusammenzustellen und ihr eine Kontaktperson zuzuordnen, schilderte sie ihr Gespräch mit David Joseph.

»Ich fasse mich so kurz wie möglich. Der Tresorraum und sämtliche Büros von Joseph & Sohn liegen unterirdisch. Alle Mitarbeiter der verschiedenen Firmen betreten das Gebäude durch einen gemeinsamen Eingang. Viele der Angestellten kennen den Code, kommen damit allerdings nicht weiter als bis in die Vorhalle. Der Zugang zu Joseph & Sohn ist mit einem verschlüsselten Tastenfeld gesichert, es basiert auf einem Zeitschloss und kann außerhalb der Geschäftszeiten nicht geöffnet werden.«

»Ist er da ganz sicher, Becky?«

»Das sagt er wenigstens – um uns zu vergewissern, sollten wir die Leute befragen, die es eingebaut haben. Jedenfalls gibt es zu jedem Schließfach zwei Schlüssel – einen hat der Inhaber, der andere liegt bei Joseph & Sohn. Man braucht beide Schlüssel, um das Schließfach zu öffnen. Die Firmenschlüssel werden in einem Raum aufbewahrt, der durch ein biometrisches Schloss gesichert ist. Dieses reagiert ausschließlich auf die Fingerabdrücke von vier Personen. Natürlich ist David einer von ihnen. Der Haupttresorraum ist mit einem weiteren biometrischen Schloss geschützt. Und das war’s.«

Becky hoffte, dass sie nichts vergessen hatte. David Joseph beteuerte unablässig, dass es unmöglich sei hineinzukommen. Die Hände in den Taschen, war er vor ihr auf und ab gegangen und hatte ständig wiederholt, es sei nicht zu bewerkstelligen.

»Was ist mit dem Inhalt der Schließfächer? Weiß er, was drin ist?«, erkundigte sich Tom.

»Er sagt, er habe keine Ahnung. Die Inhaber holen die Kassetten aus dem Schließfach und gehen damit in einen separaten Raum, um hineinzulegen, was sie wollen. Sie bieten ihren Kunden auch gewöhnliche Safes in verschiedenen Größen an, die keine Kassetten enthalten. Laut David wäre ein Überfall auf gut Glück die absolute Zeitverschwendung. Seiner Ansicht nach enthalten die meisten Schließfächer persönliche Dokumente, Testamente, Grundbucheintragungen – sogar Liebesbriefe. Allerdings meint er, dass auch das keine Rolle spielt, weil ohnehin niemand reinkann. Ganz gleich, was auch passiert, sagt er, es wird seiner festen Überzeugung nach nichts mit dem Tresorraum zu tun haben.«

»Ich höre da ein ›aber‹ heraus, Becky. Was denken Sie?«

Becky wusste, dass sie ihre Kompetenzen überschritt, doch Tom würde Verständnis haben, selbst wenn sie sich irrte.

»Ich glaube ihm nicht, Tom. Er weiß, dass es um den Tresorraum geht – und er will nicht, dass wir das merken.«


***


Tom hielt es für überflüssig, Emma von dem Gespräch mit Becky zu erzählen. Sie durfte unter keinen Umständen erfahren, dass ihr Haus angreifbar war. Doch auf dem Weg zum Wohnzimmer kam er zu dem Schluss, dass es eine Sache gab, nach der er sie fragen musste. Denn ganz gleich, wie sehr er es auch zu verdrängen versuchte, wollten ihm Jacks Worte einfach nicht aus dem Kopf. Unerträgliches Dasein.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich, als er ins Zimmer trat.

»Ja, schon. Allerdings würde ich gern von dir wissen, was du davon halten würdest, wenn ich den letzten Brief von Jack einer Spezialistin zeige? Nur um zu verstehen, was beim Schreiben in ihm vorging.«

Emma sank zurück und lehnte den Kopf ans Sofa. »Mach, was du willst, Tom. Meinst du eine Psychiaterin?«

»Nein, eine forensische Linguistin. Diese Leute befassen sich damit, wie Sprache verwendet wird, analysieren Wortwahl und Satzbau und entschlüsseln so die Botschaft zwischen den Zeilen.«

Emma zuckte mit den Achseln. »Deine Sache. Obwohl es doch nur graue Theorie bleibt, schließlich ist er tot.«

Natürlich hatte sie recht. Allerdings erfuhr er immer mehr über seinen Bruder und hatte Mühe, sich einen Reim darauf zu machen.

»Danke, Emma, das weiß ich zu schätzen. Bestimmt freut es dich zu hören, dass Becky bei dir zu Hause fast fertig ist. Sie möchte nur noch mit Natasha reden. Dann können wir hinfahren. Wie klappt es mit deiner Liste?«

»Ich habe keine Ahnung, ob sie dir weiterhelfen wird. Tasha hat die Aufträge beschrieben, die sie ausführen musste, und auch, wie man sie bestraft hat. Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas nützen wird, aber ich bleibe weiter dran, bis Becky alles erledigt hat. Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein.«

»Gut«, erwiderte Tom. »Ich gehe in mein Arbeitszimmer und rufe ein paar Leute an, gebe dir aber Bescheid, sobald ich etwas Neues in Erfahrung bringe. Ist das in Ordnung?«

Emma nickte nur geistesabwesend. Er war überzeugt, dass sie lieber allein sein wollte.

Sein Arbeitszimmer war eigentlich nur eine etwas breitere Stelle im Eingangsbereich des Hauses. Es gab dort einen kleinen offenen Kamin, weshalb er es auch im Winter ziemlich gemütlich hatte. Die Briefe noch in der Hand, setzte er sich, starrte noch eine Weile darauf und schob sie dann an die hintere Kante des Schreibtischs.

Am liebsten hätte er Becky angerufen, doch er wusste, dass sie sich melden würde, wenn sie etwas in Erfahrung gebracht hatte. Er schaute auf die Uhr.

»Mist«, murmelte er. Ihm war klar, dass kein Weg daran vorbeiführte. Deshalb griff er wieder nach den Briefen, schnappte sich das Telefon, stand auf und schlenderte zum Fenster, während er wählte. Er blickte in die dunkle und trübe Nacht hinaus, wo der Nieselregen einen schimmernden Ring um die gelben Straßenlaternen bildete. Ihr Licht spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Jack musste doch gewusst haben, dass selbst bei den düstersten Zukunftsaussichten immer die Hoffnung bestand, dass der nächste Tag Klärung bereithielt.

Nach dem vierten Läuten wurde abgehoben.

»Clara? Ich bin es, Tom Douglas. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht einen Gefallen tun könnten«, begann er.

Als Tom ihr von Jacks Abschiedsbrief berichtete, schlug Clara vor, er solle das Schreiben mit dem Mobiltelefon abfotografieren und ihr das Bild via SMS schicken, das sei die schnellste Methode.

»Besitzen Sie noch weitere Schreibproben von ihm? Etwas, womit ich den Brief abgleichen kann?«, erkundigte sie sich.

»Ja, ich habe hier noch einen Brief, in dem er die langjährige Beziehung mit seiner Verlobten beendet. Nützt der etwas?«

»Ausgezeichnet. Ich kann Ihnen recht schnell eine vorläufige Einschätzung zukommen lassen«, antwortete Clara. »Sie wird nur oberflächlich ausfallen. Ich fürchte, für eine fundierte Untersuchung brauche ich mehr Zeit.«

»Eine erste Einschätzung wäre prima. Falls Sie mehr Zeit brauchen, bezahle ich Sie selbstverständlich dafür.«

»Darüber reden wir später. Schicken Sie mir jetzt die Briefe, ich werfe einen kurzen Blick darauf, und melde mich dann wieder bei Ihnen, wenn ich erste Erkenntnisse gewonnen habe.«

Tom bedankte sich bei Clara, legte auf und glättete die Knitterfalten in den Briefen mit der Handkante. Rasch fotografierte er beide, und als er sie an Clara sendete, spürte er, wie sich seine Schultern ein wenig entspannten.

Wieder schaute er auf die Uhr. Die Zeit schien stillzustehen. Er ging in die Küche und machte sich noch eine Tasse Kaffee. Als er überlegte, ob er Emma etwas zu essen anbieten sollte, fiel ihm ein, dass er selbst seit Stunden nichts zu sich genommen hatte. Als er letzte Nacht nach Hause gekommen war, war es zu spät gewesen, und außerdem hatte er sich unbedingt an Leos warmen Körper schmiegen wollen.

»Scheiße«, murmelte er, als ihm klar wurde, dass er Leo seit seinem überstürzten Aufbruch mitten in der Nacht nicht angerufen hatte. Er griff nach seinem Privattelefon.

»Hallo«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, aber hier geht es drunter und drüber.«

»Wo bist du jetzt? Zu Hause?«

Unsicher, was er antworten sollte, hielt Tom inne.

»Ist diese Frage denn so schwierig, Tom?«

»Entschuldige, Leo. Ich bin zu Hause, doch ich kann dich heute Abend nicht treffen. Im Moment kann ich es nicht erklären. Es ist ein wenig kompliziert – ich würde das gern nachholen, wenn das Problem gelöst ist.«

Sein Diensttelefon läutete.

»Mist. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt auflegen. Es ruft jemand an.«

Er wollte ihr noch sagen, dass er sie liebte und dass er sich morgen bei ihr melden würde, doch sie hatte schon aufgelegt.

Achselzuckend nahm er den Anruf an.

»Das ging aber schnell, Clara. Ich dachte, Sie würden einige Stunden brauchen.«

»Das wäre bei einer detaillierten Analyse auch der Fall. Allerdings handelt es sich um recht kurze Briefe, sodass ich sofort zu einigen Schlussfolgerungen gelangt bin. Eine Fünf-Minuten-Analyse also. Sind Sie bereit?«

»Schießen Sie los«, erwiderte Tom und bereute beinahe, die Sache ins Rollen gebracht zu haben.

»Zuerst einmal: Während es sich für mich aus beruflicher Sicht um eine interessante Lektüre handelt, müssen die Briefe der Empfängerin das Herz gebrochen haben.«

»Das kann ich nur bestätigen.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass er kurz nach dem Absenden des zweiten Briefes verstorben ist?«

»Er hat ihn am Tag vor seinem Tod abgeschickt. Deshalb war Emma ja so bestürzt – sie glaubt, sie hätte etwas unternehmen sollen.«

»Tja, Sie können Emma von mir ausrichten, dass sie aufhören soll, sich mit Vorwürfen zu zermürben. Es würde mich wirklich sehr wundern, wenn es sich hier um einen Abschiedsbrief handelt.«

Tom runzelte die Stirn. Was, um alles in der Welt meinte sie damit? Für ihn hatte es ziemlich eindeutig geklungen.

»Wir beide wissen, dass es zwei Sorten von Abschiedsbriefen gibt – solche, die von Leuten geschrieben werden, die wirklich sterben wollen, und solche, die als Hilfeschrei zu verstehen sind. Ihr Bruder kam doch bei einem Unfall ums Leben, oder?«

»Richtig. Das Boot war nur noch ein Wrack, ein Schrotthaufen.«

»Das klingt nicht nach einem vermasselten Hilfeschrei – nicht so, als ob man Tabletten schluckt und hofft, dass jemand rechtzeitig kommt. Wenn er diesen Unfall absichtlich herbeigeführt hat, wollte er sterben.«

»Das würde ich auch sagen, ja«, erwiderte Tom und fragte sich, worauf sie hinauswollte.

»Nun, dann bin ich endgültig davon überzeugt, dass wir es nicht mit einem Abschiedsbrief zu tun haben.«

Er lauschte Clara mit gespannter Aufmerksamkeit.

»Woran erkennen Sie das?«

»Üblicherweise brechen Menschen, die fest entschlossen sind zu sterben, den Kontakt mit der Außenwelt ab. Sie isolieren sich psychologisch. Sie haben eine Entscheidung gefällt, und der Tod ist – ihrer Ansicht nach – der einzige Ausweg. Es passt nicht zu jemandem, der sich wirklich umbringen will, dass er sich über das Leid, das er damit anderen zufügt, Gedanken macht. Dieser Brief stammt von einem Mann, der sich offenbar nicht in sich selbst zurückgezogen hat. Er sorgt sich um Emma und um seine Familie.«

Tom schwieg. Das waren doch gute Nachrichten, oder? Warum fühlte es sich dann nicht so an?

»Und Sie sind sich ganz sicher?«

»Ich würde sagen, dass Jack etwas vorhatte. Aber zu dem Zeitpunkt, als er den Brief schrieb – und das ist der springende Punkt –, wollte er sich, wie ich glaube, nicht umbringen. Natürlich könnte sich das geändert haben. Er könnte am nächsten Tag außer sich geraten sein. Aber ein fest entschlossener Selbstmörder tötet sich meist sofort, nachdem er den Brief geschrieben hat. Ihm kommt es darauf an, dass der Brief nach seinem Tod gefunden wird. Ein solcher Mensch will verhindern, dass man ihn aufhält.«

»Danke, Clara«, antwortete er leise. »Ich bin Ihnen etwas schuldig.«

»Bevor Sie auflegen, interessiert es Sie vielleicht, dass der erste Brief – der, in dem er die Beziehung zu Emma beendet – möglicherweise von Jack abgeschickt wurde. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass er ihn nicht geschrieben hat.«

Toms Gedanken waren abgeschweift. Scharfkantige Bilder von Jacks letzten Momenten drängten in seinen Verstand. Er hatte nur den letzten Teil des Satzes gehört.

»Verzeihung, was haben Sie gesagt?«, fragte er.

»Ich vermute, dass dieser Brief von einer weiblichen Person stammt. Es könnte sein, dass die neue Frau, von der in dem Brief die Rede ist, ihm das hier diktiert hat. Jedenfalls bin ich sicher, dass es sich nicht um seine Worte handelt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Erstens einmal wegen der vielen Personalpronomen und der Aufzählung zwischenmenschlicher Beziehungen. Doch es gibt auch weitere Hinweise: Frauen neigen dazu, Informationen negativ zu übermitteln. ›Ich glaube nicht‹ oder ›Wir haben als Paar keine Zukunft‹. Sie umschreiben – Sie wissen schon, sie verwenden Höflichkeitsformeln –, um ihre Worte abzuschwächen. ›Vielleicht‹ oder ›Es tut mir leid, wenn‹ … Außerdem beziehen sie sich mehr auf kognitive und emotionale Prozesse: denken, fühlen, hoffen. Wenn Sie möchten, schicke ich Ihnen eine ausführliche Analyse, aber es würde ein wenig dauern.«

»Nein, Clara, das ist nicht nötig, wirklich. Ich muss über die ganze Sache nachdenken.«

Als Tom sich bei Clara für die schnelle Rückmeldung bedankt und sich von ihr verabschiedet hatte, kreisten seine Gedanken um das Schreiben, das für Emma ein Abschiedsbrief gewesen war.

Er war immer davon ausgegangen, dass Jack bei einem Unfall sein Leben verloren hatte. Doch angesichts der Dinge, die er inzwischen über seinen Bruder erfahren hatte und dessen, was er daraus schließen konnte, musste er auch die Möglichkeit ins Auge fassen, dass sein Bruder ermordet worden war.
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Leise fluchend stürmte Becky durch die Vorhalle. Sie hatte sich nur rasch in der Küche ein Glas Wasser holen wollen. Und nun empfing sie in ihrem Ohrhörer eine Nachricht. Sie konnte nicht reagieren, ehe sie die Küche nicht verlassen hatte – wo die Wanze war.

»DI Robinson«, meldete sie sich atemlos, während sie die Wohnzimmertür schloss.

»Ma’am, wir haben etwas über die Wanzen im Haus der Slaters empfangen. Donna Slater hat vor wenigen Minuten einen Anruf erhalten. Er kam von einem Mobiltelefon, weshalb wir nur sie reden hören konnten – doch die Frau am anderen Ende der Leitung hat geschrien. Also haben wir rasch etwas an der Tonqualität gedreht und können nun Teile dessen verstehen, was die Anruferin gesagt hat.«

Becky spürte, wie eine Welle von Energie durch sie pulste. Wenn es etwas Belangloses gewesen wäre, hätte man sie nicht kontaktiert.

»Bei der Anruferin handelt es sich um eine Frau namens Julie. Wir stückeln alles so gut zusammen, wie wir können, und schicken es Ihnen. Aber wir dachten, Sie wollten das Wichtigste jetzt gleich hören.«

Becky wippte ungeduldig mit dem Fuß.

»Die Frau sprach von einem Baby, irgendetwas, dass es nicht schlafen will. Sie sagte – oder kreischte vielmehr –, niemand habe ihr je erzählt, dass es so schwierig sei, auf ein Baby aufzupassen. Donna erwiderte: ›Tja, beim ersten weiß man nie so recht, was man tun soll, wenn es schreit.‹ Erst haben wir angenommen, dass diese Julie gerade ein Baby bekommen hat und Donna um Rat fragt.«

»Und …«

»Und dann meinte Donna: ›Gib ihm einen Keks.‹ Nun, ich habe zwar keine Kinder, aber sogar ich weiß, dass man Neugeborene nicht mit Keksen füttert.«

Plötzlich pochte das Blut in Beckys Adern. Diese Frau hatte seit Kurzem ein Baby im Haus, nur dass dieses Baby kein Neugeborenes war. Außerdem hatten sie ihn als Jungen bezeichnet. Das war zu viel des Zufalls. Es musste Ollie sein.


***


Es war nett von Tom gewesen, Emma in Ruhe zu lassen. Doch sosehr sie sich auch in den letzten vierundzwanzig Stunden nach dem Alleinsein gesehnt hatte, unterschied es sich doch sehr von der Ruhe, die sie empfand, wenn sie zusammengerollt auf dem Sessel in Ollies Zimmer lag, wo sie sich ihrem Sohn nah fühlte. Ganz anders als in diesem fremden Wohnzimmer inmitten der Besitztümer eines anderen Menschen. Sie fühlte sich einsam, beinahe verloren, obwohl Tom nur auf der anderen Seite der Tür war.

Mit einer unwirschen Bewegung wischte sie sich die Tränen weg, die wieder fließen wollten. Sie wollte nicht an ihren eigenen Schmerz denken, sondern sich nur auf Ollie konzentrieren, damit er wusste, wie sehr sie ihn vermisste und liebte.

Inzwischen empfand sie die Sache mit Jack und seiner Beziehung zu Caroline als verwirrend. Woher hatte er wissen können, dass ihr etwas zustoßen würde? Warum fühlte es sich an, als steuerten Vergangenheit und Gegenwart unaufhaltsam aufeinander zu?

Emma hatte lange gebraucht, um sich einzugestehen, dass sie nie wieder jemanden so lieben würde wie Jack. Der Rausch der Aufregung, wenn er nach einem oder zwei Tagen Abwesenheit nach Hause kam; die Leidenschaft, mit der er sie geliebt hatte; die Glücksmomente, wenn er sie impulsiv auf die Füße zog, mit ihr tanzte, sie fest an sich drückte oder sie wild durchs Zimmer wirbelte, bis sie einen Lachanfall bekamen und zusammen in den nächstbesten Sessel sanken. Diese Augenblicke waren unwiederbringlich vorbei.

Da er sie so tief verletzt hatte, hatte sie sich nach einer ruhigeren Beziehung wie der mit David gesehnt. Bis zu dieser Woche hatte sie geglaubt, dass sie eine solche Beziehung führten. Doch nun hatten sie beide eine Seite am anderen entdeckt, von deren Existenz sie nichts geahnt hatten. David hätte nie damit gerechnet, dass sie sich mitten in der Nacht aus dem Haus schleichen würde, um Natasha zu folgen. Und sie hätte von ihm ein aggressiveres und aktiveres Auftreten erwartet. Allerdings schien er sich darin eingerichtet zu haben, die Hände in den Schoß zu legen, den Dingen ihren Lauf zu lassen und sich vorzumachen, dass alles wieder gut werden würde.

Würden sie je wieder dasselbe Paar sein wie zuvor?

Sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, denn Tom stürmte ins Zimmer. Ein aufgeregter Ausdruck erhellte sein müdes Gesicht.

»Ich hatte gerade einen Anruf von Becky«, verkündete er.

Emma sprang vom Sofa auf. Es mussten gute Nachrichten sein.

»Erinnerst du dich, dass Natasha eine Frau namens Julie erwähnte? Nun, wir glauben, dass diese Julie Ollie in ihrer Gewalt hat.«

Emma schloss die Augen und schluckte.

»Aber wir wissen doch gar nicht, wer sie ist. Wie, zum Teufel, sollen wir sie dann finden?«, erwiderte sie.

Darauf gab es nur eine Antwort.

»Wir fragen Natasha.«


***


Natasha lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Sie war in tiefe Schatten getaucht und wurde nur vom großen Lichtkegel der Nachttischlampe erhellt. Sie mochte die Dunkelheit nicht – nicht seit jener Nacht, als alles für einen kurzen Moment schwarz geworden war, während das Auto ihrer Mum sich immer wieder überschlug. Sie hatte sich den Kopf an der Wagendecke angeschlagen, ihre Arme und Beine waren wie wild hin und her geschwungen. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie geschrien hatte, als man sie aus dem Auto zerrte. Einer der Männer hatte sie geschüttelt, bis sie still gewesen war. Alle flüsterten mit drängenden, gesenkten Stimmen aufeinander ein. Die Stimme des Mannes, der sie geschüttelt hatte, war die tiefste von allen gewesen. Er klang, als hätte er Halsschmerzen oder Husten, da er immer wieder abbrach. Sie wusste nicht mehr, was er gesagt hatte. Bis auf diesen einen Satz, der ihr seither ständig im Kopf herumging.

»Ihre Mam ist tot. Jetzt nützt sie uns nichts mehr. Werd sie los.«

Dann hatte er sie zu einem Mann gestoßen, der schlecht roch – heute wusste sie, dass es Rory gewesen war. Und der hatte sie in einen Kofferraum gesteckt.

Sie hatte geglaubt, sterben zu müssen, und lange hatte sie sich gewünscht, es wäre so abgelaufen, denn Rory hatte sie in die Grube geworfen, um sie zu verstecken und ruhigzuhalten. Noch immer hatte sie den Gestank dieses Raums in der Nase und spürte die feuchte Kälte, die sie erzittern ließ. Sie hatten ihr gesagt, sie müsse dortbleiben, bis die Gefahr vorüber sei. Sie hatte nicht verstanden, was sie damit meinten. Doch inzwischen verstand sie nur zu gut. Sie hatte dort unten bleiben müssen, bis sie selbst glaubte, dass sie Shelley Slater war und nicht Natasha Joseph. Sie sollte ihre Vergangenheit vergessen. Denn die war weg. Für immer erledigt.

Nun saß sie hier fest – in der Vergangenheit, die sie eigentlich hätte hinter sich lassen müssen. War sie nun Natasha Joseph oder Shelley Slater? Sie wusste es nicht mehr. Und was war mit der Zukunft? Sie konnte nicht bleiben. Das würden die nie erlauben.

Sie fühlte sich so allein, als hätte man sie mitten in einer riesigen Wüste ausgesetzt. Nirgendwo ein Lebenszeichen. Ein bisschen wie in dem Film, den sie sich zu Hause mit den Kleinen angeschaut hatte.

Wahrscheinlich war es das Beste für alle, wenn sie starb. Vielleicht war das die Antwort. Vielleicht hatte Izzy genauso empfunden.

Es klopfte an der Tür, und sie fuhr zusammen. Was wollte der denn schon wieder? Aber es war nicht David.

»Ich bin es. Becky. Ich muss mit dir reden, Tasha. Darf ich reinkommen?«

Natasha beobachtete, wie die Klinke sich senkte, fest davon überzeugt, dass niemand an der Kommode vorbeikonnte, die sie hinter die Tür geschoben hatte.

»Ich kann nicht laut reden – die Wanze im Schlafzimmer deines Dad könnte mich aufnehmen. Es geht um Ollie. Wir glauben zu wissen, wo er ist, und brauchen deine Hilfe.«

Mühsam stand Natasha vom Bett auf. Sie fühlte sich bleischwer. Ollie tat ihr leid. Sie wollte nicht, dass ihm etwas passierte, aber wenn die Polizei ihn ihretwegen fand, würden Rory oder Finn sie holen kommen.

Mit letzter Kraft rückte sie die Kommode weg und ließ Becky herein.

»Was ist los?«

Becky ging zum Bett, setzte sich und klopfte neben sich auf die Überdecke. Sie war froh und ziemlich überrascht, als Natasha ebenfalls Platz nahm.

»Dir ist sicher klar, wie wichtig das ist, oder?«, fragte Becky, drehte sich zu Natasha um und fasste sie an den Händen. »Du darfst niemandem verraten, was wir wissen, das verstehst du doch?«

Hielten die sie für geistig zurückgeblieben?

»Tom sagt, du hättest jemanden namens Julie erwähnt. Was weißt du über diese Julie?«

Natashas Mund wurde ganz trocken. Sie war Julie nie begegnet, aber bestens über sie im Bilde. Darüber, was sie trieb und wie sie mit ihren Mädchen umsprang.

Sie schüttelte den Kopf. Das kam überhaupt nicht infrage.

»Los, Tasha. Ollie braucht deine Hilfe. Du musst dich entscheiden, auf wessen Seite du stehst. Mir ist klar, wie schwierig das ist. Du hast eine Todesangst vor Rory Slater und dem Rest dieser Bande, und dazu hast du auch allen Grund. Aber es ist uns unmöglich, dich zu beschützen, solange wir dir nicht vertrauen können. Entweder gehörst du zu denen oder zu uns. Also, wie sieht es aus?«

Natasha spürte, wie die Reste ihrer Widerstandskraft schwanden. Sie war müde. Ihr ganzes Leben hatte sie in Angst zugebracht – Angst davor, etwas falsch zu machen, Angst davor, beim Klauen erwischt zu werden, Angst davor, Shelley Slater zu sein, obwohl sie wusste, dass sie Tasha Joseph war. Und nun war ihre größte Angst, dass Finn sie holen kommen würde.

Sie dachten, dass sie sie verstanden, doch das stimmte nicht. Sie hatten von so vielem keinen Schimmer, erst wenn sie es wussten, würden sie begreifen, warum sie es getan hatte. Und wieso weder hier noch sonst irgendwo ein Platz für sie war. Sie war ratlos, doch plötzlich erschien es ihr als das Leichteste, ihnen einfach zu geben, was sie wollten. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde. Aber eines wusste sie: Sie vermisste Ollie, seit er fort war. Es fehlte ihr, dass er ihren Namen rief, ihr Bein umarmen wollte und auch, seine Anwesenheit zu spüren. Und die einzige Lösung war, ihnen zu helfen – den Bullen, ihrem Vater, all den Leuten, die zu hassen man ihr eingebläut hatte. Aber Ollie war unschuldig. Vielleicht als Einziger. Jetzt kämpfte sie für Ollie.

»Ich kenne Julies Adresse nicht«, erwiderte sie leise. »Falls Sie darauf gehofft haben, kann ich es Ihnen wirklich nicht sagen. Allerdings hat sie zwei Häuser. Ich habe belauscht, wie Rory das Donna erzählt hat. Sie hat Mädchen, die für sie arbeiten, einige auf der Straße, die jüngeren, so wie ich, in einem der Häuser. Nicht in dem, wo sie wohnt. Mehr weiß ich nicht.«

Becky wirkte enttäuscht, drückte jedoch ihre Hand.

»Okay, aber wenn dir noch etwas einfällt, gib mir Bescheid. Möchtest du runterkommen?«

Als Natasha den Kopf schüttelte, wandte Becky sich zum Gehen.

Natasha wusste noch mehr – etwas, das hilfreich sein konnte. Inzwischen steckte sie bis über beide Ohren in der Sache drin. Welchen Unterschied machte das noch?

»Becky, Julie besitzt einen Foodtruck. Dort holt Rory die Drogen ab.« Kurz empfand sie so etwas wie Stolz, als Becky sich umdrehte und sie breit anlächelte.

»Das ist spitze, Tasha. Ausgezeichnet. Komm mit. Wir reden jetzt mit Tom. Vielleicht möchte er dich noch etwas fragen. Okay?«

In diesem Moment kam David nach oben gerannt und schwenkte Natashas Telefon. Es läutete. Wortlos drückte er es Natasha in die Hand. Ihr wurde flau im Magen. Sie wollte mit niemandem sprechen. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Doch ihr blieb nichts anderes übrig.

»Hallo«, flüsterte sie und schaute zwischen David und Becky hin und her, während sie lauschte. Schweigend legte sie auf und wandte sich an Becky, wobei sie ihren Vater ignorierte. Sie wusste, dass ihre Stimme zittern und ersterben würde, wenn sie jetzt etwas sagte, und schluckte heftig, um das Gefühl zu unterdrücken. Was Rory verlangte, war unmöglich, und sie – Natasha – würde schuld sein, weil sie es ihm verheimlicht hatte. Sie hätte genauso gut tot sein können.

»Was ist, Tasha?«, fragte Becky, und Natasha wurde klar, dass sie das nicht zum ersten Mal gefragt hatte.

»Es passiert trotzdem heute Nacht. Sie wollen in zehn Minuten mit David sprechen – aber Emma muss auch dabei sein.«


***


Tom überlegte gerade, wie er den Austausch in die Wege leiten sollte, als sein Funkgerät piepste.

»Becky? Was gibt es?«

Rasch erklärte sie Tom alles, was Natasha ihr erzählt hatte, und setzte ihn über Rory Slaters Anruf in Kenntnis.

»Gute Arbeit«, antwortete Tom. »Wenn Natasha recht hat und Julie die Frau mit dem Foodtruck ist. Paul Green von Titan hat mir nämlich mitgeteilt, einer der Eintreiber der Bande habe eine Frau, die einen Foodtruck betreibe. Offenbar ist das nicht ihr einziges Betätigungsfeld. Ich setze mich mit Titan in Verbindung und erkundige mich, ob sie die Adresse von Finn McGuinness, Julies Mann, haben. Ich schicke dann sofort ein Einsatzkommando hin. Wir müssen sichergehen, dass das Baby dort ist, bevor wir da reinstürmen.«

Schnellen Schrittes kehrte Tom ins Wohnzimmer zurück. Emma sprang auf. Offenbar schloss sie aus Toms eindringlichem Tonfall, dass sich gerade etwas tat.

»Wir haben nicht die Zeit, Emma nach Hause zu bringen, ehe der Anruf kommt. Becky, Sie müssen David Anweisungen geben. Er soll denen sagen, dass Emma krank ist, und darauf bestehen, dass sie ihn instruieren, damit er mitschreiben kann.«

Emma stand dicht neben Tom. Sie machte ein Gesicht, als hätte sie ihm am liebsten das Funkgerät aus der Hand gerissen und »Was ist da los?« geschrien. Tom fasste sie an der Schulter.

»Sie müssen ihn bitten, den Lautsprecher des Mobiltelefons einzuschalten. Das kann er unter dem Vorwand tun, dass er zum Aufschreiben der Befehle die Hände freihaben muss. Sie lassen ihr Funkgerät eingeschaltet. Schalten Sie es auf stumm und vergessen Sie nicht, dass sie wegen der Wanze in der Küche keinen Mucks von sich geben dürfen. Aber ich will hören, was sie verlangen.«

Tom beendete das Gespräch und setzte sich sofort mit seinen Kontaktleuten in Verbindung, um Paul Greens Mobilfunknummer in Erfahrung zu bringen.

In Emmas Gesicht zeigten sich Hoffnung und Furcht, doch er hatte jetzt nicht die Zeit, ihr alles zu erläutern.

Der Beamte von Titan war sofort am Apparat.

»Tom, sind Sie auf einer heißen Spur?«

»Sind wir, und ich kann nur hoffen, dass es bei Ihnen genauso ist. Sie müssen uns die Adresse von Finn McGuinness geben. Können Sie jemanden beauftragen, sie an Inspector Becky Robinson zu funken?« Tom wartete, während Paul die Anweisungen weiterleitete. »Und welche Informationen haben Sie?«

»Unser CHIS sagt, es steigt heute Nacht. Allerdings weiß er noch immer nicht genau, was exakt ›es‹ ist.«

»Welche Rolle spielt Ihr Informant in dieser Sache?«

»Das darf ich Ihnen im Moment nicht verraten. Tut mir leid, Sie kennen das ja. Möglicherweise habe ich später mehr für Sie.«

»Okay. Wir warten, hoffentlich mit einer offenen Leitung, darauf, uns die Forderungen dieser Leute anzuhören. Ich melde mich bei Ihnen, sobald wir mehr wissen.«

Tom legte auf und wollte gerade Emma auf den neuesten Stand der Dinge bringen, die angespannt gelauscht hatte, als ein Funkspruch von Becky auf seinem Funkgerät einging.

Niemand sagte ein Wort, doch sie konnten im Hintergrund ein Telefon läuten hören. Dann erklang eine Stimme.

»Hier ist David Joseph. Was wollen Sie, und wo zum Teufel ist mein Sohn?«
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Emma stand wie angewurzelt da. Was ging hier vor? Seit Tom wieder im Zimmer war, hatte er keine Zeit gehabt, sie aufzuklären. Doch er nickte ihr immer wieder knapp zu, was vermutlich beruhigend wirken sollte. Aber es klappte nicht. Allerdings konnte sie ihn auch nicht unterbrechen, denn er hatte das Funkgerät lauter gestellt. Sie erkannte Davids Stimme.

»Sagen Sie mir, was ich tun soll. Lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen, damit ich meine Familie zurückbekomme.« Davids Stimme war belegt vor Anspannung.

Kurz herrschte Stille, bevor er wieder das Wort ergriff.

»Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen. Sie wollen doch meine Hilfe, oder?«

Emma bemerkte, dass Tom verdattert das Gesicht verzog.

»Nein, sie ist nicht hier. Sie ist krank, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Sie kann nichts bei sich behalten, nicht einmal Wasser. Sagen Sie es mir, und ich richte es ihr aus.«

Eine Pause entstand.

»Nein, ich werde sie nicht holen. Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen«, entgegnete David. Dabei gelang es ihm, einige Tage aufgestauter Wut in das Wort nicht zu legen. »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.«

Schweigen. Emma fragte sich, ob er es womöglich übertrieben hatte. Warum hatte er das verdammte Telefon nicht laut gestellt?

»Können wir das nicht lassen? Ich habe Ihnen doch versprochen, alles zu tun, was Sie verlangen. Alles, damit ich meinen Sohn zurückbekomme.«

Diesmal dauerte das Schweigen noch länger.

»Sie wissen, dass das nicht wahr ist«, erwiderte David leise.

Danach zog sich die Stille endlos hin. Offenbar war das Telefonat beendet.

Tom schaltete das Funkgerät ab.

»Becky meldet sich gleich aus dem anderen Zimmer. Ich begreife zwar nicht ganz, was da passiert ist, doch es gibt gute Nachrichten. Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen, aber wir glauben, Julies Adresse zu kennen. Bevor wir unsere Tarnung auffliegen lassen und das Haus stürmen, müssen wir uns vergewissern, ob Ollie dort ist. Aber wenn wir richtigliegen, haben wir ihn bald zurück.«


***


Toms Funkgerät knisterte. »Ja, Becky – was zum Teufel war da los? Warum hat er das Telefon nicht auf laut gestellt?«

Tom hatte allmählich genug von David Joseph. Es wäre so viel hilfreicher gewesen, wenn sie beide Seiten des Telefonats hätten belauschen können.

»Er behauptet, er habe es vergessen. Leider, Tom. Ich habe ihm ständig Zeichen gegeben, aber er hat mich ignoriert.«

»Haben Sie ihn gefragt, was die gesagt haben? Einige seiner Antworten kamen mir ein wenig seltsam vor.« Tom marschierte auf und ab.

»Er meinte, sie wollen, dass David und Emma in einer Stunde wieder am Telefon sind, um die endgültigen Anweisungen entgegenzunehmen. Ich habe versucht, alles Wort für Wort aus ihm herauszuholen, doch David schien wirklich aufgebracht, und ich wollte ihn nicht zu sehr unter Druck setzen.«

»Okay. Hat das Einsatzkommando sich gemeldet? Sind sie in Position?« Er hielt inne. »Wunderbar. Sie wissen, was zu tun ist. Nehmen Sie den Range Rover, als wollten Sie zum Tanken fahren. Sie wissen ja, wo und wann. Wir sehen uns in einer Viertelstunde. Gute Arbeit, Becky.«

Emmas bleiches Gesicht wirkte im Lampenlicht gespenstisch. Die Schatten um ihre Augen waren dunkel, und Tom wurde von einem schlechten Gewissen ergriffen. Wahrscheinlich fragte sie sich verzweifelt, was los war.

»Sie rufen in einer Stunde wieder an und wollen, dass du dabei bist. Du musst wissen, dass wir kein Einsatzkommando für dich ins Haus schmuggeln konnten. Ganz gleich, wo sie David auch hinschicken, du wirst mit Natasha allein im Haus sein. Völlig schutzlos, und das gefällt mir nicht.«

»Tun wir einfach, was sie verlangen. Bitte, Tom. Du hast doch gesagt, du wüsstest, wo Ollie ist. Kannst du ihn nicht sofort zurückholen. Dann spielt es doch keine Rolle mehr, wer sich wo aufhält, oder?«

»Eines unserer Teams überprüft die Informationen Ollie betreffend. Aber das wird noch etwas dauern. Man kann nicht einfach in ein Haus voller Bandenmitglieder stürmen, Emma. Sollte er nicht dort sein, haben wir es vermasselt. Wir werden Folgendes tun.«

Tom erklärte Emma den Plan, wie sie sie wieder ins Haus schaffen wollten.

»Du erzählst mir unterwegs von deinen Aufzeichnungen, und ich erkläre dir, wie ihr euch schützen könnt, wenn ihr allein seid. Aber du musst dich an meine Anweisungen halten, Emma. Diese Männer spielen nicht fair.«


Anfangs wechselten Tom und Emma kein Wort, während sie sich mit dem Wagen in raschem Tempo vom Haus entfernten. Emma saß stocksteif im Auto und beugte sich leicht vor, als wolle sie ihn dazu bringen, schneller zu fahren.

Sie würden sich mit einem Polizisten treffen, der ein Funkgerät mitbrachte und sich mit Becky an einer Tankstelle, etwa zehn Minuten entfernt von Emmas Haus, verabredet hatte. Dort würden sie auf der Damentoilette die Jacken tauschen, nur für den Fall, dass Becky verfolgt worden war. Da es noch immer regnete, hatten sie den optimalen Vorwand, sich unter Kapuzen zu verstecken.

»Warum, glaubst du, wollen die, dass ich dabei bin, Tom?«

»Keine Ahnung. Es ist sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Vermutlich wollen sie sicherstellen, dass alles nach Plan läuft.«

Um zu verhindern, dass Emma weiter über mögliche Szenarien nachgrübelte, bat Tom sie, ihm ihre Notizen vorzulesen, und hakte dazwischen immer wieder nach. Nur einmal äußerte er selbst eine Meinung.

»Herrgott, das arme Mädchen«, sagte er, als Emma erzählte, dass Natasha so lange in der Grube gefangen gehalten worden war, bis sie sich damit abgefunden hatte, dass sie nun Shelley Slater hieß.

Tom erkannte vor sich die Lichter der Tankstelle.

»Sobald du zu Hause bist, vergewissere dich, dass dein Mobiltelefon vollständig aufgeladen ist – das australische, das du benutzt hast. Schalt es auf stumm und stell den Vibrationsalarm ab. Mach es nur an, wenn du es brauchst. Sollte David wegfahren müssen, um die Forderungen dieser Leute zu erfüllen, gib es ihm mit. Wir können ihn nicht verkabeln, danach werden die als Erstes suchen. Dasselbe gilt für das Telefon. Falls er sie also treffen muss, sag ihm, er soll das Telefon abschalten und im Auto verstecken.«

Er spürte, dass Emma bei dieser Vorstellung erschauderte. Aber er musste sichergehen, dass sie ihn verstand.

»Bis dahin denk daran, dein Telefon auf laut zu stellen, wenn du mich anrufst. Dann kann ich jedes Wort mithören. Da sie nichts von dem australischen Telefon wissen, können sie es nicht orten, ganz im Gegensatz zu uns. David soll es mitnehmen, wenn er ihre Forderungen erfüllt, doch er muss äußerst vorsichtig sein, falls er es benutzt. Sollte er sich aus irgendeinem Grund mit der Bande treffen müssen, muss es ausgeschaltet sein. Die haben Signaldetektoren. Deshalb mach ihm das unbedingt klar.«

Rasch erklärte Tom Emma die Funktionsweise des Funkgeräts, das sie bei sich zu Hause behalten sollte.

»Das ist dein Rettungsanker, Emma. Sobald David fort ist, sperrst du dich mit Natasha oben in einem Zimmer ein. Blockier die Tür mit einem schweren Möbelstück. Wenn du etwas hörst, das dir Angst macht, drück den roten Knopf. Du wirst dann direkt zum Unterstützerteam durchgestellt. Das ist nur knapp drei Minuten entfernt, also keine Sorge.«

Tom bog in die Auffahrt der Tankstelle ein und stieg aus, um Emma in den Shop zu begleiten. Sie bewegte sich ruckartig, sodass Tom ihr beiläufig den Arm um die Schultern legte, wie um ein wenig seiner Kraft auf sie zu übertragen. Hinten im Laden ging Emma in Richtung Toiletten und verschwand aus seinem Blickfeld. Tom kaufte eine Zeitschrift und Pfefferminzbonbons und kehrte zurück zum Auto. Dabei schaute er auf die Uhr wie ein typischer Ehemann, der sich wünschte, seine Frau würde sich beeilen.

Er musste noch einen Anruf erledigen.

»Philippa, hier spricht Tom.«

»Tom, wie läuft es? DI Robinson hat mir mitgeteilt, dass es Neuigkeiten wegen Ollie gibt. Wo sind Sie jetzt?«

Tom berichtete ihr von den Forderungen der Bande.

»Verdammter Mist, Tom – die Familie sitzt da wie auf dem Präsentierteller.«

Tom betrachtete den menschenleeren Hof und den Nieselregen, der schon seit Stunden andauerte. Er wusste, wie riskant es war, die beiden allein im Haus zu lassen. Doch wenn Emma sich genau an seine Anweisungen hielt, durfte eigentlich nichts passieren. Falls er die gesamte Familie wegschaffte und versuchte, direkt mit der Bande zu verhandeln, würden sie den kleinen Ollie Joseph wahrscheinlich nie wiedersehen.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Tom. Mir gefällt die Sache gar nicht, aber ich verstehe auch, dass Sie kaum Alternativen hatten.«
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Natasha saß auf der Bettkante. Ihre Füße baumelten knapp über dem Boden, und sie hatte die Hände fest unter die Oberschenkel gepresst, damit sie zu zittern aufhörten.

Ein Gedanke drängte sich ihr immer wieder auf, sosehr sie auch versuchte, ihn beiseitezuschieben. Was wäre passiert, wenn ich Ollie nicht entführt hätte? Was, wenn sie nicht gehorcht hätte?

Eine dämliche Idee. Dann hätten sie Finn geschickt, um sie zu holen. Der einzige Weg, bleiben zu können, wäre gewesen, wenn die ganze Familie untergetaucht wäre. Allerdings glaubte Natasha nicht, dass England groß genug war, um sich vor Leuten wie Finn McGuinness zu verstecken.

Nur dass es da einen anderen gab, der eigentlich einen Teil der Schuld auf sich nehmen sollte.

David.

Das war ihre Chance – eine Gelegenheit, ihn zu einer Erklärung zu zwingen, während sie allein im Haus waren. Sie hatte Angst vor der Wahrheit. Vielleicht hatte Rory sie ja all die Jahre belogen, und sie hatte David ganz umsonst gehasst. Sie musste es wissen. Also stand sie vom Bett auf und schlich, die Hände zu Fäusten geballt, die Treppe hinunter.

Ihr Vater stand mit dem Rücken zur Tür im Wohnzimmer. Die Arme auf den Kaminsims gestützt und mit gesenktem Kopf. Lautlos verharrte Natasha hinter ihm und fand nicht den Mut zu sprechen. Aber sie musste dennoch ein Geräusch verursacht haben, denn David wirbelte herum.

»Herrje, Tasha, du hast mir einen mächtigen Schrecken eingejagt. Weshalb stehst du hier so herum? Komm und setz dich.«

Als Natasha sich nicht rührte, runzelte David die Stirn.

»Ich werde doch nicht wieder angeschwiegen? Über dieses Stadium sind wir längst hinaus.«

»Ich muss dich etwas fragen, David.«

»Frag, was du willst. Aber setz dich erst mal.«

Natasha bewegte sich nicht.

»Ich möchte wissen, warum du es getan hast.«

»Warum ich was getan habe?«

»Das weißt du genau.«

»Tasha, Schatz, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du redest.«

Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Es fiel ihr schwer, die Worte laut auszusprechen.

»Lag es daran, dass du mich nicht geliebt hast? Oder hast du Mummy nicht geliebt? Was war der Grund?«

David konnte ihr nicht in die Augen schauen.

Eigentlich brauchte sie nicht weiter nachzuhaken. Sein Gesicht verriet alles.

Nur dass sie unbedingt den Grund erfahren musste.


***


An der Tankstelle hatte alles geklappt wie geplant. Becky hatte den Schlüssel übergeben, und sie hatten die Jacken getauscht. Anschließend war Emma wieder hinausgestürmt, hatte sich das Gesicht mit Papiertaschentüchern abgewischt und die Kapuze abgestreift, damit sie ihr Gesicht sehen konnten, falls sie sie beobachteten. Sie hatte getankt, bezahlt und war schon auf dem Nachhauseweg. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was die nächsten Stunden bringen mochten, hoffte sie mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie Ollie zurückbekommen würde.

Auf der Hauptstraße fühlte sie sich sicher, doch sobald sie in die Seitenstraßen einbog, wurde ihr klar, wie schutzlos sie war. Die Scheibenwischer bewegten sich rhythmisch hin und her, und der Nieselregen leuchtete im Licht der Scheinwerfer auf wie winzige silbrige Scherben. Sie bog um die Kurve, vor ihr lag ein gerades Stück Straße. Nichts zu sehen.

Plötzlich wurde sie von einem grellen Licht geblendet – eine Reflexion im Rückspiegel. Hinter ihr fuhr ein Auto.

»Mist.«

Ohne das Telefon ans Ohr zu heben, drückte Emma auf einen Knopf, um zu telefonieren, dann auf einen zweiten, um die Lautsprecherfunktion einzuschalten.

»Tom«, sagte sie. »Kannst du mich hören?«

»Ja, klar und deutlich. Alles in Ordnung?«

»Nein. Hinter mir auf der Straße ist ein Auto. Was soll ich tun?«

»Es ist okay, Emma. Er gehört zu uns. An der nächsten Abzweigung wird er nach links abbiegen, wenn du nach rechts fährst. Dann übernimmt ein anderer Wagen. Du bist in Sicherheit.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Tut mir leid. Ich wusste nicht, ob sie es rechtzeitig schaffen würden. Ich wollte dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Mir lag nur daran, dass du heil nach Hause kommst.«

Wie Tom gesagt hatte, bog der Wagen hinter ihr an der nächsten Kreuzung ab. Kurz darauf bemerkte sie ein weiteres Paar Scheinwerferlichtkegel im Rückspiegel und hoffte, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte. Als sie das Tor ihres Hauses erkannte, spürte sie, wie sich ihre Muskeln vor Erleichterung lockerten.

Sie rollte in die Auffahrt, froh, zu Hause zu sein, doch auch voller Furcht vor den Stunden, die vor ihr lagen. Kurz lehnte sie sich im Sitz zurück.

Das Adrenalin der letzten dreißig Minuten verflüchtigte sich und mit ihm auch der letzte Rest ihrer Kraft. Als sie ausstieg und leise die Haustür öffnete, fühlte sie sich wie eine alte Frau. In der Vorhalle war es dunkel. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Licht einzuschalten.

Die Wohnzimmertür war nur angelehnt. Sie sah David, doch statt ihr, wie erwartet, entgegenzulaufen, stand er nur da. Er nahm sie gar nicht wahr, sondern starrte mit entgeisterter Miene seine Tochter an.

Emma wollte schon ins Zimmer stürmen und fragen, was geschehen war, als Tasha das Wort ergriff.

»Sag es mir«, forderte sie. Emma hörte, dass die Stimme des Mädchens kläglich zitterte.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Ehrlich nicht.«

»Du bist ein Lügner. Sag mir, was passiert ist. Erzähl mir von der Nacht vor sechs Jahren.«

Emma wich ein Stück zurück. Sie hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde, doch es ging nur die beiden etwas an.

»Wie oft soll ich noch wiederholen, wie sehr ich es bedaure, dass ich nicht mitgekommen bin.«

»Oh, bitte«, entgegnete Natasha. »Nicht wieder die alte Leier. Du wärst doch niemals mitgekommen. Dann hätte es nämlich nicht geklappt.«

Versteckt im dunklen Flur, beobachtete Emma ihren Mann. Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

»Was weißt du, Natasha? Oder besser: Was glaubst du zu wissen?«

»Kannst du nicht einmal in deinem elenden Leben die Wahrheit sagen?«, schleuderte sie ihm entgegen, die Stimme rau vor Enttäuschung. »Wie lautete der Plan?«

»Tasha, lass uns jetzt damit aufhören. Es ist sechs Jahre her, und du bist wieder bei uns. Wir wollen Ollie zurückholen und nach vorne schauen.«

»Ja, das wär spitze, oder? Die letzten sechs Jahre einfach vergessen. Ich werde diese sechs Jahre niemals vergessen, David. Los, spuck’s schon aus. Warum mussten Mum und ich entführt werden? Weshalb war das der einzige Ausweg?«

»So war es nicht, Tasha. Dir sollte nichts zustoßen, ich schwöre.«

Emma musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Wovon redete er denn da?

»Und was sollte dann passieren? War Mum eingeweiht?«

David wandte sich ab, offenbar wollte er sein Gesicht vor Tasha verbergen.

»Natürlich war deine Mum nicht eingeweiht. Sie wäre niemals einverstanden gewesen, und außerdem war sie keine gute Schauspielerin. Alles musste echt aussehen, damit die Polizei ihr hinterher glauben würde. Es sollte ganz schnell vorbei sein. Du und deine Mum solltet an einen sicheren Ort gebracht werden. Nur für ein oder zwei Stunden. Niemals hätte ich dich gefährdet. Dir wäre nichts geschehen.«

»Was?« Ungläubigkeit schwang in Natashas Stimme mit.

Oh, David, was hast du getan? Obwohl Emma eigentlich nichts weiter hören wollte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Ich konnte nicht vorhersehen, dass deine Mum einen Unfall haben würde. Keine Ahnung, warum sie dich mitgenommen haben. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Was hast du denn geglaubt, was die machen? Ich war sechs, kein Baby mehr. Ich hätte der Polizei alles erzählen können. Vielleicht hätte ich sogar Gesichter wiedererkannt.«

David schwieg.

»Also haben die mir doch die Wahheit gesagt«, stellte Natasha leise fest.

»Es tut mir so leid, Tasha. Damals erschien es mir als die beste Lösung. Ich hatte Schulden. Bei einigen … skrupellosen Leuten.«

»Klar, und weißt du, was komisch ist, ich kenne diese Leute. Ich habe sechs Jahre bei ihnen gelebt, schon vergessen?«

»Ich wusste, dass in einem der Schließfächer Diamanten lagerten, und auch, in welchem. Wenn sie einfach eingebrochen wären, um sie zu stehlen, hätte ich da mit dringesteckt. Also sollten sie so tun, als hätten sie euch entführt – aber nicht in echt.«

»Für mich und Mum wäre es aber echt gewesen, oder?«

»Ja, aber doch nicht für lange. Ich sollte ihnen Zutritt zum Tresorraum verschaffen, damit sie die Diamanten stehlen konnten. Dann hätten sie dich und deine Mum freigelassen. Die Polizei sollte denken, ich hätte unter Druck gehandelt. Niemandem sollte etwas zustoßen. Das war der Plan.«

»Und als alles schiefging, wusstest du, wer mich in seiner Gewalt hatte. Warum hast du das nicht der Polizei erzählt?«

»Ich wusste es nicht. Niemals. Das schwöre ich dir. Der Typ, dem ich das Geld schuldete, war auf einmal verschwunden, und ich kannte seinen Namen nicht. Wir haben uns öfter getroffen – zum Kartenspielen. Ich habe mich verzockt, habe gehofft, dass sich das Blatt irgendwann wenden würde. Er war die einzige Verbindung.«

Emma hörte, dass Natasha schrill auflachte – eigentlich eine Mischung aus Lachen und Schluchzen.

»Du bist wirklich ein absoluter Vollidiot, oder? Die haben alle unter einer Decke gesteckt – sämtliche Kerle, mit denen du Karten gespielt hast. Ich wette, sie haben so getan, als würden sie einander nicht kennen, habe ich recht? Sie haben dich von Anfang an über den Tisch gezogen – wieder ein Blödmann, dem der Geldbeutel zu locker sitzt. Wie hast du eigentlich die verdammten Schulden bezahlt, nachdem der Überfall schiefgegangen ist?«

Er schloss die Augen und sprach so leise, dass Emma ihn kaum verstehen konnte.

»Mit der Lebensversicherung deiner Mum.«

Emma hörte, dass Natasha scharf die Luft einsog. Es folgte ein Aufschluchzen. Sie ertrug es nicht länger.

Sie öffnete die Tür ganz, ging auf Natasha zu, nahm das Mädchen in die Arme und zog sie fest an sich. Sie spürte, dass Tasha sich kurz an sie lehnte.

»Emma«, meinte David und schaute zwischen ihr und Natasha hin und her. Offenbar fragte er sich, wie viel sie gehört hatte.

Als Emma ihren Mann kennengelernt hatte, hatte sie nur an seine Trauer gedacht. Stundenlang hatte er darüber gesprochen, wie sehr er seine Familie geliebt hatte. Dass er alles anders machen würde, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte. Allerdings war es mehr als nur Trauer gewesen. Vielmehr etwas völlig anderes.

Schuldgefühle.
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Becky war froh, wieder in einer Welt zu sein, die sie als normal empfand. Bevölkert von Leuten, mit denen sie umgehen konnte – den Kleinkriminellen von Manchester zum Beispiel. Zumindest durchschaute sie die meistens und konnte ihre Gedanken erraten. Die letzten Stunden waren, um es milde auszudrücken, schwierig gewesen. David mauerte, obwohl er auf den ersten Blick einen hilfsbereiten Eindruck vermittelt hatte.

Mit Natasha war es natürlich eine andere Sache. Verständlicherweise war sie ziemlich durcheinander, doch andererseits hatte sie eine schwere Straftat begangen. Außerdem war sie darauf gedrillt, zu stehlen, zu betrügen und Drogen zu schmuggeln. War sie eine Verbrecherin oder ein Opfer? Mit jeder dieser beiden Spezies kam Becky an sich gut zurecht, doch es verwirrte sie, wenn sie sich in einer einzigen Person vereinten. Für sie gab es schlicht und ergreifend zwei Seiten. Handlungen waren entweder richtig oder falsch.

Tom predigte ihr stets, dass nur wenige Dinge schwarz oder weiß seien und dass auch gute Menschen manchmal etwas Böses taten. Für Becky sah das Leben einfacher aus: Die Guten benahmen sich, und die Bösen verhielten sich erwartungsgemäß wie Idioten.

»Sie sind so still«, meinte Tom, als sie durch die dunklen, nassen Straßen der Vororte von Manchester fuhren.

»Tut mir leid, ich dachte, wir hätten alles besprochen.«

»Stimmt, aber das führt normalerweise nicht dazu, dass Sie den Mund halten.«

Becky drehte sich um und zog langsam die Augenbrauen hoch. Sie erkannte den Anflug eines Schmunzelns auf Toms Gesicht.

»Los, Becky, was haben Sie auf dem Herzen?«

Sie schwieg noch einen Moment.

»Wissen Sie, als David mit dem Dreckskerl telefoniert hat – und wir haben keine Ahnung mit wem, weil wir nicht mithören konnten. Er hat ganz deutlich gesehen, dass ich ihm Zeichen gegeben habe, damit er die Lautsprecherfunktion einstellt. Ich habe mich sogar vorgebeugt, um das für ihn zu erledigen. Aber er hat sich abgewandt. Warum sollte er so etwas tun?«

»Glauben Sie, er ist in die Sache verwickelt?«

»Keine Ahnung, doch ich hoffe und bete, dass das nicht zutrifft.«

Tom brachte den Wagen neben dem von Becky zum Stehen.

»Das gilt für uns beide.« Er ließ den Motor laufen und drehte sich zu ihr um. »Okay, wir haben ein bewaffnetes Einsatzkommando in der Nähe der Familie Joseph postiert. Ein zweites steht in Salford vor Finn McGuinness’ Privathaus bereit. Wir nehmen an, dass Julie das Baby dorthin und nicht in das andere Haus gebracht hat, weil es da zweifellos von neugierigen Frauen und Freiern wimmelt. Könnten Sie hinfahren und auf die Entwarnung warten, reingehen und das Baby holen? Wenn wir Glück haben, ist Ollie Joseph heil zu Hause, bevor noch etwas passiert.«

Becky musterte Toms angespannte Miene. Sie wusste, wie schwer ihm das alles fiel. Am liebsten hätte sie sich hinübergebeugt und ihn auf die Wange geküsst. Aber sie ließ den Moment verstreichen und drehte sich weg.

»Wird gemacht, Boss«, erwiderte sie, öffnete die Tür und hastete durch den Regen zu ihrem Auto.


***


Tom blickte Beckys Wagen nach. Wie gern hätte er die Gewissheit gehabt, dass sie den kleinen Ollie fanden, bevor sie in Salford eintraf. Doch er durfte es mit der Zuversicht nicht übertreiben. Sobald Ollie in Sicherheit war, würde Tom den Plan stoppen, ganz gleich, worum es sich auch handelte. Allerdings war er nicht sich sicher, was das Team von Titan davon hielt. Für sie war es das Beste, wenn die Bande ihr Vorhaben durchzog, um sie nach den jahrelangen Bemühungen auf frischer Tat zu ertappen.

Tom hatte nicht die Zeit gehabt, sämtliche Informationen zu verarbeiten, die schon seit Stunden von allen Seiten auf ihn einprasselten. Außerdem sehnte er sich nach ein wenig Ruhe, um über Jack nachzudenken – die Briefe, das Bankkonto und die Angewohnheit seines Bruders, sich in anderer Leute Computer einzuhacken und dort Nachrichten zu hinterlassen. Immer mehr über Jacks Leben kam ans Licht, und Tom war sich nicht sicher, ob ihm dieses Bild gefiel. Die Umstände seines Todes wurden zunehmend verworrener. Unfall, Selbstmord oder Mord?

Würde er es je erfahren?

Er musste aufhören, über Jack nachzugrübeln. Nur dass er bei jeder erneuten Wendung der Ermittlungen wieder unerwartet aus der Versenkung auftauchte. Zudem bereitete ihm Jacks Anruf bei Caroline Kopfzerbrechen. Wie, zum Teufel, hatte er die Ereignisse vorhersehen können?

Schon seit einiger Zeit hatte Tom den Verdacht, dass Natasha Josephs Entführung vor sechs Jahren kein Zufall gewesen war. Allerdings konnte er nicht glauben, dass man den Tod von Caroline einkalkuliert hatte – niemand konnte einen Verkehrsunfall so präszise planen, dass die Fahrerin sicher starb. Also hatten entweder Caroline, Natasha oder alle beide entführt werden sollen. Ging es schon damals um Tigerkidnapping?

Und hatte Jack davon gewusst? Es machte den Eindruck. Aber woher?

In einer Sache hatte Becky recht. David Josephs Verhalten am Telefon deutete darauf hin, dass er ihnen etwas verheimlichte. Tom war überzeugt, dass David der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels war. Am liebsten hätte er den Mann geschüttelt, bis er mit der Wahrheit herausrückte. Doch im Moment war David Joseph tabu.

Unwirsch legte Tom den Gang ein. Er konnte nicht viel mehr tun, als zu beobachten – und abzuwarten.
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Im Wohnzimmer der Josephs war es still. Seit Emma den Raum betreten hatte, gab niemand mehr ein Wort von sich, es war, als wagte keiner von ihnen zu sprechen, da sich sonst die Schleusen öffnen würden. David sah seine Frau ängstlich an, sie starrte mit ausdrucksloser Miene zurück.

Natasha war froh, dass Emma nach Hause gekommen war. Sie konnte nicht anders, als einen Anflug von Freude zu empfinden, weil Emma zumindest einen Teil von Davids Geständnis gehört hatte. Allerdings war sie noch nicht fertig mit ihrem Vater.

Sie löste sich aus Emmas Armen, blieb jedoch in ihrer Nähe. David blickte noch immer nur Emma an. Offenbar versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

»Ich habe noch eine Frage an dich, Dad«, begann Natasha, wobei sie so viel Abscheu wie möglich in dieses Wort legte. »Warum hast du mich nicht zurückgeholt, als du die Chance dazu hattest?«

David erstarrte. Seine Augen bewegten sich nicht, und seine Hände hingen seitlich herunter. Er stand da wie eine Statue. Nur das leise Ticken der großen Wanduhr draußen in der Vorhalle war zu hören. Natasha wartete ab und rechnete fast damit, dass Emma sie unterbrechen und sie ermahnen würde, sich nicht lächerlich zu machen. Aber sie tat es nicht.

Endlich ergriff David das Wort.

»Ich hatte nie die Gelegenheit, dich zurückzuholen. Wie kommst du darauf?«

Natasha spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Was war er doch für ein jämmerlicher Loser. »Sie haben mir das Tonband vorgespielt, David. Du weißt schon, das, auf dem sie sagten, du könntest mich wiederhaben, wenn du etwas für sie erledigst. Erinnerst du dich? Und du hast Nein gesagt.«

Den Moment, als Rory ihr das Band vorgespielt hatte, würde sie nie vergessen. Er war sauer gewesen, weil David sich geweigert hatte, bei ihrem Plan mitzuspielen. »Er will dich nicht zurück«, hatte Rory geraunt. Er schlenderte durch den Raum, umkreiste sie und ließ das Band immer wieder zurücklaufen – als sei es ihre Schuld. »Du würdest nur sein glückliches kleines Familienleben stören, wir sollten dich behalten.« Dann hatte Rory ihr eine Kopfnuss verpasst. »Du bist zu nichts zu gebrauchen. Überflüssiger Dreck.«

»Um Himmels willen, Tasha, so war es nicht.« David flehte sie an, aber ihr wurde davon nur übel. Wie konnte er glauben, dass all das wiedergutzumachen war?

»Wie war es denn dann?«, fragte sie. »Wenn man sein Kind nach vier Jahren zurückbekommen kann? Wie war es denn, mit ›nein Danke‹ zu antworten?«

Emma griff nach ihrer Hand. Natasha hielt sie fest und versuchte nicht daran zu denken, was danach geschehen war.

»Ich hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob du wirklich in ihrer Gewalt warst. Sie konnten es nicht beweisen.«

»Sie haben dir ein beschissenes Foto geschickt – was wolltest du denn sonst noch?«

Und nach dem Foto war Natasha wieder zur Belastung geworden. Was, wenn David damit zur Polizei gegangen wäre? Wenn er sich wie ein normaler Vater verhalten hätte? Man hätte das Foto herumzeigen können. Ein Passant auf der Straße oder eine der Sozialarbeiterinnen, die häufiger, als es Rory lieb war, ins Haus kamen, hätte sie womöglich erkannt. Also musste sie sich verstecken. Außerdem hatte Rory sie in die Grube geworfen. Warum? Weil er es konnte, weil sein Plan gescheitert war und weil er sonst niemanden hatte, an dem er seine Wut auslassen konnte.

David versuchte noch immer, sich herauszuwinden. Seine Stimme klang zittrig und weinerlich. Wenn er so aufgewachsen wäre wie sie, hätte man ihm das rasch ausgetrieben.

»Es hätte auch ein Kind sein können, das dir ein bisschen ähnlich sieht. Ich war nicht sicher. Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, wäre alles anders gekommen.«

»Sie haben nur von dir verlangt, dass du jemanden anrufst. Mehr nicht. Ein dämlicher kleiner Anruf, sobald irgendein Typ, der mit seiner dicken Kohle in deinem Tresor überall geprahlt hat, das ganze Geld abholen wollte. War ich dieses Risiko nicht wert?«

Sie hatte keine Lust mehr, sich seine Lügen anzuhören. Allein die Vorstellung, dass sie sich, wenn auch nur kurz, gefragt hatte, ob die Männer sie belogen, ob Rory und Finn das Tonband gefälscht hatten. Ob sie hier vielleicht glücklich werden könnte. Was für eine Wahl, falls sie überhaupt eine hatte. Hier bei David zu wohnen oder zurückzukehren und ihre Strafe anzunehmen.

Natashas Augen brannten. Was für eine Wahl.


***


Emma sah Natasha unverwandt an. Wie schrecklich für das Mädchen, so etwas hören zu müssen. Zu wissen, dass der eigene Vater bereit gewesen war, sie leiden zu lassen – wenn auch nur für wenige Stunden –, um die eigenen Probleme zu lösen. Lieber wäre sie gestorben, als Ollie so etwas anzutun. Ihr fehlten die Worte.

David schien sich mehr für Emmas Reaktion zu interessieren als für Natashas.

»Es war ein Fehler, Emma.«

Erklär das deiner Tochter – der Gedanke pulsierte in ihrem Kopf. Sag es Tasha, nicht mir. Aber ihr war klar, dass er das nicht tun würde. Er wollte, dass Emma auf seiner Seite stand, ihn unterstützte und Verständnis hatte, so wie immer.

»Warum hast du dir nicht mehr Mühe gegeben, diese Männer zu kontaktieren und ihre Forderungen zu erfüllen, um Tasha zurückzubekommen? Du hättest die ganze jämmerliche Geschichte der Polizei erzählen können.«

Natürlich kannte sie die Antwort. Er war zu feige. Ihn kümmerte mehr, was mit ihm geschehen wäre, wenn er sich an die Polizei gewandt hätte, als das Schicksal von Natasha. Sicher hatte er gehofft, dass sich alles von selbst regeln würde, ohne dass er etwas unternehmen musste.

Lebhaft standen ihr die Erinnerungen an die Stunden vor Augen, die sie über den Verlust von Caroline und Natasha gesprochen hatten. Ihr wurde klar, dass David Carolines Tod recht gut verkraftet hatte. Sie war immer Thema der Gespräche gewesen, doch Tashas Verschwinden war es, was ihm am meisten zu schaffen machte. War der Grund Trauer, Schuldgefühle oder vielleicht gar Angst? Angst, dass irgendwann in der Zukunft – zu einem Zeitpunkt, auf den er keinen Einfluss hatte – alles wieder über ihm hereinbrechen und ihm schaden könnte? Tasha und das, was ihr zugestoßen war, war das einzige Problem, das sich nie von selbst lösen würde, sosehr er auch die Augen davor verschloss. Ständig geisterte es am Rande seines Bewusstseins herum. Und vor zwei Jahren war er tatsächlich wieder damit konfrontiert worden – und er hatte die Hände in den Schoß gelegt.

David fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Die Geste, die sie stets als anziehend empfunden hatte, ging ihr plötzlich unbeschreiblich auf die Nerven.

»Ich hatte nie die Möglichkeit, sie zu kontaktieren«, sagte er. »Sie haben immer mich angerufen. Ich habe alles versucht. Ich dachte, wenn Gras über den Unfall gewachsen wäre. Wenn die Polizei nur aufhörte, mir und unseren Freunden und Verwandten zuzusetzen, würde die Sache endlich steigen. Ich würde Tasha zurückbekommen. Doch drei Wochen später holte der Kunde seine Diamanten ab. Er hatte einen Käufer gefunden.«

»Und du hast nichts getan?« Emma hörte selbst, wie angewidert sie klang.

»Was hätte ich denn tun sollen?« David wirkte ratlos.

»Du hättest zur Polizei gehen können.«

»Um denen zu gestehen, was ich gemacht hatte?«

Emma konnte Davids entsetzten Gesichtsausdruck nicht fassen. Er sah sie an, als hätte sie gerade einen völlig absurden Vorschlag gemacht.

»Ja, natürlich. Und welchen Grund hättest du haben können, dich nicht an die Polizei zu wenden, als du vor zwei Jahren die Chance hattest, Tasha zurückzubekommen?«

»Bei dir hört es sich an, als wäre alles schwarz-weiß, und das war es nicht. Jeder hätte sagen können, er habe Tasha in seiner Gewalt. Außerdem wäre ich ja zur Polizei gegangen. Aber sie drohten, dir etwas anzutun, Em. Du warst gerade mit Ollie schwanger. Ich konnte nicht noch einmal eine Familie verlieren.«

»Also hast du deine erste verkauft, um deine zweite zu schützen, richtig?«, erkundigte sich Natasha, als ob das eine vernünftige Entscheidung gewesen wäre.

»Wenn ich zur Polizei gegangen wäre, hätte ich erklären müssen, was vor sechs Jahren passiert ist. Die hätten mich eingesperrt. Dafür hast du doch sicher Verständnis.«

Plötzlich hatte Emma das Gefühl, als wehe ein eisiger Sturmwind durchs Zimmer. Ihre Haut prickelte vor Kälte und Angst.

»Und Ollie? Steckst du da ebenfalls dahinter, David? Hast du zugelassen, dass die mein Baby entführen, um dich vor einer anderen Dummheit zu schützen?«

Sie hörte, dass Natasha nach Luft schnappte und »Nein« rief, wandte jedoch die Augen nicht von Davids Gesicht ab. Sie hatte gedacht, seinem entsetzten Blick die Antwort entnehmen zu können – aber vielleicht kannte sie ihn ja nicht wirklich.

Das Klingeln von Natashas Mobiltelefon unterbrach die Stille.


Auf Natashas Drängen hasteten David und Emma in die Küche. Die Wanze dort würde ihre Stimmen auffangen, und so betraten die beiden den Raum und spielten ihre Rollen, obwohl Emma David am liebsten am Kragen gepackt und ihn so lange geschüttelt hätte, bis er ihr alles verriet. Sie schlang die Arme um den Leib und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die tief in ihrer Magengrube saß. Ob David nun hinter Ollies Entführung steckte oder nicht – wenn er den Ball vor sechs Jahren nicht ins Rollen gebracht hätte, wäre all das nie geschehen.

Sie klapperte lautstark mit dem Geschirr und drehte den Wasserhahn auf, damit die Entführer wussten, dass sie da waren. Mit David zu sprechen brachte sie nicht über sich.

Natasha folgte ihnen kurz darauf in die Küche.

»David, sie sind dran. Sie wollen mit dir reden. Ich soll das Telefon laut stellen.«

Natasha legte das Telefon auf den Tisch, und eine verzerrte Stimme erfüllte den Raum.

»Schreiben Sie mit. Um halb drei Uhr morgens fahren Sie zu Joseph & Sohn. Auf der hinteren Veranda finden Sie eine Reisetasche. Nehmen Sie sie mit. Betreten Sie die Vorhalle durch die Hintertür. Sie kennen den Code. Um eine Minute nach drei geben Sie die folgende Zahlenreihe in das Nummernschloss an der Tür von Joseph & Sohn ein: 1 563 974. So erhalten Sie Zugang zum Tresorraum. Die Zeitschlösser wurden manipuliert. Klemmen Sie etwas in die Tür. Wenn sie zufällt, wird das Zeitschloss wieder aktiviert, und Sie können nicht mehr raus.«

David kritzelte hektisch. Emma machte sich ebenfalls Notizen. Sie konnten sich keine Fehler erlauben.

»Öffnen Sie die Tür zum Schlüsselraum und holen Sie den Schlüssel für das Schließfach 2909. Kippen Sie den Inhalt des Schließfachs in die Säcke, die Sie in der Reisetasche finden werden, und legen Sie sie in Ihr Auto. Sie haben genau 58 Minuten Zeit, bevor der automatische Einbruchmelder losgeht. Bis dahin müssen Sie das Gebäude verlassen und alle Türen geschlossen haben. Anderenfalls wird die Polizei Sie erwischen, und Sie werden Ihren Sohn nie wiedersehen. Verstanden?«

Als David Emma ansah, nickte diese. Sie konnte ihn an sämtliche Details erinnern. Die Zeit reichte noch, um alles gemeinsam durchzuarbeiten.

»Wir werden uns um zehn nach vier auf diesem Telefon melden. Bis dahin müssen Sie wieder im Auto sitzen. Wir werden Ihnen mitteilen, wo Sie die Lieferung abgeben müssen. Tragen Sie Schwarz – von Kopf bis Fuß. Im Tresorraum wird kein Licht brennen.«

Emma betrachtete ihren Mann und empfand Mitleid mit ihm. Die Vorstellung, diesen Raum unter den Straßen Manchesters mitten in der Nacht allein zu betreten, in einem Gebäude, das schon seit vielen Jahren dort stand und unzählige Geheimnisse bewahrte, konnte den stärksten Mann erbleichen lassen.

»Haben Sie alles verstanden?«

»Ja«, erwiderte David.

»Und Sie, Emma?«, fragte die Stimme.

»Nein. Wann bekomme ich mein Baby wieder?«

»Wenn der Auftrag erledigt ist. Natasha kehrt zurück zu uns und das Baby zu Ihnen. Wir geben Ihnen Bescheid, wo Sie Ihren Sohn finden, sobald das Mädchen wieder bei uns ist. Ihm wird nichts geschehen.«

Emma drehte sich entsetzt zu Tasha um. Sie hatte ihnen prophezeit, dass sie würde zurückkehren müssen. Doch Emma hatte nicht geglaubt, dass es je so weit kommen würde.

Der Mann sprach weiter.

»Hören Sie zu, Emma?«

»Ja«, antworte sie leise. Ihr Blick ruhte weiter auf Natashas bleichem Gesicht.

»Gut – denn es wird nicht David sein, der diesen Auftrag erledigt, sondern Sie. Sie gehen in den Tresorraum – sofern Sie Ihren Sohn wiederhaben wollen.«

Die Leitung war tot.
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Das Haus zu finden, wo Ollie vermutlich festgehalten wurde, war leichter, als Becky gedacht hatte. Das Team von Titan hatte bestätigt, dass Finn McGuinness’ Frau tatsächlich den Foodtruck betrieb. Außerdem besaß das vermeintlich gutbürgerliche Paar ein frei stehendes Haus in einem erstaunlich wohlhabenden Viertel von Salford. Das an sich war eine Erleichterung, denn eine verdeckte Operation in einer Straße, wo die Häuser dicht gedrängt standen und nur zwei Meter die Nachbarn voneinander trennten, war ein Albtraum.

Becky war in ihr Auto verbannt worden und parkte, ein Stück die Straße hinunter, vor dem vom Einsatzkommando eingerichteten äußeren Kordon. Ungeduldig klopfte sie mit den Fingern aufs Lenkrad. Da McGuinness als Eintreiber für eine organisierte Verbrecherbande arbeitete, war es wahrscheinlich, dass er eine Schusswaffe im Haus aufbewahrte. Leider würde Becky also nicht einfach hineinstürmen und Ollie zurückfordern können. Der Einsatzleiter des Teams vor Ort hatte das Kommando und traf alle Entscheidungen, was Becky für den Moment überflüssig machte. Sie konnte nichts weiter tun, als auf Entwarnung zu warten – den Moment, in dem sie das Haus betreten und Ollie retten konnte.

Aus dieser Entfernung war es unmöglich festzustellen, was geschah. Außerdem konnte sie durch die Windschutzscheibe kaum etwas sehen, denn die dicken Regentropfen hatten sich zu silbrigen Bächen vereint und rannen über das Glas. Da ein Einschalten der Scheibenwischer Aufmerksamkeit erregt hätte, spähte sie durch das Seitenfenster und betrachtete die schwarzen Umrisse der Bäume entlang der schmalen Sackgasse. Hinter ihnen verbargen sich die teuren Anwesen, ein gutes Stück zurückversetzt von der Straße.

Ihr erschien es falsch, dass eines dieser reizenden Häuser Finn McGuinness gehören sollte. Becky dachte an all die Leben, die durch Drogen oder was auch immer zerstört worden waren, um einen solchen Lebensstil zu finanzieren. Sie kannte Fotos von McGuinness. Anders als erwartet, sah er auf seltsame Weise aus wie der Filialleiter einer Bank – ein Mann, der in dieser gutbürgerlichen Straße nicht weiter auffallen würde. Abgesehen von einem offenbar ständigen besorgten Stirnrunzeln besaß sein Gesicht keine hervorstechenden Merkmale. Sein kurzes, gepflegtes Haar wich am Ansatz zurück. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass er ein Leben im Verbrechermilieu führte. Er war nicht einmal besonders kräftig gebaut und nur etwa eins fünfundsiebzig groß. Auf jedem Foto trug er einen eleganten Mantel und eine schicke rote Krawatte. Ein Geschäftsmann vom Scheitel bis zur Sohle.

Doch selbst auf einem Foto verrieten die Augen alles. Nichts konnte den ausdruckslosen, stumpfen Blick verbergen, der – da war Becky sicher – dafür sorgte, dass einem die Knie weich wurden, wenn er sich auf einen richtete. Und zwar nicht vor Begeisterung. Sie hoffte und betete, dass sie heute Nacht nicht in den Genuss dieser Erfahrung kommen würde.

Dem erleuchteten Fenster in der oberen Etage nach zu urteilen hielt sich jemand im Haus auf. Allerdings hatte noch niemand Bewegungen und Geräusche wahrgenommen. Becky wusste, dass das Team sich in Stellung brachte, und ihr war klar, dass es sich um eine heikle Aktion mit mehr Unbekannten handelte, als ihr lieb sein konnte.

Ein plötzlicher Regenguss klärte für einen Moment die Sicht durch die Windschutzscheibe. Becky sah durch eine Wasserschicht hindurch. Sie verzerrte zwar alles, doch Becky konnte beobachten, dass sich ein Mitglied des Teams vorsichtig dem Haus näherte – nicht mehr als ein dunkler Schatten, der sich dicht an der Mauer hielt.

Die Abhörvorrichtungen wurden installiert. Sie mussten Ollie oder Julie hören. Wenn das Vorhaben scheiterte, würde Ollie vielleicht nicht mit dem Leben davonkommen.


***


Emma schloss sich ins Bad ein. Weder Nathasha noch David sollten wissen, wie sie sich damit fühlte, dass sie den Raub ausführen sollte. Allerdings hatte Natashas entsetzter Gesichtsausdruck Bände gesprochen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Davids erleichterte Miene, nun, da es nicht ihn traf, hatte hingegen Übelkeit in ihr ausgelöst.

War das der Mann, den sie geheiratet hatte? Bilder aus ihrem gemeinsamen Leben zogen an ihr vorüber – Momente, in denen sie das Verhalten ihres Mannes möglicherweise falsch gedeutet hatte. Sie hatte seine Unfähigkeit, sich der rauen Wirklichkeit zu stellen, stets auf sein optimistisches Naturell zurückgeführt. Inzwischen war sie sich sicher, dass er einfach nur vor der Wahrheit in Deckung gegangen war. Im Augenblick redete er sich vermutlich ein, dass es in Ordnung sei, wenn Emma den Auftrag erledigte.

Bestimmt hatte er sich schon eine ganze Liste von Gründen zurechtgelegt, warum es besser war, wenn Emma sich in den dunklen, stillen Tresorraum wagte. So brauchte er wenigstens kein schlechtes Gewissen zu haben.


Sie war schon mal bei Tag in Davids Firma gewesen, in Gesellschaft der etwa sechs Angestellten, die dort arbeiteten. Selbst dann war ihr das Gebäude ein wenig unheimlich erschienen. Sie hatte seit Monaten keinen Fuß mehr dorthinein gesetzt – nicht seit dem Tag, als sie Ollie kurz nach seiner Geburt Davids Mitarbeitern vorgestellt hatte. Sie versuchte, sich das Büro vorzustellen und sich den Grundriss fest einzuprägen.

Der Kundeneingang befand sich an der Hauptstraße, doch man hatte sie angewiesen, den Hintereingang zu benutzen, und den kannte sie nicht. Eigentlich spielte es keine Rolle, denn die Firma – Büros, Empfang und Schließfächer – lag tief unter der Erde, unter den Straßen von Manchester.

Eine lange, schmale Treppe führte in einen kleinen Empfangsraum, der gerade genug Platz für einige Wachleute und eine Reihe von Überwachungsmonitoren hinter einem Empfangstresen bot. Von dort aus gelangte man durch eine Tür in den Schlüsselraum.

Dann führte da eine weitere Treppe in die gekachelten Räume darunter. David hatte sein Büro in diesem Teil des Gebäudes; er meinte immer, er fühle sich wie eine Art Maulwurf, der den ganzen Tag im Untergrund verbrachte. Im Winter sah er wochentags kaum die Sonne. So tief unter der Erde gab es keine Fenster.

Während ihres letzten Besuchs war sie kurz allein gewesen, weil David am Telefon verlangt wurde. Emma erinnerte sich, dass sie sich genauso gefühlt hatte wie auf einem menschenleeren U-Bahn-Bahnsteig in London. Die Stille hatte etwas Bedrückendes, und man kam sich vor, als würde man von den Menschenmassen beobachtet, die einmal hier gewesen waren.

Dann war David zurückgekehrt und hatte ihr die Räumlichkeiten gezeigt, die von dem höhlenartigen Empfangsraum abgingen. Reihen von Schließfächern pflasterten die Wände. Es gab auch noch eine kleine Besucherkabine, wo die Kunden ihre Schatullen öffnen und den Inhalt in Augenschein nehmen konnten – um etwas zu entnehmen oder einzulagern. Sie stand wie ein Sarg aus poliertem Holz seitlich im Raum: ein Ort, an dem man seine Geheimnisse versteckte.

Der Tresorraum erinnerte an einen Kaninchenbau – ein Raum nach dem anderen, verborgen hinter Ecken, tat sich unerwartet vor ihr auf. Sie wusste, dass die Anlage während des Kriegs als Luftschutzbunker genutzt worden war, und malte sich Menschen aus, die sich entlang der Wände aneinanderdrängten und den Explosionen lauschten, während die Bomben des Blitzkriegs von Manchester das nur wenige Hundert Meter entfernte Palace Theatre zerstörten.

Emma erschauderte. Sie wollte nicht allein dorthin, nicht einmal, wenn sämtliche Lichter brannten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Dunkelheit ertragen sollte. Aber sie tat es für Ollie. Für Ollie hätte sie alles getan.

Auf dem Badewannenrand kauernd, wusste sie, dass sie Tom anrufen musste. Allerdings war sie sich unschlüssig, wie viel sie ihm verraten durfte. Sollte sie ihm von David erzählen? Von der Abmachung, die er vor sechs Jahren getroffen hatte? Änderte es etwas an dem, was nun geschehen würde? Sie glaubte es nicht, aber vielleicht doch. Sie wollte es ihm nicht sagen, sie schämte sich so sehr.

Aber sie durfte die Ehe mit David nicht bereuen. Ohne ihn hätte es Ollie nie gegeben. Und selbst wenn David nicht bereit war, seine Frau mit seinem Leben zu verteidigen und an ihrer Stelle in den Tresorraum hinabzusteigen, musste er doch, verdammt noch mal, wissen, dass sie bis zum letzten Atemzug für ihr Baby kämpfen würde.

Sie griff zu ihrem australischen Telefon und drückte auf »Anrufen«.

»Was ist los, Em?«


***


Tom lauschte, als Emma die Anweisungen wiederholte und ihm alles berichtete, was sie seit ihrer Rückkehr nach Hause erfahren hatte.

Emmas Enthüllungen über David kamen für Tom bedauerlicherweise nicht überraschend. Sie erklärten eindeutig einen Teil seines Verhaltens und Natashas Einstellung ihm gegenüber.

»Glaubst du, dass er etwas mit den aktuellen Ereignissen zu tun hat, Emma?«

Er musste das fragen, obwohl Emma vielleicht noch nicht von selbst auf diesen Gedanken gekommen war.

»Ich denke nicht«, antwortete sie und klang dabei kein bisschen schockiert. »Er hat ernstlich entgeistert ausgesehen, als ich ihm das unterstellt habe. So, als wäre allein der Gedanke absolut lächerlich.«

Er hörte, dass Emmas Stimme zitterte, und überlegte, wie viel mehr sie noch verkraften konnte.

»Du musst das nicht tun, Emma. Wir können wieder die Personen austauschen. Jemand anderer könnte für dich in den Tresorraum gehen.«

»Das ist völlig unmöglich, Tom. Für mein Baby würde ich über glühende Kohlen laufen, wenn es sein muss. Wenn jemand anderer übernimmt und die Sache scheitert, würde ich mir das nie verzeihen. Außerdem brauchen sie meinen Fingerabdruck auf den Schlössern.«

»Verdammt, die biometrischen Schlösser habe ich ganz vergessen. Warum sind deine Fingerabdrücke eingespeichert?«

Emma erklärte ihm, es sei eine Sicherheitsmaßnahme gewesen, als David einmal erkankt war. Offenbar hatte die Bande das System gehackt, um die Zeitschlösser zu deaktivieren, und war dabei auf ihre Fingerabdrücke gestoßen.

»Es besteht noch die Chance, dass du die Sache nicht durchziehen musst«, erwiderte Tom. »Wenn wir Ollie vor dem Ultimatum befreien, brauchst du dich nicht mehr darum zu kümmern.«

Er hörte Emma flehend vor sich hin murmeln und gab ihr einen Moment, um sich wieder zu fassen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Schon gut. Ich werde keinen Fehler machen«, entgegnete sie ruhig.

»Ich weiß. Jemand wird dich auf Schritt und Tritt begleiten, Em. Denk dran, wir beschützen dich.«
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»Alles bereit, Boss«, sagte Finn zu dem jungen, hochgewachsenen Mann, der sich am offenen Kamin wärmte.

»Ganz bestimmt?«, hakte dieser nach.

»Ja, ich glaube schon. Die Frau wird es nicht vermasseln. Ich habe dem Waschlappen von einem Ehemann nicht zugetraut, dass er es richtig hinkriegt. Aber sie ist ein bisschen robuster. Das Wichtigste ist das Timing. Wenn sie nicht schnell genug wieder draußen ist, geht der Alarm los, und wir sitzen in der Scheiße. Allerdings bezweifle ich, dass sie es so weit kommen lässt.«

»Steht der Hacker bereit?«

»Ja – er ist sich sicher, dass er den Alarm ausschalten kann, um sie rauszuholen, hatte jedoch keine Möglichkeit, es zu testen. Wahrscheinlich hat er ein Zeitfenster von ein paar Minuten, um die automatische Verriegelung der Türen zu öffnen, bevor die Polizei kommt.«

»Der Käufer? Hast du ihn überprüft?«

Der Mann trat vom Kamin weg und strich sich kurz mit beiden Händen über die Hosenbeine. Dann griff er nach einem Glas mit klarer Flüssigkeit auf dem Tisch. Einige Eiswürfel schwammen darin und stießen klimpernd gegen die Seiten des Glases.

»So gut ich konnte. Er hat uns das Geld gezeigt – also wissen wir, dass er es hat. Mehr Sicherheiten gibt es nicht.«

»Es ist Zeit, Rory loszuwerden, Finn.«

»Ja, der Kerl ist ein verdammter Klotz am Bein. Für diesen Job brauchen wir ihn noch, aber danach … Er hat die Kinder nicht richtig in Schach gehalten. Rick und Shelley wurden von Überwachungskameras erfasst. Und dann wäre da noch Izzy.«

»Steht fest, dass sie es ist?«

Der Mann leerte sein Glas. Finn wusste, dass es Wasser war. Der Boss trank nie vor einer Aktion.

»Zu neunzig Prozent. Laut unserem Informanten trug sie die richtigen Sachen – das Nachthemd, das Julie ihr gegeben hat. Außerdem glauben die, dass sie mit Ketamin vollgepumpt war. Das scheint alles zu passen. Sie hätte es bei Julie mitgehen lassen können.«

»Nun, zumindest ist sie tot. Eine Sorge weniger.« Der Boss wirkte zufrieden, und es war Finns Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das auch so blieb.

»Shelley hätte nicht alles ausplaudern dürfen. Wenn Izzy nicht schon tot wäre …« Finn brauchte den Satz nicht zu beenden. »Apropos Shelley: Uns bleiben noch ein paar Stunden bis zur Übergabe. Ich werde sie abziehen. Mit dem Baby hat sie es richtig gemacht, aber dann sind ihr ein paar dumme Fehler unterlaufen, für die sie bezahlen muss. Sie hätte die Sache beinahe auffliegen lassen. Wir können ihr nicht mehr vertrauen.«

Shelley Slater würde herausfinden, was Leuten blühte, die Finn McGuinness in die Quere kamen. Er hatte noch nicht entschieden, wie er mit ihr verfahren und wie schwer die Strafe ausfallen würde. Allerdings würde Julie nicht wollen, dass sie irgendwelche sichtbaren Verletzungen davontrug. Ihrer Ansicht nach würde Shelley ihnen ein Vermögen einbringen.

»Dann also in einer Stunde wieder hier – nachdem du sie dir vorgeknöpft hast«, sagte der Boss.

Finn nickte, zog seine Lederhandschuhe an und ging hinaus.
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Als Tom in der Kommandozentrale in Salford West eintraf, herrschte eine unterdrückt angespannte Stimmung. Mitarbeiter saßen an Computern und erledigten wortlos und zügig ihren Job. Tom wusste, dass es jedem der Anwesenden den Magen zusammenkrampfte, so gewaltig war ihre Verantwortung.

Auf einer Reihe von Monitoren entlang der Wand waren die Bilder dreier parallel laufender Operationen zu sehen. Der Leiter des Einsatzkommandos gab dem Team vor dem Haus von Finn und Julie McGuinness Anweisungen. Doch bis jetzt hatte noch niemand Babygeräusche gehört.

Zwei weitere Monitore wurden aufgebaut, um sämtliche Aktivitäten in der näheren Umgebung von Joseph & Sohn zu übertragen. Für den Fall, dass Emma in Schwierigkeiten geriet, würde ein Team bereitstehen.

Drei weitere Monitore zeigten Aufnahmen eines Ortes, den Tom nicht kannte. Paul Green starrte angestrengt darauf, und Tom wurde klar, dass sie Bilder von der Titan-Operation übermittelten.

»Wo sind wir hier?«, fragte Tom, wandte sich an Paul Green und deutete auf die Monitore.

»Ein Friedhof gleich an der M60. Die haben sich einen guten Platz ausgesucht. Keine Überwachungskameras und mehrere Fluchtwege. Wir glauben, dass die Ware hier dem Käufer übergeben werden soll. Außerdem heißt es, der Mann im Hintergrund halte sich gern dort auf. Anscheinend traut er niemandem.«

»Sie haben Emma nicht mitgeteilt, wo sie hinfahren soll, nachdem sie den Tresorraum verlassen hat. Deshalb nehme ich an, dass Sie diesen Standort von Ihrem Informanten haben.«

»Ja, haben wir. Ich bete zu Gott, dass er mich nicht verarscht hat. Aber das denke ich nicht.«

Plötzlich hatte Tom das dringende Bedürfnis, mehr zu erfahren. Es ging nicht nur um Emma – obwohl sie und Ollie seine oberste Priorität waren –, sondern auch darum, dass diese Sache so eng mit den Ereignissen vor sechs Jahren zusammenhing. Er gierte verzweifelt nach Informationen darüber, welche Rolle Jack damals gespielt hatte. Offenbar hatte er in der Nacht von Carolines Tod etwas gewusst. Hinzu kam, dass Jack das Sicherheitssystem bei Joseph & Sohn installiert hatte. Seine Firma war ausgewählt worden, weil das alte System gehackt worden war – und zwar von jemandem, der Nachrichten auf den Desktops anderer Leute hinterließ.

Inzwischen hatte Tom nicht mehr den geringsten Zweifel daran, woher das Geld auf dem geheimen – und nun abgeräumten – Konto seines Bruders stammte. Die Verbindung zwischen diesen Geldern und seinen Kunden war einfach zu offensichtlich. Er hatte sich in die Computersysteme anderer Menschen eingehackt und ihnen danach seine Dienste angeboten. Tom wusste genau, wie Jack das vor sich selbst gerechtfertigt hätte.

»Wenn ich es schaffe, schafft es auch ein anderer.« Tom konnte es ihn förmlich sagen hören. Nur dass Jack es nicht nötig gehabt hatte zu betrügen. Er hätte legal vorgehen können, indem er potenzielle Kunden auf die Schwächen in ihrem Computersystem hinwies.

Erneut hallte Jacks Stimme in seinem Kopf wider. »Die hätten mir nicht getraut, sondern mich für einen schmierigen Typen gehalten und sich an jemand anderen gewandt. Sei doch nicht so naiv, Tom.«

Allerdings verstand Tom immer noch nicht, woher Jack von Carolines und Natashas geplanter Entführung gewusst und warum er Caroline sogar gewarnt hatte. Jack hatte am nächsten Tag das Land verlassen. Wenige Stunden später war er tot.

Zu viele Zufälle, und Tom konnte Zufälle nicht leiden. War Jack umgebracht worden? Hatte man ihn wegen der Rolle getötet, die er in dieser Sache gespielt hatte? Wegen seiner Warnung an Caroline Joseph?

Paul Green riss ihn aus diesen Grübeleien.

»Tom, wir haben noch etwa eine halbe Stunde, bis Emma Joseph aufbrechen muss. Geben Sie mir fünf Minuten, um Ihnen zu berichten, was wir über diese Bande wissen.«

Tom folgte ihm zu einem Whiteboard, auf dem sämtliche Informationen vermerkt waren, die ihnen bei den Ermittlungen weiterhelfen konnten.

»Haben wir eine Ahnung, wie die Bande das Sicherheitssystem umgehen will, um Emma in den Tresorraum einzuschleusen? Laut David Joseph ist das System wasserdicht, obwohl das offenbar nicht stimmt. Ich nehme an, das System ist gehackt worden.«

Paul Green nickte.

»Ich stimme zu. Emma kommt nicht ins Gebäude, solange das Sicherheitsschloss am Haupteingang nicht manipuliert wurde. Es wäre blanke Idiotie, in den Tresorraum zu gehen, ohne zu wissen, was man sucht. Also muss ihnen bekannt sein, was sich in dem Schließfach befindet.«

»Glauben Sie, dass die Bande einen eigenen Hacker hat?«, erkundigte sich Tom.

»Nein – meiner Ansicht nach haben sie einen angeworben. Inzwischen findet man im Darknet fast alles. Ein Hackerparadies. Es gibt mehr Stellenangebote als Bewerber. Allerdings handelt es sich hier um einen Job für einen echten Spezialisten. Die waren auf der Suche nach einem Ausnahmetalent und haben es anscheinend auch gefunden.«

»Dann ist der Hacker also nicht Ihr Informant?«

»Nein, ist er nicht.«

Tom wurde ein wenig mulmig. Er vertraute auf die Kompetenz des Teams von Titan. Doch falls der Informant enttarnt wurde, würde er nicht mehr lange auf dieser Erde wandeln.

»Ich dachte, Sie möchten vielleicht ein bisschen mehr über die Gruppe wissen. Einen aus dem Fußvolk kennen Sie schon – Rory Slater. Es gibt noch viele andere wie ihn. Uns sind mindestens zwei Eintreiber bekannt, von denen Finn McGuinness der aktivste ist. Außerdem sind wir über Julie McGuinness’ diverse Einnahmequellen im Bilde. Um die kümmern wir uns, sobald wir den Kopf der Organisation haben.«

Paul Green deutete auf das Foto einer jeden Person, die er erwähnte.

»Es gelingt uns nicht oft, ein Foto vom Boss zu schießen. Er lebt sehr zurückgezogen und ist ein Meister der Verkleidung. Das hier haben wir gemacht, als er am Manchester Airport die Sicherheitskontrolle passierte.«

Paul Green zeigte auf das Bild eines hochgewachsenen Mannes im dunklen Mantel – elegant und modisch brachte er dessen breite Schultern gut zur Geltung. Tom betrachtete das Gesicht des Mannes und trat näher an das Whiteboard heran.

»Mein Gott«, flüsterte er. Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, war er eigentlich nicht überrascht. Es konnte ein weiteres Teilchen des Puzzlespiels sein, doch er war nicht sicher, wohin es gehörte.

»Kennen Sie ihn?«, fragte Paul Green. »Er heißt Guy Bentley.«

»So heißt er vielleicht heute«, erwiderte Tom. »Aber früher war sein Name Ethan Bentley. Sein Vater war Inhaber des Bentley Hotels.«

»In der Tat. Ein Halunke, wie er im Buche steht, bis er starb, als sein Hotel niederbrannte. Nach allgemeiner Auffassung hat Guy das Feuer gelegt, doch man konnte ihm nichts nachweisen. Er hat für Mädchen, Jungs und Drogen gesorgt – was immer seine Kunden verlangten. Allerdings ist Guy um einiges schlauer. Er hält den Ball so flach, dass man meinen möchte, er existiere gar nicht. Woher, zum Teufel, kennen Sie einen Typen wie Guy Bentley?«

»Er war ein Freund meines Bruders Jack.«

Green musterte Tom argwöhnisch.

»Ist das derselbe Bruder, der das Sicherheitssystem bei Joseph & Sohn installiert hat? Er ist doch vor einigen Jahren gestorben, richtig?«

Tom nickte, er brachte keinen Ton heraus. Die Informationen addierten sich zu einer äußerst unschönen Angelegenheit auf, und wenn er mit seinen Berechnungen richtiglag, war der Mensch, dessen Gesicht ihm vom Whiteboard entgegenblickte, verantwortlich für Jacks Tod.


54

»Ich tue das für Ollie. Ich tue das für Ollie«, wiederholte Emma ein ums andere Mal lautlos, während sie weiterfuhr und dabei einen schnellen Schluck aus der mitgebrachten Wasserflasche trank. Obwohl ihr Mund staubtrocken war, fühlte sich ihre Haut feuchtkalt an.

Sie war beinahe am Ziel.

So unbeschreiblich schwer es ihr auch gefallen war, hatte sie doch den Plan mit David mehrere Male durchgearbeitet, um sicherzugehen, dass sie alles ganz genau verstanden hatte. Sie hatte ihm das Polizeifunkgerät gegeben, ihm erklärt, wie es funktionierte, und ihm gesagt, er solle im Notfall sofort Hilfe holen. Außerdem müsse er darauf achten, dass ihm und Natasha nichts geschah. Allerdings bezweifelte sie, dass er ihr richtig zugehört hatte.

Sie nahm nacheinander die Hände vom Lenkrad und wischte sich die feuchten Handflächen an der alten schwarzen Cargohose ab. Ihr Telefon steckte tief in einer der Hosentaschen, die Lautsprecherfunktion war eingeschaltet. Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag eine Stirnlampe, ausgestattet mit einer voll aufgeladenen Batterie.

Emma lenkte den Range Rover die schmale Gasse entlang, die zum Hintereingang des Gebäudes führte, wo der unterirdische Tresorraum von Joseph & Sohn untergebracht war. Sie parkte in der Ladezone der Textilfabrik nebenan.

Die Straßen in diesem Teil von Manchester waren totenstill, obwohl sie wusste, dass in nur knapp einem Kilometer Entfernung eine Menge los war, da die Nachtclubs schlossen und die Gäste nach Hause wankten.

Die Seitenstraße war unbeleuchtet.

»Ich bin da«, sagte sie leise und öffnete die Wagentür. Als sie auf den nassen Asphalt hinaustrat, verursachte sie in ihren schwarzen Turnschuhen kein Geräusch. Sie schloss die Autotür so lautlos wie möglich, und dennoch schien das kaum merkliche Klicken von den düsteren Backsteinmauern widerzuhallen. Sie ragten so dicht an der Straße empor, dass Emma sich eingesperrt und wie in der Falle fühlte. Die Berge ausgemusterter Stoffe in der Ladezone, durchweicht vom unablässigen Regen an diesem Wochenende, verbreiteten einen Geruch nach feuchter Kleidung. Über allem lag der ranzige Fettgestank des rund um die Uhr geöffneten Dönerladens, der auf die Hauptstraße hinausging.

Wenn sie etwas sagte, hörten Tom und sein Team sie durch das Telefon. Allerdings hatte er angekündigt, dass er ihr nicht mehr antworten würde, sobald sie den Wagen verlassen hatte, solange es sich nicht um einen echten Notfall handelte. Jedes Wort von ihr musste klingen wie ein Selbstgespräch. Tom wusste nicht, ob die Bande sämtliche Geräusche belauschen konnte.

Der Mann am Telefon hatte sie angewiesen, Natashas Telefon ebenfalls mitzubringen. Emma war klar, dass sie es nach Belieben anzapfen und alles mithören konnten. Und natürlich konnten sie sie per GPS auf Schritt und Tritt verfolgen.

Das Gebäude vor ihr stand nun schon seit über hundert Jahren und war einst das Herz der Textilindustrie gewesen. Inzwischen beherbergte es verschiedene Unternehmen, von Versicherungsagenturen bis hin zu Anwaltskanzleien. Nur Joseph & Sohn lag unterirdisch.

Während Emma sich langsam dem Eingang näherte, sah sie sich immer wieder um, spähte nach links und rechts. Tom hatte ihr zwar versichert, dass ein Team sie vom Moment ihres Aufbruchs zu Hause bis zum Betreten des Gebäudes im Auge behalten würde, doch irgendwie beruhigte sie das nicht. Ein langer, dunkler Vorbau führte zur Tür. Auch nicht der kleinste Lichtstrahl fiel in den höhlenartigen Eingangsbereich.

Sie streifte sich die Stirnlampe über und schaltete sie ein.

Über eine Öffnung rechts von ihr gelangte man eine Treppe hinunter in den Heizungskeller. Sie zwang sich, nicht in diese Richtung zu schauen, wohl wissend, dass das Licht ihrer Lampe nicht bis in die hintersten Winkel reichte, sodass sie ohnehin nicht feststellen konnte, ob sich etwas – oder jemand – dort versteckte und sie beobachtete. Sie sah auf den Boden. In der Ecke stand, wie angekündigt, die Reisetasche.

Um in die Vorhalle des Gebäudes zu kommen, musste sie ein Passwort in das Tastenfeld rechts neben der Tür eintippen. Das war die leichteste Übung. Einige Klicks, und sie war drinnen und stand vor der Sicherheitstür von Joseph & Sohn.

»Okay«, murmelte sie, wie zu sich selbst. »Ich bin in Position und bereit.«

Sie holte Natashas Telefon aus der Tasche, um die Uhrzeit zu überprüfen.

03.00 Uhr.

Die letzten sechzig Sekunden schleppten sich dahin, eine jede erschien ihr länger als die zuvor. Wollte die Zeit denn gar nicht vergehen? Wollte sie das denn überhaupt? Sie war schon im Begriff, ihr anderes Telefon herausziehen, um sich zu vergewissern, als die Minutenziffer umsprang.

03.01 Uhr.

Langsam tippte sie die siebenstellige Zahl ein, die man ihr diktiert hatte, und hörte ein beruhigendes Klicken. Nachdem sie die Tür aufgeschoben hatte, trat sie in den stockfinsteren Gang.

»Kein Licht«, hatte David sie gewarnt. »Die Lampen sind an eine Zeitschaltuhr gekoppelt für den Fall, dass jemand sie anlässt, wenn er Feierabend macht. Mit deiner Leuchte müsstest du dich eigentlich zurechtfinden.«

Der hatte leicht reden. Schließlich stand er jetzt nicht hier, nur durch eine Stahltür von der Treppe getrennt, die in den Abgrund führte. Der Lichtkegel ihrer Leuchte schnitt durch die Dunkelheit wenige Meter vor ihr. Dahinter erstreckte sich pechschwarze Stille. Als sie den Kopf zur Seite drehte, schnappte sie nach Luft.

Was ist das?

Der schmale Lichtstrahl wurde von einer Tür aus Edelstahl zurückgeworfen – ein greller Blitz, der ihr in die Augen drang. Es hatte wirklich so ausgesehen, als stünde da jemand und leuchte ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Als sie sich der Tür näherte, wurde sie kurz von den blitzblanken vertikalen Edelstahlstäben geblendet. Noch nie hatte Emma sich so sehr wie in einem Käfig gefühlt – einem Käfig, der etwas viel Gefährlicheres beherbergte als ein wildes Tier. Es war die Bedrohung der Ungewissheit. Was mochte sich sonst noch hinter diesem Tor verbergen? Ob da doch jemand war und ihr auflauerte?

Sie öffnete die Stahltür und stieg die Stufen in die undurchdringliche Dunkelheit hinab.


***


Obwohl sich nichts Auffälliges tat, wurden die Monitore in der dämmrigen Einsatzzentrale eingehend beobachtet. Das Licht war gedimmt worden, damit die bei Nacht aufgenommenen Bilder schärfer zu sehen waren. Tom konnte den Blick nicht von dem Monitor abwenden, der die Bilder von der Rückseite von Joseph & Sohn lieferte. Wahrscheinlich würde er erst wieder wegschauen können, wenn Emma in etwa vierundfünfzig Minuten zurückkehrte.

Während er auf den Bildschirm starrte, bewegte sich etwas. Man konnte es zwar nur schwer ausmachen, aber er war sich sicher, einen Schatten bemerkt zu haben.

»Paul, haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte er. Sein Tonfall war so knapp und drängend, dass der andere Mann näher an den Monitor heranrückte. Dabei wandte er sich an den Techniker. »Könnten Sie die letzten dreißig Sekunden noch mal abspielen?«

Paul durchquerte den Raum. Beide Männer musterten den Monitor.

»Sehen Sie – hier.« Tom beugte sich vor und deutete auf den Bildschirm.

»Und noch mal, Luke«, wies Paul den Techniker ruhig an. Die Szene wurde erneut abgespielt.

»Sie haben recht, Tom. Was wollen Sie jetzt unternehmen?«

Sie wussten beide, dass sie nichts weiter tun konnten, als das Team vor Ort zu alarmieren.

Wenn sie mit Emma gesprochen hätten, hätten sie die gesamte Operation gefährdet. Allerdings war Tom überzeugt, dass ihr gerade jemand in den Tresorraum gefolgt war.
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Ein heftiger Windstoß wehte Regentropfen von einem überhängenden Baum gegen das Fenster von Natashas Zimmer. Das leise Plätschern war das einzige Geräusch im ansonsten stillen Haus. Sie hielt es nicht mehr mit David im selben Zimmer aus. Wie hatte er glauben können, dass ihr und ihrer Mum nichts geschehen würde, wenn sie entführt und eingesperrt wurden, und sei es nur für wenige Stunden? Jahrelang hatte sie gehofft, dass Rory sie belogen hatte. Nur dass sie heute Abend gezwungen gewesen war, sich Davids Ausreden anzuhören. Nun musste sie sich damit abfinden, dass alles, was man ihr erzählt hatte, der Wahrheit entsprach.

Natasha erinnerte sich noch an ihre Mutter. Den Geruch ihres Parfüms – ein zarter Blumenduft. Sie war so sanft und verglichen mit den Menschen, bei denen Natasha seitdem gelebt hatte, so schüchtern gewesen. An ihrem ersten Schultag hatte ihre Mum mit den Tränen gekämpft. Bei Unterrichtsende hatte sie stets am Schultor gewartet – sie hatte sich nicht mit den anderen Mums unterhalten, sondern aufgeregt die Tür beobachtet, bis Natasha herauskam. Dann war sie auf und nieder gesprungen und hatte wie wild gewinkt, als hätten sie einander seit Monaten nicht gesehen. Sie vermisste Natasha den ganzen Tag lang und zählte die Stunden, bis sie wieder zu Hause war.

Natasha war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter, wenn sie nicht gestorben, sondern in jener Nacht entführt worden wäre, sich nie von dem Schock erholt hätte. Vermutlich wäre sie geendet wie die Frau, die in derselben Straße wohnte wie Rory und Donna. Seit zwanzig Jahren hatte sie das Haus nicht verlassen, und das alles nur, weil ihr etwas Schlimmes passiert war – auch wenn niemand wusste, was. Einige Kinder spielten ihr Streiche, um sie dazu zu bringen, die Tür aufzumachen. Aber sie schaute nur mit einem runden, traurigen Gesicht aus dem Fenster.

Wie hatte David nicht ahnen können, welchen Schaden er anrichten würde?

Natasha betrachtete sich im Spiegel, die schimmernden Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, ähnelten den am Fenster hinabrinnenden Regentropfen. Eine Weile hatte sie sich daran geklammert, dass Rory ihr nur etwas vormachte – oder dass David ihr wenigstens eine Erklärung liefern würde, mit der sie leben konnte. Sie hatte sich sogar ausgemalt, wie es wäre, hier zu bleiben. Bei David, Emma und Ollie, wenn sie ihn zurückbekamen.

Doch das war nur ein Kindertraum. Sie hatte keine Ahnung, was nun aus ihrem Dad und Emma werden würde. Und das alles nur ihretwegen. Sie hatte das Leben der beiden ruiniert, genauso wie David ihres.

Sie wusste, dass sie nicht würde hierbleiben dürfen. Selbst wenn sie erwünscht gewesen wäre, was nicht zutraf. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum sie für sie kämpfen sollten – für ein Mädchen, das die beste Ladendiebin im Westen von Manchester war, begabt im Klauen von Mobiltelefonen, eine Drogenkurierin und auch noch eine Kindesentführerin. Ausgeschlossen.

Sie fragte sich, was als Nächstes geschehen würde. Die Polizei würde Ollie retten, und dann würden alle im Bilde sein – Rory, Finn, der Boss. Natasha hatte sie verraten. Sie würden wissen, dass entweder Emma oder David die Polizei verständigt hatte und dass sie nicht eingeschritten war. Man würde ihr die Schuld geben. Obwohl sie nichts davon geahnt hatte, würden sie ihr nicht glauben. Jedenfalls würden sie die Wahrheit aus ihr herausprügeln. Und danach gab es nur eine Konsequenz.

Natasha stand vom Bett auf und ging zur Kommode. Sie griff nach der Tragetasche, die ihr so gut gefiel, seit Emma ihr darin einige Kleidungsstücke mitgebracht hatte, und fing an, Sachen hineinzustopfen. Im nächsten Moment hielt sie inne. Das wäre Diebstahl, und sie würden sie noch mehr hassen.

Langsam zog sie sich aus, legte die Kleider zusammen und verstaute sie in den Schubladen. Unten im Schrank lag die Tüte mit den Klamotten, in denen sie gekommen war. Als sie die Kleider, eines nach dem anderen, anzog, spürte sie zum ersten Mal bewusst den rauen billigen Stoff. Der muffige Gestank der abgetragenen Sachen stieg ihr in die Nase, und sie bemerkte die Flecken, wo die Vorbesitzer sich mit Essen bekleckert hatten.

Sie war bereit. Jetzt musste sie nur noch warten.
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Erneut wischte sich Emma die feuchten Hände an der Hose ab und streckte den rechten Zeigefinger aus. Ihr Fingerabdruck war zurückgewiesen worden. Wenn es diesmal nicht klappte, blieb ihr sicher nur noch ein Versuch, bevor der Fingerabdruck ungültig wurde. Und dann würde sie nicht in den Schlüsselraum kommen.

Sie legte den Finger auf den Bildschirm und wartete auf das Piepen und das grüne Licht. Doch wieder blinkte das rote Lämpchen.

Mist. Wenn sie die Tür nicht öffnen konnte, war alles dahin. sie verlor zu viel Zeit. Aber ihr war so heiß.

Als sie sich mit dem Handrücken über die klebrige Stirn fuhr, spürte sie hinter sich einen kalten Lufthauch. Aber schon im nächsten Moment war es wieder vorbei. Sie wirbelte herum. Das Licht der Stirnleuchte erhellte den Empfangsraum hinter ihr. Nichts. Sicher war es nur Einbildung gewesen, ein kalter Schauder der Angst, der ihr den Rücken hinunterlief.

Sie wandte sich zur Tür um, wohl wissend, dass sie nur noch eine Chance hatte. Den Finger abzuwischen hatte nicht funktioniert. Sie erinnerte sich, dass es hier auch einen Temperaturanzeiger gab. Ihre Hände waren so heiß und verschwitzt, dass das Gerät sie offenbar nicht lesen konnte. Sie steckte den Finger in den Mund, um ihn anzufeuchten, und wedelte dann damit in der Luft herum, in der Hoffnung, dass ihre Körpertemperatur sinken würde, wenn der Speichel trocknete.

Ehe sich erneut Schweißtropfen bilden konnten, legte sie den Finger rasch auf den Bildschirm. Während sie wartete, brach ihr am ganzen Körper der Schweiß aus.

Ein Piepton. Dann das grüne Lämpchen, ein dumpfes, sattes Klicken, und die Tür sprang auf.

»Gott sei Dank«, sagte sie leise, jedoch laut genug, dass alle mithören konnten.

Sie bewegte den Kopf hin und her und leuchtete Reihe um Reihe die Haken ab. An jedem hing ein Schlüssel mit einem nummerierten Schild daran. Sie brauchte nur Sekunden, um den richtigen zu finden.

»Zwei, neun, null, neun«, murmelte Emma und nahm den Schlüssel vom Haken. Dann wandte sie sich um und wollte den Raum verlassen.

Der Schlüsselraum hatte ihr ein trügerisches Gefühl der Sicherheit vermittelt. In der Mitte der engen Kammer hatte sie alle vier Ecken im Blick behalten können. Aber jetzt stand sie am Eingang zum Tresorraum – einem Labyrinth aus unzähligen Nebenzimmern. Dunkle Abgründe, die ihre Lampe nicht erhellen würde. Ecken, um die sie nicht herumschauen konnte. Die bloße Vorstellung erfüllte sie mit eiskalter Todesangst. Obwohl sie erst an der Tür war, zitterte sie am ganzen Leibe.

Wieder verschaffte sie sich mit ihrem Fingerabdruck Zutritt. Die Tür öffnete sich beim ersten Versuch. Sie verharrte, wo sie war. Ihr graute vor dem Moment, in dem sie den riesigen Hauptraum würde betreten müssen.

Los, Emma. Es ist für Ollie. Sie durfte keine Zeit vergeuden. Als sie sanft gegen die Tür drückte, glitt diese auf gut geölten Scharnieren beiseite. Sie wusste, dass die Tür tagsüber offen stand, und schob sie so weit wie möglich auf. Sie hatte eine Todesangst davor, dass sie zufallen könnte. Dann würde sie da drin gefangen sein.

Sie tat einen Schritt in den stockfinsteren Raum hinein und drehte den Kopf, um die düsteren Ecken auszuleuchten. Rechts von ihr befanden sich einige türlose Räume, deren Wände über und über mit breiten, flachen Schatullen bedeckt waren: zweihundert an den Seiten, hundert an der Rückwand, je zu Zehnerstapeln aufgeschichtet.

Links von ihr lagen weitere Räume, die vom Hauptraum abgingen. In einer Ecke stand die Besucherkabine, die als Einzige eine verschlossene Tür hatte. Emma richtete die Stirnlampe darauf. Der Raum zog sie magisch an – der Drang, sich zu vergewissern, dass sich niemand darin verbarg, war fast stärker als das Bedürfnis, ihren Auftrag zu erledigen.

Sie verschwendete Zeit. Emma schulterte die schwere Reisetasche und wagte kaum, sich zu bewegen, voller Furcht, der Klang ihrer Schritte könnte andere Geräusche in dem höhlenartigen Raum überdecken. Die Ecken zu allen Seiten erschienen ihr weit weg und verbargen ihre Geheimnisse im Schatten.

Sie musste sich beeilen.

Der Raum mit dem Schließfach 2909 lag am weitesten von der Tür entfernt. Es war ein breiter Raum mit größeren Schließfächern. Auf der einen Seite befanden sich einige der letzten begehbaren Safes, viele davon unbenutzt. Einige der Türen standen einen Spalt weit offen, wie um zu zeigen, dass sie völlig leer waren. In jedem davon konnte eine nicht wahrzunehmende Bedrohung lauern.

Sie stellte die Reisetasche auf den Boden und bückte sich, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen. Es waren einige Hanfsäcke, ordentlich um feste Gegenstände gewickelt: darunter ein Schraubenzieher und ein Bohrer. David hatte sie gewarnt, die Wahrscheinlichkeit, dass die Bande im Besitz des Schlüssels des Inhabers war, sei gering. Er hatte ihr erklärt, wie man das zweite Schloss aufbohrte. Allerdings hatte sie noch nie einen Bohrer benutzt und so wenig Zeit.

Sie hatte vergessen, sich bemerkbar zu machen.

»Jetzt muss ich hier auch noch bohren, verdammt«, flüsterte sie wie zu sich selbst.

Was war das?

Sie war sich sicher, dass sie hinter sich, irgendwo im Tresorraum, ein Geräusch gehört hatte. Ein Klicken, als sei ein Knopf gegen eine der Metalltüren gestoßen.

Emma wirbelte herum und drehte den Kopf in alle Richtungen, um in der völligen Dunkelheit etwas zu erkennen. Nichts.

Die seltsame Stille, an die sie sich von ihrem früheren Besuch hier erinnerte, senkte sich herab wie eine Decke und legte sich über das Schweigen. Sie warf einen Blick auf die klaffenden Türen der riesigen Safes auf der anderen Seite des Raums. Ihr wurde klar, dass sie ihnen den Rücken würde zukehren müssen, während das Surren des Bohrers alles übertönte. Sie würde blind und taub für die Umgebung sein.

Ihr Herz klopfte gegen ihr dünnes T-Shirt, als sie sich dem Schließfach zuwandte, den Bohrkopf oben in das Schloss steckte und zu bohren begann. Der Bohrkopf rutschte ab und landete mit einem lauten Klappern vor dem Schließfach.

»Scheiße.«

Sie setzte den Bohrer wieder an und begann von Neuem. Als er wieder abrutschte, musste Emma ein Aufschluchzen unterdrücken. Sie schaffte das nicht. Es war zu schwierig.

Plötzlich hielt sie inne. In dem kurzen Moment der Stille, als sie den Finger vom Hebel des Bohrers genommen hatte, war da wieder ein Geräusch gewesen. Diesmal war sie sich sicher, dass sie sich nicht irrte.

Sie kehrte dem Raum den Rücken zu. Wenn sie sich umdrehte, würde die Lampe auf ihrem Kopf alle Winkel des Raums erleuchten. Ihr Herz pochte wie wild. Doch während sie noch unschlüssig wartete, hörte sie, dass weiche Schuhe über den Betonboden auf sie zuhuschten. Sie spürte den Luftzug, als sich eine Gestalt auf sie stürzte und sie gewaltsam gegen die Schließfächer drängte. Behandschuhte Finger glitten um ihren Kopf herum, legten sich fest auf ihren Mund und erstickten ihren Aufschrei.


***


Tom verharrte reglos und lauschte. Er hörte Emmas Angst förmlich, konnte sie sogar schmecken, bei jeder Hürde, die sie überwinden musste, wurde sein Mund trockener. Am liebsten hätte er ihr »Hau ab!« zugerufen. Allerdings befand sich die Person schon bei ihr im Tresorraum. Sie würde an ihr vorbeimüssen, um zu fliehen.

Vor einigen Sekunden hatte sie aufgehört zu bohren. Er nahm ein scharfes Keuchen und dann noch etwas wahr, das wie ein unterdrückter Aufschrei klang.

In der Einsatzzentrale war es still geworden. Paul Green sah Tom an. Doch er sagte nichts, denn er wusste, dass nun Tom am Zug war.

Tom wandte sich an den Leiter des Einsatzkommandos.

»Emma ist in Schwierigkeiten. Wir müssen jemanden reinschicken, um ihr zu helfen. Dadurch wird die Operation platzen. Mir ist klar, dass es Ihre Entscheidung ist, aber ich flehe Sie an, das Baby so schnell wie möglich aus dem Haus der McGuinness zu holen.«

Tom griff zum Funkgerät.

»Nic – Sie müssen rein zu Emma. Wir haben keine Ahnung, was da unten läuft, aber es ist noch jemand im Tresorraum. Ich sehe keinen Weg, wie Sie das diskret bewerkstelligen könnten, aber tun Sie Ihr Bestes.«

Plötzlich schoss Paul Greens Hand nach oben.

»Moment«, wies Tom Nic an.

Ein Geräusch hallte durch den Lautsprecher: das Surren eines Bohrers.

»Stopp«, sagte Tom.

Er wartete ab. Wenn er nicht in zwei Minuten Emmas Stimme hörte, war es an Nic, zu handeln.
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David Joseph saß in seiner Küche. Er hatte die Arme auf dem Tisch verschränkt und den Kopf auf eine geballte Faust gestützt. Er fasste einfach nicht, dass Tasha die ganze Zeit von seiner Tat gewusst hatte. Und nun war Emma auch im Bilde. Ihr Gesichtsausdruck hatte ihn geängstigt – eine Mischung aus Verwirrung und Verachtung. Allerdings hatten sie vor ihrem Aufbruch keine Zeit mehr gehabt, darüber zu reden. Ehe sie hinunter in den Tresorraum gehen und die Forderungen der Bande erfüllen musste, um Ollie zurückzubekommen.

Inzwischen hielt Tasha es nicht mehr mit David in einem Zimmer aus. Sie hatte sich oben verbarrikadiert. Er verstand, wie verletzt sie war, doch er musste ihr – und auch Emma – begreiflich machen, dass sein Handeln ihm damals als die beste Lösung erschienen war. Wenn man solchen Leuten Geld schuldete, konnte man nicht einfach verschwinden. Er hätte das Haus oder die Firma verkaufen müssen, und Caroline hätte monatelang darunter gelitten. Die Entführung hätte sie und Tasha nur ein paar unangenehme Stunden gekostet, wenn alles nach Plan gelaufen wäre.

Er wusste, dass er sich nur vor sich selbst rechtfertigte. Seit jenem unheilvollen Tag war ihm klar, dass er etwas Schreckliches getan hatte. Etwas so Schreckliches, dass es dafür keine Rechtfertigungen gab. Er konnte nur hoffen, dass Tasha und Emma verstanden, wie sehr er alles bereute.

Kurz dachte er an Emma – ganz allein tief unter den Straßen von Manchester. Er hatte die Stille im Tresorraum schätzen gelernt, doch er erinnerte sich, dass er als Kind mit seinem Vater dort unten gewesen war und sich davor gegruselt hatte. Das einzige Geräusch war das leise Surren der Neonröhren, und er hatte sich von der Außenwelt abgeschnitten gefühlt. Emma würde es entsetzlich finden, aber er hätte nicht an ihrer Stelle gehen können. Er wäre gescheitert, hätte einen Fehler gemacht und alles vermasselt. Emma war standhaft, pragmatisch und zuverlässig. Alles Eigenschaften, die ihm fehlten.

Nun fühlte er sich auf andere Art abgeschnitten. In der Küche herrschte nicht diese erstickende Stille – der Regen prasselte an die Fensterscheiben, und der Wind zauste draußen die Bäume. Und dennoch kam er sich isoliert vor. Er wollte alles wiedergutmachen, hatte jedoch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

Vor ihrem Aufbruch hatte Emma ihm gesagt, er solle sich mit Tasha oben in einem Zimmer einschließen und das Polizeifunkgerät mitnehmen. Sich schützen. Aber das würde nicht passieren. Er war in seiner eigenen Küche absolut sicher, und Tasha ließ ihn ohnehin nicht in ihr Zimmer. Die Wahrheit war, dass er ihren hasserfüllten Blick nicht ertrug. Also war es besser, wenn er sie eine Weile in Ruhe ließ und ihr die Zeit gab, seine Beichte zu verarbeiten.

Von der Bande drohte keine Gefahr. Emma würde ihren Auftrag ausführen und diesen Leuten den Inhalt des Schließfachs übergeben. Und dann würden sie Ollie zurückbekommen. Etwas anderes interessierte die doch nicht.

Allerdings drängte sich David zunehmend ein weiterer Gedanke auf, und er versuchte ihn beiseitezuschieben. Nur dass er nicht verschwinden wollte. Sie hatten gesagt, dass Tasha zu ihnen zurückmusste. Nur dann würden sie Emma verraten, wo sie Ollie finden konnte. Aber das kam überhaupt nicht infrage. Wie konnte er Tasha nun aufgeben? Musste er sich etwa zwischen seinen beiden Kindern entscheiden? Würde Emma von ihm erwarten, dass er im Fall des Falles Ollie wählte?

Vielleicht sollte er trotzdem versuchen, sofort mit Tasha zu reden und sie zu überzeugen, dass er nicht beabsichtigte, sie gehen zu lassen – ganz gleich, was sie auch getan haben mochte. Allerdings war die Frage nicht, ob er Tasha je verzeihen könnte, welches Leid sie ihnen zugefügt hatte. Es ging eher darum, ob sie ihm vergeben würde, was sie seinetwegen so viele Jahre lang hatte erdulden müssen.

All diese Grübeleien brachten ihn nicht weiter. Er richtete sich auf und hob den Kopf von den Armen.

Langsam nahm er außer dem Ticken der Uhr und dem Brausen des Wetters draußen ein weiteres Geräusch wahr. Es war ein rhythmisches Poltern, das alle paar Sekunden erfolgte. David wurde klar, dass es sich um das Seitentor handelte, das im Wind klapperte. Allerdings war er sich sicher, dass sie es geschlossen hatten, als Becky hier gewesen war.

Er stand auf und ging durch den Raum zu dem Fenster über der Spüle, durch das man den seitlichen Garten im Blick hatte. Aus dem Fenster fiel Licht auf den Pfad, und er konnte eben den Umriss des hohen Seitentors ausmachen, das offen war und hin und her schwang.

Eigentlich sollte er jetzt raus, um es zu schließen. Doch trotz seiner bisherigen Überzeugung, dass sie hier sicher waren, zögerte er plötzlich.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, da im nächsten Moment ein gewaltiger Lärm die Stille in der Küche erschütterte. Ein ohrenbetäubendes Krachen, als ein Stiefel mit Stahlkappe die Hintertür eintrat.

David wirbelte herum und wollte sich das Funkgerät von der Arbeitsfläche schnappen. Aber er war zu langsam. Zwei Männer, ganz in Schwarz und mit Sturmhauben maskiert, stürmten in seine Küche. Ein Hüne von einem Kerl, der ein schwarzes T-Shirt trug, riss die Überreste der Tür aus den Angeln. Er rannte weiter und brüllte dabei Wörter, die David nicht verstand, so überwältigt waren seine Sinne von Geräuschen und Eindrücken. Die Muskeln an den mit Tätowierungen bedeckten Oberarmen des Mannes spielten, als er seine um eine Eisenstange gelegten Fäuste schloss und öffnete.

Ein schlankerer Mann mit einem halb automatischen Gewehr in der Hand folgte ihm ein wenig langsamer.

»Mr Joseph«, knurrte der Schlanke. Er hatte eine Stimme, die tief in seiner Kehle zu grollen schien. »Ich bin wegen des Mädchens hier. Wo ist sie?«

David antwortete nicht. Seine Zunge klebte am Gaumen, und er schnappte nach Luft.

»Ich habe Sie etwas gefragt.«

David schluckte. »Sie ist nicht hier. Wir haben sie an einen sicheren Ort gebracht.«

Der Mann lachte auf. »Sie lügen. Behaupten Sie jetzt nicht, Sie hätten plötzlich Eier in der Hose, Joseph.«

Er wandte sich an das Muskelpaket.

»Hol sie.«

Der Hüne steuerte, die Eisenstange fest in der linken Hand, auf die Tür zur Vorhalle zu.

»Moment«, sagte der Mann mit dem Gewehr.

Er ging durch die Küche zur Arbeitsfläche. David spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und er musste sich auf den Tisch stützen, als der Mann nach dem Funkgerät griff.

»Sie blödes Arschloch«, meinte der Maskierte und schwenkte das Funkgerät vor Davids Nase. Seine Stimme war kaum mehr als ein Zischen. »Was ist an ›keine Polizei‹ so schwer zu verstehen? Waren Sie es – oder Ihre Frau?«

Als David schwieg, stieß der Mann einen Laut aus – es war ein tiefes, hämisches Kichern.

»Nein, dazu hätten Sie nicht den Mumm, richtig?«

Der Mann sprach mit dem Hünen, allerdings ohne die schwarzen Augen von David abzuwenden.

»Bring mir das Mädchen. Und fass sie nicht mit Samthandschuhen an, sie hat uns reingelegt.« Er wies mit dem Lauf des Gewehrs auf David. »Dann überlasse ich dir dieses Stück Scheiße für fünf Minuten, um alles, was er weiß, aus ihm rauszuprügeln.«

Trotz der Sturmhaube erkannte David, dass der Hüne grinste.

Aber Tasha sollte er nicht bekommen. Ganz gleich, was er früher auch falsch gemacht haben mochte, er durfte sie nicht an diese Männer ausliefern.

Er hastete durch die Küche, knallte die Flurtür zu und baute sich davor auf. »Sie nehmen sie nicht mit. Sie ist meine Tochter, und sie bleibt bei mir.«

Der Mann lachte bellend. »Ist es nicht ein bisschen spät, sich als Beschützer Ihrer Tochter aufzuspielen, David? Außerdem gehört sie nicht mehr Ihnen, sondern uns. Sie ist ein Teil von uns. Sie hat uns enttäuscht, aber sie wird ihre Strafe annehmen. Und jetzt gehen Sie, verdammt noch mal, aus dem Weg, bevor wir Ihnen wehtun müssen.«

Der Hüne betrachtete seinen Boss und wartete auf ein Nicken.

Noch ehe der erste Schlag David in der Magengrube traf, wusste er, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Doch wenn Tasha klar wurde, dass er sie mit aller Kraft verteidigt hatte, würde sie vielleicht erkennen, wie sehr er sie liebte.

Er holte mit der Faust aus, aber es war, als schlüge er gegen eine Wand. Dann spürte er den zweiten Schlag, diesmal gegen die Schläfe. Er sank auf die Knie. Der Mann zerrte ihn wieder auf die Füße und lehnte ihn an die Tür. Er nahm die Eisenstange in die rechte Hand, und es erfolgte der dritte Schlag – von unten gegen das Kinn, sodass Davids Kiefer zersplitterte. Der vierte zerschmetterte ihm den Wangenknochen.

Den fünften fühlte David nicht mehr.
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Emmas Herz klopfte. Was ist passiert? Wer war das? Warum war dieser Mann bei ihr im Tresorraum? Vor lauter Angst bekam sie von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut, während der Mann sie mit aller Kraft gegen die kalte Stahlwand presste. An der Kraft in seinen Armen und der breiten, muskulösen Brust, die sich an ihren Rücken drückte, hatte sie erkannt, dass es ein Mann sein musste. Seine Oberschenkel blockierten sie, sodass sie die Beine nicht bewegen konnte, und ihre Arme wurden seitlich festgehalten. Sie konnte sich nicht rühren. Sie bekam kaum noch Luft.

Vielleicht war ihr ja irgendein Kleinkrimineller von der Straße aus gefolgt. Sie hatte die Türen wie angewiesen offen gelassen. Er wird mich vergewaltigen. Sie atmete schnaufend durch die Nase, nahm den Geruch der Hand über ihrem Mund wahr. Es war kein abgestandener Geruch, der Mann war gepflegt.

Mit der linken Hand hielt er ihr noch immer gnadenlos den Mund zu. Mit der rechten riss er ihr den Bohrer weg und drückte auf den Knopf.

Er wird mich töten.

Sie konnte nicht sehen, was er tat, hörte nur den Bohrer ganz dicht an ihrem Kopf.

Der erste Stift des Schlosses gab nach. Was machte er da?

Im nächsten Moment nahm sie nah an ihrem Ohr eine Stimme wahr, spürte die Worte eher, als sie zu hören – es waren nur geformte Atemzüge, die kein Telefon der Welt übertragen würde.

»Es wäre um einiges einfacher, wenn ich dich loslassen könnte.« Der Satz drang so leise an ihr Ohr, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

Langsam verlagerte er sein Gewicht, sodass sie ein Stückchen zurückweichen konnte. Als sie leicht den Kopf drehte, beugte er seinen vor, bis er neben ihrem an der schimmernden Fläche aus abgeschlossenen Schließfächern lehnte. Ihre Stirnlampe war nach oben gerutscht, als er sie gegen die Wand gestoßen hatte. Deshalb konnte sie ihm nicht direkt ins Gesicht leuchten, aber das reflektierende Licht genügte, um festzustellen, dass eine Maske seinen Kopf und sein Gesicht bedeckte. Wo eigentlich der Mund hätte sein sollen, befand sich nur ein Schlitz. Die Augen, die sie fixierten, waren hypnotisch und strahlend blau.

Sie unterdrückte ein Keuchen, als sie die Botschaft seines stählernen Blickes verstand: Ich bin hier, um zu helfen.

Endlich gab er sie frei. Allerdings ließ er sie nicht aus den Augen und wartete ihre Reaktion ab.

Langsam wiegte sie den Kopf hin und her und sah ihn an. Am liebsten hätte sie gerufen und geschrien und mit letzter Kraft auf diesen Mann eingeschlagen. Aber sie war wegen Ollie hier.

Er betrachtete den Bohrer in seiner Hand und wies auf das Telefon in ihrer Tasche.

»Sag was«, flüsterte er.

»Dieser dämliche, verdammte Bohrer«, murmelte sie und bemerkte, dass er hinter dem Schlitz in seiner Maske kurz lächelte. Einen Moment lang malte sie sich Toms Erleichterung aus, weil er nach der Pause endlich wieder ihre Stimme hörte.

Mit den geübten Handgriffen des Mannes dauerte es nur wenige Sekunden, bis der letzte Stift endlich nachgab. Eine Umdrehung des Schraubenziehers, und das Schloss lockerte sich. Es hatte geklappt.

»Bingo«, verkündete sie ihre Rolle ausfüllend. Dabei verfolgte sie jede Bewegung des Mannes. Das Herz hämmerte ihr noch immer wie wild in der Brust.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, und die Tür schwang auf. Es war eines der größeren Schließfächer, in dem sich keine separate Schatulle befand. Sie richtete ihre Stirnlampe und spähte hinein. Diesmal versuchte sie nicht ihr Erstaunen zu verbergen.

»Gold«, verkündete sie, während ihr Blick über unzählige Reihen gestapelter Barren wanderte, die im Lampenlicht gelblich schimmerten. Jeder Barren war etwa acht Zentimeter lang und vier Zentimeter breit. Sie griff hinein und holte einen heraus. Für einen so kleinen Gegenstand war er überraschend schwer. Im Schein der Lampe las sie die Gravur auf dem Metall.


1 KILO


Sie hatte keine Ahnung, wie viele Barren es waren, schätzte ihre Anzahl jedoch auf über hundert.

Die hellen Augen musterten Emmas Gesicht, als sie ehrfürchtig in das Schließfach schaute. Dann wandte sie den Kopf, erwiderte seinen Blick und zog die Augenbrauen fragend nach oben.

Er beugte sich zu ihr hinunter, und sie spürte seine Worte mehr, als sie zu hören. »Nicht jetzt.« Er deutete auf seine Uhr. Nur noch zwanzig Minuten, um all das wegzuschaffen. Wie hatten die je glauben können, dass das zu bewältigen war?

Er bückte sich, hob einen Sack auf, hielt ihn offen unter die Kante des Schließfaches und nickte ihr zu. Emma streckte die Hände aus und nahm einen Goldbarren nach dem anderen heraus. Er stieß sie an und machte Schaufelbewegungen. Sie fühlte sich, als beginge sie ein Sakrileg an den wunderschönen Barren, doch sie hatte keine andere Wahl. Also beugte sie sich mit beiden Armen in das Schließfach, schob das Gold nach vorne und ließ es in den Sack fallen.

Ein Sack landete auf dem Boden, und der nächste wurde geöffnet. Es dauerte fünf Minuten, das Schließfach zu leeren. Dann kauerte der Mann sich hin, schob die Säcke hin und her und hob sie hoch, um ihr Gewicht zu testen. Er stand auf und reichte Emma zwei davon. Sie waren ziemlich schwer, doch sie bemerkte, dass er die anderen Säcke voller gepackt hatte.

»Bring das zur Tür vor das Zeitschloss«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Lippen berührten ihre Haut.

Kurz lehnte sie sich, den Mund an seinem Ohr, an ihn.

»Danke«, raunte sie und drückte den Kopf rasch an seinen. Sie drehte sich um und rannte so schnell sie konnte zur Tür. Die Treppe hinaufzuhasten, war anstrengend, denn jeder Sack wog mindestens zwölf Kilo, doch sie schaffte es. Sie warf die schweren Säcke oben ab und eilte nach unten, um die nächsten zwei zu holen, wobei er ihr auf der Treppe entgegenkam. Und so ging es immer weiter. Die Zeit war fast um. Sie hatte noch vier Minuten. Emma lief die Treppe hinunter, um die letzten zwei Säcke zu bergen. Wieder begegnete sie ihm auf der Treppe auf dem Weg nach oben, bepackt mit drei Säcken, die alle schwerer waren als ihre. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte – es fühlte sich an wie das erste Lächeln seit Tagen. Allerdings war zum Stehenbleiben keine Zeit. Sie würde sich richtig bei ihm bedanken, wenn alles ausgestanden war.

Emma griff nach den letzten beiden Säcken und taumelte zur Treppe. Sie war beinahe am Ende ihrer Kräfte angelangt.

»Fast fertig«, murmelte sie. Es kümmerte sie nicht länger, ob Rory oder seine Bosse sie hören konnten.

Sie warf die Säcke praktisch durch die Tür, drehte sich um und knallte sie zu. Noch eine Minute.

Emma lehnte sich an die Tür zum dunklen Flur und schaute sich um. Nichts.

Sie ging zur Biegung des Flurs und leuchtete mit ihrer Lampe in die Finsternis.

Es war niemand da. Er war fort, verschwunden in der Nacht.
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Die ganze Kommandozentrale atmete auf, als sie hörten, wie Emma die Tür mit dem Zeitschloss zuwarf. Kurz schien sich nichts zu tun, und Tom stellte sich vor, dass sie an der Wand lehnte, um wieder zu Atem zu kommen. Er vermutete, dass sie mit einer Hand zehn Kilo tragen konnte, und es hatte geklungen, als ob sie dreimal die Treppe hinauf- und hinuntergelaufen war. Angesichts des derzeitigen Goldpreises pro Kilo war das Gold im Wert von etwa anderthalb Millionen Pfund.

»Los, Emma«, murmelte er. Sie hatte nur knapp zehn Minuten, um die Säcke in den Kofferraum zu laden und auf den Anruf zu warten.

Er hörte sie ächzen, als sie die Säcke anhob, und ein Poltern, wenn sie einen davon ins Auto warf. Offenbar dauerte es länger, als er gedacht hatte, und die Zeit wurde ziemlich knapp.

Tom hörte Natashas Telefon läuten, und malte sich aus, wie Emma es aus der Hosentasche zog.

Er konnte nur ihren Teil des Gesprächs verfolgen.

»Nein, ich sitze nicht im Auto, verdammt. Da haben Sie ganz recht. Ich habe gerade zehn Säcke voller Zeug für Sie geschleppt, und das war nicht einfach.«

Tom runzelte die Stirn. Das klang ein wenig übertrieben.

Ihm kam eine Idee. Er hatte so aufmerksam gelauscht, während Emma die Säcke nach oben brachte, dass er gar nicht mehr auf den Monitor geschaut hatte, da sie ohnehin nicht im Bild war.

»Könnten Sie die Aufnahmen von etwa drei Minuten vor dem Ablauf des Zeitschlosses abspielen, bitte?«

Der Techniker tat es.

Tom hatte recht. Eine dunkle Gestalt schlüpfte aus der Tür und um die Ecke und verschwand in der Nacht.

Er starrte so gebannt auf den Monitor, dass er beinahe Emmas nächste Worte verpasst hätte. Ihr Tonfall ließ ihn aufmerken.

»Was soll das heißen?«, rief Emma verzweifelt. »Ich begreife das nicht. Ich habe doch alles getan, was Sie verlangt haben.«

Und dann brach sie in Tränen aus. Laute, herzzerreißende Schluchzer. Während des Luftholens stieß sie immer wieder nur das eine Wort aus: »Nein. Nein.«

Er hatte keine Ahnung, was da los war, doch jetzt durften sie nicht länger warten.

Tom wandte sich an den Einsatzleiter.

»Holen Sie das Baby sofort da raus. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber die Zeit ist um.«

Toms Aufmerksamkeit galt nun den Aufnahmen, die von dem Team vor Julie McGuinness’ Haus gesendet wurde. Sie waren drin.

Er hörte rasche Schritte. Beckys Funkgerät war eingeschaltet, und er nahm ihr Keuchen wahr, als sie ins Haus rannte. Dann brüllte sie eine Frage, und danach klang es, als hastete sie eine Treppe hinauf.

»Tempo, Becky«, sagte Tom leise.

»Was?«, sagte sie im nächsten Moment. »Sind Sie sicher? Scheiße! Tom, er ist nicht hier«, meldete sie. »Ollie ist nicht hier. Julie ist bewusstlos.«

»Verdammter Mist!«, rief Tom und knallte die Handflächen auf den Tisch.


»Tom – bist du dran?«, schrie Emma mit tränenerstickter Stimme. Sie nannte Tom beim Namen und versuchte nicht einmal zu verheimlichen, mit wem sie sprach. Und das sagte alles.

Er schaltete sein Telefon auf laut. »Was ist geschehen, Emma?«

»Hast du Ollie, Tom?«

Tom schloss die Augen.

»Tom«, kreischte sie. »Hast du ihn?«

»Emma, es tut mir so leid. Er war nicht dort, wo wir dachten. Wir bemühen uns rauszukriegen, wo sie ihn hingeschafft haben.«

»Nein!« Tom spürte den Schmerz, der in dieser einzigen Silbe mitschwang. Und er konnte sie nicht trösten.

Plötzlich hörte er, wie eine Autotür zuknallte. Sekunden später heulte ein Motor auf.

»Emma!«, rief er, erhielt jedoch keine Antwort.

Die Stimme von Nic Havers hallte durch das Funkgerät.

»Sie ist losgefahren, und zwar schnell. Sehr schnell. Wir folgen ihr. Was sollen wir tun?«

»Bleiben Sie an ihr dran, Nic. Ich melde mich.«

Tom griff wieder zum Telefon. »Emma«, rief er. Niemand antwortete.


***


Woher wussten sie es? Tom hat gesagt, es sei ungefährlich. Woher wussten sie es?

Das Dröhnen ihrer eigenen Gedanken trommelte auf Emmas erschöpften Verstand ein.

»Sie haben unser Gold, aber wir haben Ihren Sohn«, hatte die Stimme verkündet. »Wir haben ›keine Polizei‹ gesagt. Sie haben uns angelogen Emma. So etwas mögen wir nicht.«

So laut sie auch ins Telefon geschrien hatte, es hatte nichts genützt.

»Sie müssen die Polizei abhängen, jetzt. Was haben die Ihnen gegeben. Sind Sie verkabelt, haben Sie ein Funkgerät? Ein Telefon? Fahren Sie los und werfen Sie es aus dem Fenster. Wir beobachten Sie. Werden Sie die Bullen los, dann erklären wir Ihnen, was Sie als Nächstes tun. Wenn Sie es vermasseln, ist Ihr Sohn so gut wie tot.«

Emma war die Polizei einerlei. Ganz gleich, ob sie diese Männer nun festnahmen oder nicht. Sie wollte ihr Baby zurück, und diesmal würde sie streng nach Anweisung handeln. Sie trat fester aufs Gas.

Beruhige dich, Emma. Sie wusste, dass die Verkehrspolizei sie anhalten würde, wenn sie zu schnell fuhr. Und falls sie mit einem Kofferraum voller Gold erwischt wurde, war alles vorbei. Allerdings musste sie ihre Verfolger abhängen.

Das Telefon. Sie kurbelte das Wagenfenster hinunter und warf es hinaus. Dann schaute sie in den Rückspiegel. Hinter ihr befand sich ein Motorrad, das mitten auf der Straße fuhr, sodass niemand überholen konnte. Als sie Gas gab, wurde das Motorrad ein wenig langsamer, um sämtlichen Verfolgern den Weg zu versperren. Sie wusste, wer das war – und er hinderte die Detectives daran, sich an ihre Fersen zu heften.

Sie wartete und hoffte und betete, dass der Mann mit der Reibeisenstimme auf Tashas Telefon anrufen würde.


***


»Sir, wir verlieren sie.« Es war wieder Nic Havers. »Hier ist ein Motorrad vor uns, es fährt langsam mitten auf der Straße, und wir kommen nicht daran vorbei, wenn wir nicht die Sirenen einschalten. Bestimmt ist das einer ihrer Leute.«

Rory Slater, dachte Tom.

»Und, Sir, sie hat etwas aus dem Fenster geworfen. Offenbar ein Telefon.«

Verdammt. Aus irgendeinem Grund hatten sie mitgekriegt, dass die Polizei im Spiel war. Wie konnte das sein?

»Ich rufe David Joseph an«, wandte sich Tom an Paul Green. »Vielleicht hat Natasha ja beschlossen, dass es falsch war, uns zu helfen, und diese Leute informiert. Ich habe sonst keine Erklärung dafür, wie sie uns auf die Schliche gekommen sind. Ich rede mit David und schaue, was er aus ihr herausbekommt.«

Er bat einen Techniker um eine Verbindung zum Festanschluss der Josephs. Doch niemand meldete sich.

»Versuchen Sie es am Funkgerät«, sagte er. Er musste dringend mit David sprechen.

Keine Reaktion.

»Schicken Sie das Team zu den Josephs«, befahl er. »Da die Bande weiß, dass wir hinter ihnen her sind, haben wir nichts mehr zu verlieren. Diese Funkstille gefällt mir nicht.«

»Tom.« Plötzlich stand Paul Green neben ihm. »Laut meinem CHIS läuft alles nach Plan. Auch wenn ihnen möglicherweise klar ist, dass wir über Ollie und den Einbruch informiert sind, hat Emma keine Ahnung, wo die Übergabe stattfinden soll. Solange ihr niemand folgt, haben sie deshalb keinen Grund, den Ort zu ändern. So weit der CHIS im Bilde ist, ist der Übergabeort noch derselbe. Falls sie umdisponieren, gibt er uns Bescheid.«

Tom bedankte sich mit einem Nicken und griff wieder zum Funkgerät. »Nic, Sie müssen so tun, als wollten Sie das Motorrad überholen. Doch übertreiben Sie es nicht. Verhalten Sie sich, als würden Sie sie weiter beschatten, aber lassen Sie sich abhängen. Wir glauben zu wissen, wohin sie will. Wenn die mitkriegen, dass Sie sie weiterverfolgen, ändern sie den Übergabeort. Und dann schwebt sie in großer Gefahr.«

Toms Aufmerksamkeit galt wieder den Kameras – den Bildern von dem Ort, wo die Übergabe hoffentlich vonstatten gehen würde. Der Friedhof war dunkel und menschenleer. Es gab nichts zu sehen.

Ein Funkspruch ging ein.

»Mr Douglas, wir sind jetzt bei den Josephs. Die Hintertür wurde eingetreten. Wir haben David Joseph auf dem Küchenboden vorgefunden. Er ist ziemlich schwer verletzt, Sir. Wir haben einen Krankenwagen verständigt, aber die haben ihn übel zugerichtet.«

Scheiße. Das Ganze wuchs sich zu einer Katastrophe aus.

»Was ist mit Natasha? Geht es ihr gut?«

»Moment, Sir.« Der Polizist sprach mit einem Kollegen. »Wir haben Haus und Garten gründlich durchsucht, Sir. Von dem Mädchen fehlt jede Spur. Die haben sie mitgenommen.«
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Das Haus der McGuinness war völlig überheizt. Becky wischte sich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch das Gesicht ab. Wie hatte die Sache derart schiefgehen können? Das Eindringen ins Haus war absolut nach Plan gelaufen. Sie hatten gewartet, bis die Einsatzleitung ihr Okay gegeben hatte. Und nun standen sie mit leeren Händen da. Mist.

Julie McGuinness lag rücklings und voll bekleidet auf dem Bett. Sie war bewusstlos. Auf dem Nachttisch standen eine Packung Temazepam und eine blaue Literflasche Bombay Sapphire.

»Verdammt«, zischte Becky zornig ins Funkgerät. »Sie hat Schlaftabletten genommen. Keine Ahnung, wie viele. Da ist eine halb leere Packung eines verschreibungspflichtigen Medikaments, aber sie hat dazu Gin getrunken. Sieht nicht nach einem Selbstmordversuch aus – in der Packung ist noch was drin. Ich vermute, sie ist nicht damit klargekommen, dass das Baby dauernd nach seiner Mutter schrie. Wir brauchen einen Arzt, um sie wieder wach zu kriegen.«

Als sie aus der Kommandozentrale Zustimmung hörte, wusste sie, dass das erledigt werden würde.

Sie betrachtete die reglose Frau auf dem Bett. Wie war es wohl, mit einem Verbrecher wie Finn McGuinness verheiratet zu sein? Natürlich war Julie auch kein Engel und betrieb ihre Geschäfte in einem anderen Haus. Offenbar verschacherte sie junge, gerade einmal dreizehnjährige Mädchen. Becky fragte sich, ob Julie schon so gewesen war, als sie McGuinness kennengelernt hatte. Oder veränderte man sich unter dem Einfluss eines solchen Mannes?

Die Frau auf dem Bett hatte schulterlanges Haar, zu dunkel, als dass die Farbe echt sein konnte. Ihre Haut wies den orangefarbenen Ton von Bräunungscreme auf. Selbst im Schlaf hingen ihre Mundwinkel missbilligend nach unten. Das dick aufgetragene dunkle Augen-Make-up war verschmiert und sammelte sich in den Krähenfüßen an ihren Augenwinkeln. Becky konnte sich vorstellen, dass Julie McGuinness mit ihrer schlanken Figur und den üppigen Brüsten ein Hingucker war, wenn sie sich zurechtmachte. Doch es war alles nur Fassade. Sie hatte etwas Deprimierendes an sich – als wäre die Frau auf dem Bett die wahre traurige Person, die sich hinter dem Glanz und Glitter verbarg, dem Produkt ihres selbst gewählten Lebens.

»Haben Sie einen Moment, Ma’am. Das sollten Sie sich vielleicht ansehen.«

Becky drehte sich zu der Stimme um, die von der Türschwelle kam. Ein junger Polizist in einer unförmigen kugelsicheren Weste, ein halb automatisches Gewehr vor der Brust, wies auf einen Raum auf der anderen Seite des Treppenabsatzes. Becky folgte ihm in ein großes Badezimmer mit einer Eckbadewanne und Whirlpool und einer geräumigen Duschkabine. Mitten auf dem Boden lagen eine Wickeldecke aus Plastik und ein Paket Windeln. Der Polizist nahm eine der Windeln und reichte sie Becky.

»Keine Ahnung, wie gut Sie sich mit Windeln auskennen, Ma’am. Aber wir haben zu Hause ein Neugeborenes, das zweimal da reinpassen würde.«

Becky nickte und ging zum Badezimmermülleimer. Einige Windeln befanden sich darin. Ollie war hier gewesen.

Und wo zum Teufel steckte er jetzt?
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Sie war ja so blöd. Warum glaubte sie immer, alles besser zu wissen? Weshalb hatte sie nicht einfach die Forderungen erfüllt, wie David es gewollt hatte?

Beim Gedanken an David brach alles erneut über Emma herein. Wie hatte er Caroline und Tasha so etwas antun können? Und nun – wegen seines sträflichen Leichtsinns vor sechs Jahren – hatte sie ihr Baby verloren. Sie schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad.

Wo ist Ollie? Warum hat Tom ihn nicht gefunden?

»Ollie, Liebling. Ich komme dich holen, versprochen«, rief sie laut, in der Hoffnung, dass zwischen ihr und ihrem kleinen Jungen eine bislang unerkannte telepathische Verbindung bestand.

Emma versuchte nicht an die Ereignisse im Tresorraum zu denken. Stattdessen bündelte sie all ihre Empfindungen und Fragen und schob sie in den hintersten Winkel ihres Verstandes. Später würde noch genug Zeit sein, um alles zu sortieren. Im Moment ging es nur um Ollie.

Der Mann hatte sie wieder auf Tashas Telefon angerufen, und sie war seiner Wegbeschreibung gefolgt. Gleich kam die Abfahrt von der Schnellstraße.

Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde. Würde sie nun die Männer treffen, die ihren Sohn entführt hatten? Die Männer, in deren Gewalt Natasha all die Jahre gewesen war? Die Männer, die keine Skrupel hatten, ein Kind zum Stehlen, Drogenschmuggeln oder was auch immer einzusetzen? Sie wünschte sich ein voll automatisches Gewehr, um die ganze Bande in einem Kugelhagel niederzumähen. Einen Moment lang schien es ihr eine lebenslange Gefängnisstrafe wert, die Welt von solchem Abschaum zu befreien.

Sie nahm die dritte Abfahrt aus dem Kreisverkehr und fuhr weiter. Es gab keine Straßenbeleuchtung, und rings um sie senkte sich Dunkelheit herab wie schwarzer Samt. Die gelben Lichtkegel ihrer Scheinwerfer durchdrangen die Finsternis, die Heckscheinwerfer hinterließen rote Flecken auf dem nassen Asphalt.


***


Es wurde still in der Kommandozentrale, als die Monitore zeigten, dass sich auf dem menschenleeren Friedhof etwas tat. Erst erklang ein leises Brummen, dann schwoll es an, und ein Fahrzeug kam in Sicht. Die drei Männer, die ausstiegen, hatten die Sturmhauben hochgerollt, sodass man ihre Gesichter sehen konnte.

»Gott sei Dank«, sagte Paul Green leise. »Er ist da. Der große Boss.«

Kurz empfand Tom Mitleid mit Paul. Eigentlich sollte das der lang ersehnte Moment sein, an dem sie zuschlagen und Guy Bentley in Gewahrsam nehmen wollten – das Ziel, auf das sie alle hingearbeitet hatten. Aber solange Ollie vermisst wurde, war es zu riskant.

Tom betrachtete den Bildschirm. Obwohl er Ethan Bentley seit über zwanzig Jahren nicht gesehen hatte, hätte er ihn jederzeit wiedererkannt. Das Alter stand ihm gut: Das hochmütige Gesicht des mageren Siebzehnjährigen war voller geworden und wirkte nun distinguiert. Mit seiner Hakennase und den dicken Lippen vermittelte er den Eindruck eines wohlhabenden Playboys, und selbst auf den Bildern der Nachtsichtkamera war seine selbstbewusste Haltung auf den ersten Blick festzustellen.

Finn McGuinness war bewaffnet. Er presste die Kiefer aufeinander, und er spähte aufmerksam in alle Richtungen. Als er sich um dreihundertsechzig Grad drehte, schienen seine Augen das umliegende Gebüsch zu durchdringen.

Der dritte Mann war Tom fremd. Eigentlich hatte er mit Rory Slater gerechnet, doch die Aktion war offenbar eine Nummer zu groß für ihn. Der Mann erinnerte in seinem Verhalten an McGuinness, war aber um einiges größer und hatte die Schultern und den Oberkörper eines Ringers.

Die Männer hatten bisher kein Wort miteinander gewechselt. McGuinness schaute auf die Uhr.

»Fünf Minuten«, waren seine einzigen Worte. Seine Stimme wurde von den Mikrofonen des Titan-Teams übertragen.

Paul Green sprach in sein Funkgerät und hielt seine Leute flüsternd auf dem Laufenden. Von Ollie Joseph fehlte jede Spur. Wenn sie Bentley jetzt festnahmen, würde Ollie womöglich für immer verschwunden bleiben. Diese Männer ließen sich nicht durch Verhandlungen weichklopfen.

Tom wusste, dass Emma sich näherte, noch ehe die Mikrofone auf dem Friedhof das Motorengeräusch ihres Wagens übertrugen.

Er schloss das daraus, dass drei Hände nach oben fuhren und die Sturmhauben über die Gesichter zogen.


***


Emma nahm die letzte Kurve.

Und da waren sie. Zu dritt. Jeder trug eine Maske mit Schlitzen für Augen und Mund wie die, die sie gerade erst gesehen hatte.

Die Männer standen in einer Reihe am Heck eines Transporters. Breitbeinig. Zwei von ihnen pressten die Arme fest an die Seiten. Der dritte hielt eine Waffe, bei der es sich anscheinend um ein Gewehr mit kurzem Lauf handelte. Wieder wurde Emma von einer Schockwelle der Angst durchzuckt. Es schnürte ihr die Brust zu, und ihr Atem beschleunigte sich. Kurz wurde ihr schwindelig, doch sie unterdrückte das Gefühl.

Sollte sie aussteigen oder im Auto bleiben? Sie hatte keine Ahnung. Sie widerstand der Versuchung, kräftig Gas zu geben und die drei an dem Transporter zu zerquetschen, und stoppte in etwa vier Metern Abstand. Der Mann winkte sie mit dem Lauf seiner Waffe aus dem Auto.

Obwohl sie nicht sicher war, ob ihre Beine sie tragen würden, öffnete Emma die Tür und stieg aus. Der größte der Männer kam auf sie zu und bedeutete einem seiner Helfer – einem Mann mit massiven Schultern –, in den Range Rover zu steigen und ihn näher an den Transporter zu fahren.

»Mrs Joseph, oder darf ich Sie Emma nennen?«, fragte er mit nahezu dialektfreier Stimme. Er sprach, als begegneten sie sich gerade auf einer Party.

»Nennen Sie mich, wie Sie wollen«, entgegnete sie. »Ich habe Ihre Forderungen erfüllt, jetzt geben Sie mir meinen Sohn zurück.« Die letzten Worte stieß sie schluchzend hervor.

»Natürlich. Wir stehen zu unserem Wort, Emma. Aber Sie hätten sich nicht an die Polizei wenden dürfen. Wir wissen, dass Sie es waren.«

Emma gefiel das gar nicht. Woher hatten sie diese Information?

Der Mann mit dem Gewehr kam näher und zog einen Gegenstand, den Emma nicht erkannte, aus seiner Tasche. Er schaltete ihn ein und studierte den Bildschirm. Dann hob er die Hand.

»Wo ist das Telefon?«, erkundigte er sich. Sein herrischer, barscher Tonfall war eindeutig der des Mannes, mit dem sie telefoniert hatte.

Emma hätte nicht gedacht, dass ihre Furcht noch zunehmen könnte. Dennoch fröstelte sie vor Todesangst.

»Welches Telefon?«, fragte sie. Sie hatte das verdammte Ding doch aus dem Fenster geworfen. Was sollte das heißen?

»Verarschen Sie mich nicht, Lady. Wo ist das Scheißtelefon?«

Emma stand wie angewurzelt da. Er hob das Gewehr, bis es nach oben zeigte, schulterte den Riemen, näherte sich Emma, und glitt mit den Händen über ihren Körper, wobei er an ihrem Po verharrte. Als sie erschauderte, lachte er.

Obwohl es nicht nötig war, fuhr er die Innenseite ihrer Schenkel entlang, ließ die Hand dort liegen und berührte sie mit dem Daumen. Emma hielt sich so ruhig wie möglich, auch wenn ihr vor Ekel die Haut prickelte.

»Hör mit dem Schwachsinn auf, Finn«, meinte der Boss, allerdings nicht ungehalten. »Das kannst du dir für später aufsparen.«

Die Hand wanderte zur Außenseite ihrer Schenkel und hielt an einer Hosentasche inne.

»Dieses Telefon«, verkündete er und holte das von Tasha heraus. Warum hatte sie nicht verstanden, dass sie von diesem Telefon sprachen? Sie war zu verängstigt, um klar zu denken.

»Das brauchen Sie nicht mehr«, sagte er und steckte es ein.

Der Mann am Range Rover nickte. Emma vermutete, dass er auch das Auto nach Telefonen und Wanzen abgesucht hatte. Er sprang in den Wagen, fuhr ihn näher an den Transporter und öffnete die rückwärtigen Türen.

»Scheiße«, rief er aus.

Hatte sie etwas falsch gemacht? Panik stieg in ihr auf. Was war es?

»Bewach sie«, befahl der Boss dem Mann namens Finn und marschierte zum Range Rover.

Er spähte in den Kofferraum, wo die Säcke mit den Goldbarren gestapelt waren, und sah sie dann an.

»Bring sie her«, sagte er.

Da sie nicht noch einmal von Finn angefasst werden wollte, gehorchte sie.

»Wie zum Teufel haben Sie das alles allein die Treppe raufgeschleppt, kleine Lady?«, erkundigte sich der Mann. Der fragende Unterton konnte nur schwerlich seinen Argwohn verbergen.

»Lautete so nicht die Anweisung?« Emma hörte, dass ihre Stimme zitterte.

»Werden Sie nicht frech, Emma. Wir dachten, dass Sie nur die Hälfte schaffen würden. Wie haben Sie das hingekriegt?«

Finn packte sie am Pferdeschwanz und zerrte ihr den Kopf nach hinten, sodass ihre Kehle frei lag. Wenn sie ihnen nicht die richtige Antwort lieferte, würde sie sterben.

»Indem ich mich abgeschuftet habe, verdammt«, entgegnete sie. »Adrenalin kann wahre Wunder im Körper bewirken, das können Sie mir glauben.«

Mit einer Kopfbewegung gab der Boss den Befehl, das Gold in den Transporter umzuladen. Emmas Haar wurde losgelassen.

Sie beobachtete, wie der Hüne das Gold in den Transporter warf, als wögen die Säcke kaum mehr als Einkaufstüten.

Schließlich war alles verstaut.

»Was ist mit Ollie? Wo ist mein Sohn?«

Sie sah, dass die beiden Männer, der eine offenbar der Boss, der andere Finn – der hinterlistige Kerl mit der Waffe –, einander zunickten.

»Steigen Sie ein«, sagte Finn und ging zur Beifahrerseite des Range Rover. Sein Gewehr warf er dem breitschultrigen Mann zu, holte eine Pistole aus der Tasche und zielte damit auf ihren Kopf.

»Sie fahren. Ich bringe Sie zu Ihrem Sohn. Wenn Sie Dummheiten machen, ist er tot, ehe wir da sind.«
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Wieder wurde es still in der Kommandozentrale. Nur die Funkgeräte und Monitore waren zu hören. Die Mikrofone hatten jedes grausame Wort übertragen.

Tom traute seinen Augen nicht. McGuinness stieg zu Emma ins Auto. Sicher dachte sie nur an Ollie und vertraute darauf, dass Finn sie zu ihrem Sohn bringen würde.

Der Leiter des Einsatzkommandos gab Befehle und teilte seinem Team mit, McGuinness sei unterwegs und führe möglicherweise nach Hause. Dann wandte er sich an Tom und Paul Green.

»Ich denke, wir alle wissen, wie es für Emma Joseph ausgehen wird. Also müssen wir uns McGuinness schnappen. Irgendwelche Einwände?«

Es gab keine.

Zivilfahrzeuge der Polizei parkten vor allen Ausgängen des Friedhofs. Tom lauschte, als Titan einige der Detectives dazu abstellte, McGuinness zu folgen. Offenbar glaubte dieser, dass Ollie sich noch bei Julie befand. Doch für den Fall, dass er andere Pläne mit Emma hatte, durften sie ihn nicht aus den Augen lassen.

Tom funkte Becky an. »Sie haben höchstens zehn Minuten, um rauszukriegen, wo Ollie ist. Dann verschwinden Sie, Becky. McGuinness ist vielleicht auf dem Weg zu Ihnen. Bringen Sie Julie zum Reden. Finn hat Emma in seiner Gewalt und ist bewaffnet.«

Er hörte, dass Becky einen leisen Fluch ausstieß. Sicher war ihr klar, was das bedeutete.

Inzwischen herrschte im Raum eine angespannte Atmosphäre, während man überlegte, wie man Finn McGuinnes am besten unbemerkt beschatten konnte. Jeder Hinweis darauf, dass er verfolgt wurde, konnte für Emma in einer Katastrophe enden.

Tom wollte unbedingt vor Ort sein, um Emma zu beschützen. Doch er zwang sich, vernünftig zu bleiben. Was würde er tun, wenn es nicht um Emma ginge? Er würde hier in der Kommandozentrale sitzen und die Lage koordinieren.

Einer der Monitore zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Die beiden anderen Männer standen noch auf dem Friedhof neben dem Transporter.

»Was jetzt?«, fragte er Paul. »Warum sind die noch da?«

»Sie warten auf unseren Informanten. Er ist der Käufer.«

»Also wussten Sie, dass es sich um Gold handelt?«

Green schüttelte den Kopf. »Wir waren uns nicht sicher. Unser Informant wollte uns nicht verraten, was er da kauft – zu viel Angst vor korrupten Polizisten, die etwas an Bentley durchsickern lassen könnten. Allerdings ist unser Cyberteam im Darknet auf einen Typ gestoßen, der eine Unmenge illegal erworbener Bitcoins in gestohlenes Gold umgetauscht hat. Damit wird dort regelmäßig gehandelt. Er hat in einem Forum darüber geredet, wo man es am besten lagert, und da wurden Schließfachfirmen erwähnt.«

»Und Ihr Informant?«

»Auch aus dem Darknet. Ich bin ziemlich sicher, dass wir es mit einem persönlichen Rachefeldzug gegen Guy – oder Ethan – Bentley zu tun haben. Er sagte, Bentley plane einen Raub, und er – der Informant – wolle die Ware kaufen.«

»Woher kannte Bentley den Namen des Kerls, der das Gold bunkert? Den brauchte er doch, damit der Hacker die Schließfachnummer rauskriegt.«

»Angesichts dessen, wer Ihr Bruder war, wissen Sie vermutlich, dass ein einigermaßen fähiger Hacker auch ohne große Vorabinformationen buchstäblich alles über eine Person rausfinden kann. Er hätte sein Chatverhalten, die besuchten Webseiten oder Ähnliches durchsucht und schließlich gewusst, wer der Betreffende ist.«

»Was macht Ihr Käufer jetzt?«

Green neigte den Kopf zur Seite. »Schauen Sie auf den dritten Monitor. Er wartet.«

Tom folgte Paul Greens Finger, der auf den Bildschirm deutete. Unsichtbar für Bentley und seinen Gorilla stand ein Mann in einer schwarzen Bomberjacke in der Dunkelheit. Tom konnte mit Mühe einen rasierten Schädel und die Umrisse eines Kinnbarts ausmachen.

»Er steht am anderen Ende des Friedhofs. Moment, er holt sein Telefon heraus.«

Der Mann auf dem Monitor hob das Telefon ans Ohr und kratzte sich mit der anderen Hand am Kopf.

Tom lauschte, während Paul mit ihm sprach und ihm Fragen stellte. Der Mann kratzte sich wieder am Kopf.

Tom starrte noch einen Moment auf den Monitor.

»Paul, darf ich bitte mit Ihrem Informanten reden?«

Paul Green runzelte die Stirn. »Warum?«

»Könnten Sie ihn bitte fragen, ob er mit mir sprechen will?«

Green zuckte mit den Achseln.

»Blake, ich habe hier einen anderen Polizisten, einen Detective Chief Inspector Tom Douglas, der, wenn möglich, gern ein Wort mit Ihnen wechseln würde.«

Tom hätte über den Decknamen Blake gelacht, hätte er sich nicht so elend, so betrogen, so getäuscht und gleichzeitig so froh gefühlt.

Als Green ihm das Telefon reichte, brachte Tom im ersten Moment keinen Ton heraus.

»Anscheinend hat es dir jetzt die Sprache verschlagen, kleiner Bruder«, erklang die Stimme, die Tom so gut kannte. Nie hätte er damit gerechnet, sie im Leben je wieder zu hören. »Immer noch ein White Hat, wie ich sehe, der die Welt in Ordnung bringen will.«

Endlich fand Tom die Sprache wieder.

»Was läuft da für eine Scheiße, Jack? Was hast du getan?«
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Zorn, Erleichterung und Freude wirbelten wild durcheinander, als Tom der Stimme seines Bruders lauschte. Am liebsten wäre er sofort zum Friedhof geeilt – um Jack eine zu verpassen, bis er am Boden lag, ihn dann wieder hochzuziehen und ihn fest zu umarmen.

»Warum bist du in diese Sache verwickelt, Jack?«

»Ich war schon immer in alles Mögliche verwickelt. Das müsstest du eigentlich inzwischen wissen.«

Tom hatte tatsächlich so etwas geahnt, auch wenn er es sich früher nicht hatte eingestehen wollen. Allerdings war ihm nicht klar gewesen, dass Jack nicht allein gearbeitet hatte. Mittlerweile war es jedoch offensichtlich. Guy hatte mit ihm unter einer Decke gesteckt. All die Tage und Nächte in Jacks Zimmer, während Tom ausgesperrt gewesen war. Wahrscheinlich hatten sie Guys Vater gemeinsam eins ausgewischt. Entweder das, oder Jack hatte es getan, und Guy war ihm auf die Schliche gekommen. Nun spielte es keine Rolle mehr. Später hatte Guy vermutlich die Zielpersonen ausgesucht, und Jack hatte sie gehackt.

»Hacken und Entführung kann man wohl kaum miteinander vergleichen.«

»Mach dich nicht lächerlich, Tom. Mit Natasha Josephs Entführung vor sechs Jahren hatte ich nichts zu tun. Meine Rolle war, mich ins System einzuhacken, und als ich herausgefunden habe, was Guy im Schilde führte, habe ich versucht, die Sache zu stoppen.«

»Vielleicht warst du nicht an der Entführung von Natasha Joseph beteiligt – trotzdem hast du mitgeholfen, einen schweren Raubüberfall zu planen. Und das war in Ordnung? Als du damals so richtig Reibach gemacht hast?« Toms Tonfall triefte von Sarkasmus.

»Als Guy beschloss, dass ich unersetzlich bin, und seine Schlägertruppe auf mich gehetzt hat, damit ich mich auch an die Befehle halte, steckte ich plötzlich bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Was als ein kleiner Spaß angefangen hatte, war auf einmal bitterer Ernst geworden, und Guy war nicht bereit, mich gehen zu lassen.«

»Du bist ein Arschloch, Jack. Du hast so vielen Menschen Leid zugefügt.« Das Gefühlskarussell wechselte die Richtung und stoppte in einer anderen Position.

Einen Moment herrschte Schweigen. Als Jack das Wort ergriff, klang seine Stimme ruhig und beherrscht.

»Ich dachte, Caroline und Natasha seien beide tot. Mit den Betrügereien kam ich noch so einigermaßen klar, doch damit, dass Menschen zu Schaden kommen, wollte ich nichts zu tun haben. Ich musste da raus. Wenn ich nicht gestorben wäre, hätte Guy Finn McGuinness auf mich angesetzt. Und wäre ich einfach verschwunden, hätte er sich an dich, Emma oder womöglich sogar Lucy gehalten, um mich aus meinem Versteck zu locken. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, ihn fertigzumachen, und jetzt ist der Tag der Rache endlich da. Weshalb sonst sollte ich alles riskieren, um heute hier zu sein?«

Tom fiel keine Antwort ein. Aber er wollte nicht, dass Jack ging – er wollte den Kontakt zu ihm nicht verlieren.

»Wie dem auch sei«, meinte Jack. »So gern ich meine Entscheidungen ausführlicher mit dir erörtern würde, haben wir jetzt offenbar ein anderes Problem. Green sagt, Guy hätte Emmas Baby. Ich hätte nicht gedacht, dass er es noch einmal mit diesem Trick versucht.«

»Ollie war sein letzter Trumpf. Er hatte David vor einiger Zeit angeboten, ihm Natasha zurückzubringen, wenn er ihm helfen würde. David hat nicht mitgespielt.«

»Der war schon immer eine Pfeife.«

»Pfeife oder nicht, er ist ziemlich übel zugerichtet worden, und Natasha wird vermisst. Anscheinend haben sie sie verschleppt und David dabei ordentlich vermöbelt. Außerdem haben sie rausgekriegt, dass Emma uns unterstützt hat. Jetzt sitzt sie mit McGuinness in einem Auto.«

»Scheiße.« Nur ein einziges Wort, doch Tom hörte, wie viel Gefühl darin mitschwang.

Am liebsten hätte Tom seinem Bruder gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, und aufgelegt. Andererseits wollte er dasitzen und seiner Stimme lauschen. Eigentlich wusste er gar nicht, was er wollte und was er empfand. Nur eines war sicher. Jack kannte diese Bande besser als jeder andere, und Emma brauchte Hilfe.

»Woher wusstest du von Guys Plänen, Jack?«

»Ich habe ihn beobachtet. Seit sechs Jahren verfolge ich jede von Guys Bewegungen im Darknet und warte auf eine Gelegenheit, ihn zur Strecke zu bringen. Ich hatte einen Verdacht, wer seine Zielperson war, und als er einen Käufer suchte, habe ich ihm ein Angebot gemacht.«

Tom stand lebhaft das Bild vor Augen, wie Jack in einem abgelegenen Winkel der Erde allein in einem dunklen Zimmer saß, auf den Computermonitor starrte und auf eine Chance lauerte, sich zu rächen. Mühsam schob er es beiseite.

»Du kanntest diese Schweine – du hast dazugehört«, sagte Tom.

»Das war ein bisschen daneben, kleiner Bruder, aber natürlich hast du recht.«

»Und was unternehmen wir jetzt?«

»Ich werde ein wenig Zeit für dich herausschinden. Und du, Tom, musst Emma beschützen.«

Dann war die Leitung tot.


Tom legte das Telefon weg und schloss kurz die Augen. Was war da gerade passiert? Er konnte es selbst noch nicht ganz fassen.

»Möchten Sie mir erklären, worum es gerade ging?« Paul Green musterte Tom forschend.

»Nein, eigentlich nicht. Selbstverständlich werde ich es irgendwann tun müssen. Doch zuerst müssen wir das Kind finden, Emma retten und Guy Bentley festnehmen. Ihr Mann Blake …«

»Sie meinen Ihren angeblich toten Bruder Jack?«

»… wird uns zu mehr Zeit verhelfen.«

»Wussten Sie, dass er noch lebt?«, fragte Green.

»Natürlich nicht. Und Sie?«

Tom wusste, dass das eine dumme Frage war. Als ob Tom die Operation hätte leiten dürfen, wenn sie davon geahnt hätten. Zum Glück wurden sie unterbrochen, denn eines der Mikrofone sendete das Läuten eines Telefons vom Friedhof.

»Moment«, meinte Green. »Das müssen wir uns anhören.«

Es war das Telefon von Guy Bentley. Er meldete sich nicht sehr höflich.

»Ja«, sagte er. Eine Pause entstand, während der Anrufer redete.

»Was soll das heißen, Sie haben die Zahlung verschoben? Auf welcher Grundlage?«

Jacks Antwort war nicht zu hören.

»Passen Sie auf, Sie Wichser, wir haben uns auf Zeit und Ort geeinigt. Wir sind hier. Wo, zum Teufel, sind Sie?«

Wieder schwieg Guy einen Moment.

»Das ist doch Schwachsinn. Sie war nur der Kurier. Natürlich ist ihr niemand gefolgt. Sonst hätten die uns längt hochgenommen, oder?«

Guy marschierte auf dem Pfad hin und her. Seine Stimme klang mal lauter, mal leiser, abhängig davon, in welche Richtung er ging.

»Mir ist klar, dass Sie das Geschäft einfach abblasen können. Aber das werden Sie nicht tun. Und ja, wenn Sie darauf bestehen, mein Gorilla mit dem Gewehr legt alles auf den Boden und stellt sich drauf, wenn Sie das für so wichtig halten. Ich sehe Sie in einer Stunde.«

Guy legte auf, stand, die Hände in die Hüften gestemmt, da und schaute sich um.

Dann wandte er sich an seinen Begleiter.

»Ich hänge nicht noch eine Stunde hier rum und friere mir die Eier ab. Wir müssen einen anderen Ort finden. Wenn er anruft, zitieren wir ihn hin. Wir tanzen nicht nach seiner Pfeife.«

Green wandte sich zu Tom um und verzog das Gesicht, was wohl ein lautloses Aufstöhnen ausdrücken sollte. Ganz gleich, wohin die beiden jetzt fuhren, würde es keine Möglichkeit mehr geben, ein Überwachungssystem zu installieren. Sie hatten zwar Zeit gewonnen, aber sämtliche anderen Vorteile eingebüßt.


64

Tom zwang sich, das Bild von Jack mit rasiertem Schädel und Kinnbärtchen aus seinen Gedanken zu vertreiben, doch es fiel ihm schwer. Wären die Körperhaltung und das typische Kopfkratzen seines Bruders beim Telefonieren nicht gewesen, er wäre wohl auf der Straße an ihm vorbeigegangen, ohne ihn zu erkennen. Der lange, zottelige Pferdeschwanz und die Bartstoppeln an den Wangen waren verschwunden. Nur die strahlend blauen Augen hätten ihn verraten.

Jack hatte ihnen eine Stunde Zeit verschafft, um Ollie zu finden und Emma zu retten, und sie mussten jede Sekunde davon nutzen.

Er funkte Becky an.

»Wir holen Julie jetzt aus dem Haus«, meldete die sich keuchend. »Ich versuche sie zum Laufen zu bringen, um sie aufzuwecken. Wir müssen hier weg sein, bevor McGuinness kommt. Aber ich glaube, wir machen Fortschritte. Sie murmelt etwas.«

Tom hörte im Hintergrund Stöhnen und dann Beckys Stimme.

»Los, Julie. Wo ist das Baby, um das Sie sich gekümmert haben?«

Ein Lallen erklang, gefolgt davon, dass Becky nach Luft schnappte.

»Wiederholen Sie das, Julie«, hakte sie barsch und fordernd nach. »Verdammte Oberkacke.«

Tom wartete ab.

»Tom, sie sagt, sie hätte Ollie eine Tablette gegeben, weil er nicht aufhörte zu schreien. Und zwar Temazapam. Als ich sie gefragt habe, wie viele, hat sie nur mit dem Kopf geschüttelt. Moment, sie redet wieder.« Eine Pause entstand, und Tom erkannte an den Hintergrundgeräuschen, dass sich das Team nicht mehr im Haus befand. Offenbar versuchten sie Julie wegzuschleppen oder zu tragen, bevor ihr Mann zurückkehrte.

»Sie sagt, Mel hätte das Baby. Wir haben gefragt, wer Mel ist und wohin sie ihn gebracht hat, aber Fehlanzeige. Jetzt kotzt sie und kippt immer wieder um. Auf der Liste von Titan stand, wenn ich mich recht entsinne, keine Mel. Ich habe keinen Schimmer. Das Einsatzkommando geht in Position und hält sich bedeckt. Ich habe Befehl, in sicherem Abstand im Auto zu warten, bis McGuinness zurück und Emma außer Gefahr ist.«

»Okay, Becky, halten Sie sich ran. Wir suchen Mel von hier aus und geben Ihnen Bescheid. Sobald Sie dort fertig sind, fahren Sie zu den Josephs. Natasha ist etwas zugestoßen. Keine Ahnung, was, aber wir müssen das Mädchen finden. Keiner weiß, wo sie steckt, und wir wollen nicht, dass noch ein Kind stirbt.«

Er hörte Becky aufstöhnen. Doch er hatte keine Zeit, etwas hinzuzufügen, denn Paul Green war wieder am Telefon. Tom schnappte den Namen Blake auf. Offenbar hatte man sich auf einen Übergabeort für das Geld geeinigt. Tom bedeutete ihm, er wolle mit Jack sprechen. Als Paul fertig war, reichte er ihm das Telefon.

»Jack, willst du denen tatsächlich das Geld übergeben und das Gold kaufen?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Ich darf nicht riskieren, dass Guy mich erkennt. Wenn er weiß, dass ich noch lebe, wird er keine Ruhe geben – nicht einmal wenn er im Gefängnis steckt. Er hält mich für tot, und so soll es auch bleiben.«

»Hast du das Geld überhaupt?«

»Ich hatte ein Konto in der Schweiz, das ich vor einigen Monaten abgeräumt habe. Also ja, ich habe es.«

Tom traute seinen Ohren kaum.

»Du hast das Konto abgeräumt? Ich dachte, die hätten es gefunden.«

»Ach, du hast die SD-Karte entdeckt. Ich habe gehofft, dass das nicht passieren würde.«

Wie bei dem aufgebohrten Schloss im Tresorraum gab in Toms Kopf ein Stift nach dem anderen nach. Er wusste, dass er bald den Schlüssel würde umdrehen können, um alles zu verstehen. Er war ganz nah dran.

»Vergiss das jetzt. Ich möchte, dass du gründlich überlegst, Jack. Hast du jemals den Namen Mel gehört?«

Am anderen Ende der Leitung wurde nach Luft geschnappt.

»Zieh Mel da nicht mit rein, Tom. Das alles ist nicht ihre Schuld.« Seine Stimme klang abwehrend, als wolle er jemanden in Schutz nehmen.

»Wo ist sie? Und keine Mätzchen, Bruderherz. Sie hat Ollie.«

»Jesus«, murmelte Jack. »Warum baut sie so eine Scheiße?«

»Wo ist sie? Sag es mir einfach. Julie hat Ollie eine Schlaftablette gegeben, damit er zu schreien aufhört.«

»Das wird ja immer schöner. Julie war schon immer dumm. Aber du weißt, wer Mel ist. Du bist ihr zweimal begegnet und konntest sie nicht ausstehen. Mel, du weißt doch, Melissa.«

»Was zur Hölle? Deine Geliebte? Die Frau, für die du Emma in die Wüste geschickt hast, gehört zu dieser Bande? Mir fehlen die Worte, Jack.« Er fragte sich, ob er diesen Mann je gekannt hatte.

»Du hast es wohl immer noch nicht kapiert, kleiner Bruder. Aber egal. Ich kann Mel aufspüren. Schick mir sofort jemanden mit einem Laptop und einem mobilen W-LAN-Empfänger. Green weiß, wo ich bin. Je schneller ich das Ding habe, desto früher kann ich Ollie für dich finden.«

Ohne eine weitere Erklärung legte Jack auf.


Es hatte nur fünf Minuten gedauert, Jack einen Laptop zu bringen, und kurz darauf zeigte Toms Mobiltelefon eine Nachricht an. Melissas Adresse war an sein privates E-Mail-Konto gesendet worden. Offenbar hatte Jack seinen Biss noch immer nicht verloren.

Tom zog seinen Laptop heran. Seine Mailbox quoll von dem üblichen Mist über. Doch sobald er den Namen BLAKE las, wusste er, welche Mail er öffnen musste. Und da waren die Adresse und eine Nachricht:


Mel ist Guys Geliebte, das war sie schon immer, also sei vorsichtig. Sie ist zwar nicht gefährlich, dafür aber Guys Gorillas, falls sie in der Nähe sein sollten. Du hast am meisten Chancen, wenn du Emma mitnimmst. Mel wird das Baby wahrscheinlich niemandem geben, den sie nicht kennt, und sie weiß, wer Emma ist.

Mel hat miterlebt, wie Guy einige schreckliche Dinge getan hat. Doch sie würde nie zulassen, dass er ein Baby tötet. Wahrscheinlich hat sie Ollie deshalb abgeholt. Ich vermute nur. Sicher hat sie einen Plan. Guy legt sie um, wenn er das rauskriegt. Viel Glück, kleiner Bruder.


Tom warf einen Blick auf den Leiter des Einsatzkommandos. Er starrte auf einen Monitor, der das Haus der McGuinness in Salford zeigte. Alles war totenstill, kein Mensch war in Sicht. Aber sie waren da, verborgen in der Dunkelheit, beobachteten alles und warteten auf den Moment, in dem sie McGuinness festnehmen konnten. Er sah die Umrisse von Beckys Auto, das ein Stück die Straße runter und außer Schussweite parkte.

Sobald Emma zu McGuinness ins Auto gestiegen war, hatte sich das Team in der Kommandozentrale damit abgefunden, dass der Plan, Ollie zu befreien, gescheitert war. Die Bande hatte sich keine Mühe gegeben, Finns Identität zu verschleiern. Sie hatten ihn sogar mit Namen angesprochen, und nun brachte er Emma laut Aussage des Teams, das sie verfolgte, zu seinem Haus. Tom ahnte, dass Emmas Schicksal schon lange vor ihrer Ankunft auf dem Friedhof besiegelt gewesen war.


***


Im Inneren des Range Rover war es beengend. Die Luft war stickig, und Emma glaubte, ihre eigene Angst riechen zu können. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, konnte jedoch nur an Ollie denken – daran, dass sie ihn zurückbekommen und fest an sich drücken würde.

Während der Fahrt hatte Finn nur einmal das Wort an sie gerichtet.

»Der Boss hat mir erzählt, dass du mal Jack Douglas’ Mädchen warst.« Er lachte gehässig auf. »Aber so ist es nun mal im Leben, was? Ein Jammer, dass er tot ist.«

Emma verzog das Gesicht. Ihre Miene brachte ihn zum Schmunzeln. Als er sich zu ihr hinüberbeugte, stieg ihr der Geruch von abgestandenem Tabak in die Nase.

»Man hat mir das Vergnügen vorenthalten, ihn selbst umzulegen«, fügte er hinzu, das Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt von ihrem.

Als sie sich angewidert abwandte, lachte er auf. Was meinte er damit? Woher kannte er Jack? Allerdings konnte sie es sich jetzt nicht leisten, über Jack nachzugrübeln. Sie musste Ollie retten. Mit zunehmender Aufregung beschleunigte sich ihr Atem. Bald würde es so weit sein.

Sie hatten die Schnellstraße hinter sich gelassen. Auf Finns Anweisung bog Emma in eine breite Straße ein, wo die Häuser ein gutes Stück zurückversetzt vom Randstein standen.

»Bieg vorne links ab, es ist die dritte Auffahrt rechts. Schauen wir mal, ob Julie gut auf dein Baby aufgepasst hat. Hoffentlich hat sie sich keinen angesoffen und den kleinen Balg auf den Kopf fallen lassen.« Er kicherte hämisch, doch Emma hörte ihm nicht mehr zu.

Julie? Das war der Name der Frau, die laut Tom Ollie in ihrer Gewalt hatte – aber er hatte gesagt, sie hätten ihn nicht gefunden. Was würde Finn tun, wenn er Ollie beim Nachhausekommen nicht vorfand? Emma hatte keine Ahnung. Doch sie spürte, wie ihre Hoffnung, Ollie zurückzubekommen, in tausend Scherben zersprang.

Alles – alles, was sie getan hatte – war vergebens gewesen. Am liebsten hätte sie ihr Elend in die Nacht hinausgeschrien. Sollte sie ihn warnen und ihm sagen, dass die Polizei Julie bereits überprüft hatte, dass sie wusste, dass Ollie nicht im Haus war?

Und plötzlich stand ihr klar vor Augen, wie es enden würde. Sie kannte Finns Namen. Gerade bog sie in die Auffahrt seines Hauses ein. Der Boss hatte Finn aufgefordert, »es sich für später« aufzusparen.

Er würde sie nicht gehen lassen.

Wie hatte sie so leichtgläubig sein können? War das die Strafe, weil sie die Polizei informiert hatte?

Es blieb keine Zeit mehr, sich einen Ausweg einfallen zu lassen, also lenkte sie den Wagen in die schmale Auffahrt und schaltete den Motor ab.

Sie musste ihn auf ihre Seite ziehen und ihm klarmachen, dass sie nicht mehr mit der Polizei zusammenarbeitete. Irgendetwas, damit er ihr vertraute.

»Finn«, begann sie.

»Maul halten und raus aus dem Auto.« Er bohrte ihr die Mündung seiner Pistole in den Oberschenkel, wie um sie an das Vorhandensein der Waffe zu erinnern, und steckte sie wieder ein. Ehe Emma protestieren konnte, öffnete er die Tür und stieg aus dem Wagen.

Emma wusste, dass sie etwas sagen musste, bevor er das Haus erreichte. Draußen würde sie sich sicherer fühlen. Sie zog am Türgriff, um ihm nachzulaufen.

»Finn«, rief sie. »Ich muss dir etwas erklären.«

Ihre einzige Hoffnung war, mit ihm zu verhandeln, damit er ihr Ollie zurückgab, wenn sie ihm die Polizei vom Hals hielt.

Er drehte sich um. Seine Hand wanderte blitzschnell zu seiner Jackentasche.

Plötzlich durchschnitt Lärm die Stille der Nacht. Aus allen Richtungen knallte es, und Emma spürte, wie starke Arme nach ihr griffen. Zwei schwarze Gestalten sprangen hinter einer Hecke hervor und zerrten sie zu Boden.

Wenige Sekunden später war es vorbei. Während man Emma auf die Füße half, wurde McGuinness von vier Männern umzingelt. Seine Hände waren bereits auf dem Rücken gefesselt.

Seine schwarzen Augen sahen sie an. Sie schluckte. Das Wissen über das, was beinahe mit ihr geschehen wäre, schien aus Finns düsterem Blick zu schimmern.

Als sie sich umwandte, rannte Becky Robinson über die Straße auf sie zu.

»Alles in Ordnung, Emma?«, fragte sie und legte den Arm sanft um Emmas Taille.

Emma spürte, wie ihr die Beine nachgaben. Es war zu viel passiert, und einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, nicht noch mehr ertragen zu können. Beckys Griff wurde fester.

»Passen Sie auf, Emma. Tom glaubt zu wissen, wo Ollie ist. Gehen Sie mit diesem Polizisten.« Becky wies auf einen Mann mittleren Alters, der Emma bis jetzt noch gar nicht aufgefallen war. »Tom trifft sich dort mit Ihnen. Ich muss weg. Fehlt Ihnen sicher nichts?«

Emma hatte außer Beckys erstem Satz nicht viel wahrgenommen. Sie nickte nur leicht, während sie ein einziger Gedanke beherrschte.

Ollie.

Sie zwang sich zur Ruhe, richtete sich auf und holte tief Luft.

Ich komme, mein Kleiner.


***


Tom stürmte aus der Kommandozentrale. Er musste zu Melissas Haus, das sich genau an der Grenze seines Zuständigkeitsbereichs befand. Er hatte zwar einen weiteren Weg als Emma, aber so früh am Morgen konnte er es riskieren, durchs Stadtzentrum zu fahren.

Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Jack hatte zwar eine Stunde für sie herausgeschunden, doch fast die Hälfte davon war schon um.
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Melissas Haus stand allein und abgelegen auf einem Hügel inmitten einer düsteren Moorlandschaft. Offenbar handelte es sich um eine umgebaute Scheune; die ursprünglichen bogenförmigen Scheunentore hatte man durch riesige Glasscheiben ersetzt. Da es keine Vorhänge gab, strömte Licht heraus. Aber aus dieser Enfernung konnte Tom noch nicht ins Innere des Raums spähen.

Er bog in einen Landwirtschaftsweg ein, der von einem Dickicht aus Blutbuchen zum Teil vor Blicken von der Straße aus geschützt war. Als er zu Fuß zur Straße zurücklief, wurde ihm sofort klar, warum die Geliebte von Guy Bentley hier wohnte. Man hatte kilometerweite Sicht bis zur nächsten Stadt. Nachts konnte sich kein Auto nähern, ohne dass seine Scheinwerfer bemerkt wurden. Und wenn Guy zu Besuch kam, hielt sicher einer seiner Handlanger Wache. Die Straße endete an Melissas Haus, ein schmaler, steiniger Pfad führte tiefer ins Moor. Tom konnte nur hoffen, dass heute Nacht niemand die Straße beobachtete.

Ein Funkspruch ging ein.

»Tom – Paul Green hier. Ich fürchte, wir haben ein Problem. Bentley fährt die harte Tour. Er hat Blake – Jack – mitgeteilt, der neue Treffpunkt gefalle ihm nicht. Er habe einen besseren. Ein nicht mehr benutzter Kuhstall, etwa fünfhundert Meter von Melissas Haus entfernt.«

»Mist«, murmelte Tom. Es wäre leichtsinnig von Guy gewesen, den Käufer in Melissas Haus einzuladen. Allerdings hatte er sich für eine Örtlichkeit ganz in der Nähe entschieden, weshalb die Chancen gut standen, dass er später seine Geliebte besuchen würde.

»Wie lange noch?«, fragte Tom. Sein ruhiger Tonfall strafte seine wahren Gefühle Lügen.

»Das wissen wir nicht. Aber ich vermute, dass er mit seinem eigenen Auto kommt. Das Gold ist sicher im Transporter. Er hätte vor seinem Anruf bei Jack schon auf halbem Wege sein können. Warten Sie ab, bis wir vor Ort sind.«

»Danke, Paul. Wie lange brauchen Sie noch?«

»Etwa zwanzig Minuten. Aber wir müssen mit Bedacht vorgehen. Wir haben uns Satellitenbilder der Gegend angeschaut, das Gebiet ist unübersichtlich, also können wir nicht einfach stürmen. Bis wir dort aufschlagen würden, wären die längst über alle Berge. Ein Hubschrauber und ein Krankenwagen sind auch unterwegs. Die örtliche Polizei trifft sicher vor uns bei Ihnen ein, aber warten Sie auf das Einsatzkommando, Tom.«

Sie beendeten das Gespräch. Als Tom herannahende Scheinwerfer bemerkte, rannte er über die Straße.

Dreißig Sekunden später bog ein Wagen in den Pfad ein und parkte hinter Toms. Emma sprang aus dem zivilen Polizeifahrzeug, noch ehe es zum Stehen kam.

»Ist es hier, Tom?«, rief sie und hastete auf ihn zu.

»Leise, Emma. Ich weiß, dass du am liebsten gleich reinlaufen würdest, aber wir müssen vernünftig sein. Lass mich zuerst nachsehen.«

Tom wusste, dass er nicht auf das Sondereinsatzkommando warten konnte. Falls man Ollie Medikamente verabreicht hatte, zählte jede Sekunde. Aber zuerst musste er sichergehen, dass Melissa allein war.

»Das mit vorhin tut mir leid, Tom. Ich musste tun, was die verlangt haben, aber es war eine Dummheit«, sagte Emma.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist. Wir reden später darüber. Allerdings solltest du einige Dinge wissen, und ich muss dir eine Frage stellen.«

Emma musterte ihn mit besorgter Miene.

»Was war im Tresorraum los, Emma?«

Als sie seinem Blick auswich, sah er seinen Verdacht bestätigt.

»Wer war mit dir dort?«

»Das ist unwichtig. Wir müssen Ollie holen.«

»Es war Jack, richtig?«

Er beobachtete, wie Emma fest die Augen zukniff, als könne sie sich kaum noch beherrschen.

»Nicht jetzt, Tom. Ich darf jetzt nicht darüber nachdenken. Lass mich Ollie holen. Bitte.«

Tom wusste, dass sie recht hatte. Es konnte warten. Er überlegte, ob er ihr von Davids Verletzungen und Natashas Verschwinden erzählen sollte, entschied sich jedoch, es für den Moment zu lassen. Unterwegs hatte er neue Informationen erhalten. Von dem Mädchen fehlte weiterhin jede Spur.

Eines jedoch musste er Emma sagen. »Du solltest wissen, dass Mel, die Frau, die Ollie in ihrer Gewalt hat, Melissa ist.« Er brauchte nichts hinzuzufügen.

»Mir ist es egal, wer sie ist, solange sie mir nur mein Baby zurückgibt. Worauf warten wir noch?«

»Steig wieder ins Auto, Emma. Ich sondiere die Lage.« Tom beugte sich zum Fahrer hinüber. Er musste sicher sein, dass der Mann auf Emma achtgab. »Bleiben Sie in Deckung und passen Sie auf Mrs Joseph auf. Ich funke Sie an, wenn Sie sie gefahrlos ins Haus bringen können.« Er sah Emma fest in die Augen. »Warte hier, Em.«

Emma öffnete die Tür und ließ sich auf dem Sitz nieder. Ihre Füße baumelten aus dem Wagen – bereit, auf der Stelle loszulaufen. Der Fahrer streckte die Hand aus und schaltete die Innenbeleuchtung ab.

Tom pirschte über die Straße. Er hatte keine Ahnung, ob Guy wusste, dass Ollie bei Melissa war. Aber er musste das Baby noch vor Guys Eintreffen da rausholen.

Er schlich an der Seite des Hauses entlang, ohne dabei auf die kopfsteingepflasterte Auffahrt zu treten. Obwohl keine Autos in Sicht waren, ging er zur Rückseite und hielt Ausschau nach Türen, da er vielleicht einen Fluchtweg brauchen würde. Aus dem Haus drang kein Laut. In der Hoffnung, unbemerkt etwas beobachten zu können, schlüpfte er tiefer ins Gebüsch, außerhalb des Lichtkegels, der durch das riesige Bogenfenster nach draußen fiel.

Er kam zu spät. Während er hinter das Haus geschlichen war, hatte er die Straße nicht im Auge behalten können. Grelles Scheinwerferlicht glitt über die Auffahrt. Tom duckte sich hinter einen Buchsbaum. Ein dunkelroter Aston Martin Vanquish rollte über das Kopfsteinpflaster.

Ein Mann stieg aus, die eine Hand tief in der Manteltasche. Mit der anderen hielt er sich ein Telefon ans Ohr.

Guy Bentley.

»Wartet dort«, hörte er ihn sagen. »Der Käufer müsste in einer halben Stunde eintreffen. Bis dahin bin ich zurück. Ich bin bei Mel, um ein paar Sachen zu holen. Und wo, zum Teufel, steckt Finn? Hat er sich bei euch gemeldet?«

Eine Pause entstand.

»So ein Vollidiot. Hoffentlich vögelt er nicht diese Joseph. Ich habe ihn angewiesen, sie und das Kind einzusperren und sich die Spielchen für später aufzusparen. Versucht es weiter bei ihm.«

Zornig stieß Guy den Finger auf das Display seines Telefons und drehte sich in Richtung Haus um. Im selben Moment nahm Tom rechts von sich eine Bewegung wahr. Ein bleiches Gesicht erschien in der Beleuchtung der Auffahrt.

Emma.

Was zum Teufel tat sie hier? Wie war sie dem Fahrer entkommen?

Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Guy durfte sie auf keinen Fall sehen. Schnell trat er hinter dem Busch hervor und schlug gegen das Laub, dass es raschelte. Guy wirbelte herum und griff automatisch in die rechte Tasche.

Eine Waffe.

Im nächsten Moment veränderte sich Guys Miene. Er wusste, dass sie ihn erwischt hatten, hatte jedoch keine Ahnung, wie oder warum. Tom war sich sicher, dass er sich nicht kampflos geschlagen geben würde. Bestimmt hatte er einen Fluchtweg und einen Plan. Nur Tom stand zwischen ihm und der Freiheit.

»Aber, aber. Wenn das nicht Tom Douglas ist. Was für eine angenehme Überraschung. Wie läuft es denn so?«

»Ethan«, erwiderte Tom, der nichts weiter sah als eine erwachsene Version des Jugendlichen, der im Zimmer seines Bruders herumgehangen hatte. Allerdings zweifelte er keine Minute daran, dass dieser Mann viel gefährlicher war als der Junge von damals und keinen Funken Moral in sich trug.

»Ethan?«, entgegnete Guy lachend. »So hat mich schon seit Jahren keiner mehr genannt. Dein Bruder hat mir damals den Spitznamen ›Posh Guy‹ verpasst. Er hat mir so gut gefallen, dass ich es dabei belassen habe. Bis auf das Posh natürlich. Zu viele Nebenbedeutungen, schwul und so. Möchtest du nicht hereinkommen? Das ist das Haus meiner Freundin, aber ich nehme an, ein so pfiffiger Polizist wie du weiß das natürlich. Du hast sie bereits kennengelernt, als sie sich für Jacks Geliebte ausgegeben hat.«

Tom konnte Emma hinter Guys Schulter sehen, allerdings nichts tun, um ihr ein Zeichen zu geben. Hoffentlich war sie so vernünftig, sich nicht blicken zu lassen.

Guy wies mit der linken Hand aufs Haus. Die rechte steckte noch in seiner Tasche. Sie kamen bis zur Veranda.

»Stehen bleiben, Tom.« Auf einmal klang Guys Stimme schneidend und ganz und gar nicht mehr freundlich. »Umdrehen.«

Tom gehorchte langsam.

Guy lächelte zwar, doch sein Blick war hart. »Funkgerät bitte. Und Mobiltelefone. Es würde mich wundern, wenn du nur eins hättest. Wenn du sie also nicht beide rausrückst, muss ich dich durchsuchen. Darauf würde ich lieber verzichten, da es ohnehin auf dasselbe hinausläuft.«

Tom ließ sich Zeit. Jede Verzögerung war ein Vorteil.

»Jacks kleiner Bruder. Was mache ich jetzt mit dir?«, meinte Guy im Plauderton, während er wie beiläufig die Pistole aus der Tasche zog und auf Tom zielte.
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Dann winkte er lässig damit und bedeutete Tom voranzugehen. An der linken Seite der Vorhalle befand sich eine Tür, durch deren Ritzen Licht schimmerte.

In einem bequemen Sessel vor einem lodernden Kaminfeuer saß eine junge Frau, die ein schlafendes Baby im Arm hielt. Ollie.

Die Frau wandte leicht den Kopf und präsentierte Tom ihr Profil. Sie schnappte nach Luft, als Guy eintrat, die Pistole auf Toms Kopf gerichtet.

»Guy«, sagte sie, und man merkte ihr an, dass sie ihre Angst hinunterschluckte. »Mit dir habe ich gar nicht gerechnet.«

»Offensichtlich«, entgegnete er. »Was, zum Teufel, machst du mit dem Baby, Mel?«

Tom hörte Überraschung und Zorn aus Guys Tonfall heraus. Mel drehte sich wieder zum Kamin um, damit Guy die Panik nicht sah, die Tom in ihren Augen erkannt hatte.

Sie sprach, ohne Guy anzuschauen. Ihr widerspenstiger Ton verlor durch das Zittern in ihrer Stimme an Wirkung.

»Julie hat mir gesagt, du würdest das Baby nicht zurückgeben. Sie war sternhagelvoll, also habe ich es mitgenommen. Ich wollte den Kleinen nicht Finn überlassen. Der ist ein mieses Schwein.«

»Du hast das Haus verlassen?«

Tom hörte, dass Guy ungläubig klang.

»Es war dunkel. Niemand hat mich gesehen. Nur Julie. Und die kennt das handwerkliche Geschick ihres Mannes.«

Tom hatte keine Ahnung, worum es ging, schwieg aber.

»Du bist so ein blödes Miststück, Mel«, erwiderte Guy völlig ruhig und es hätte nicht bedrohlicher klingen können, hätte er die Worte geschrien. »Ich dachte, du hättest deine Lektion vor sechs Jahren gelernt. Das ist Tom, Jacks Bruder, und er ist ein Bulle. Aber das wusstest du vermutlich, oder? Wann kommt die Kavallerie, Tom?«

Tom zuckte mit den Achseln. Er würde keinerlei Informationen preisgeben, trotzdem barg die Situation das Potenzial, sich zu einer Katastrophe auszuwachsen.

»Egal, meine Männer geben mir Bescheid, wenn sie anrücken. Warum hast du dich mit Tom in Verbindung gesetzt, Mel?«

Inzwischen zielte Guy auf Mel, die Ollie noch immer fest an ihre Brust drückte. Allerdings schaute sie an Guy vorbei zur Tür. Tom folgte ihrem Blick und schloss vor Entsetzen kurz die Augen.

»Lass sie in Ruhe, Guy. Ich habe Tom gesagt, wo er sie findet.«

Beim Klang der Stimme wirbelte Guy herum und richtete die Pistole auf den Mann an der Türschwelle.

»Hallo, kleiner Bruder«, meinte Jack und betrachtete Tom mit einem traurigen Lächeln.

»Jack Douglas«, flüsterte Guy. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er wedelte mit der Pistole, damit Jack sich neben Tom stellte, doch der rührte sich nicht von der Stelle. »Wer hätte das gedacht. Möchtest du Mel besuchen? Ich glaube, du bist ihr noch was schuldig.«

Guy grinste seine Freundin höhnisch an.

»Nichts von alledem war Mels Schuld«, entgegnete Jack. »Sie habe ich auch reingelegt.«

»Das ist doch Schwachsinn, Jack. Nachdem du die Sache damals in den Sand gesetzt hast, wärst du ohne Mels Hilfe nie entkommen. Aber du hast dafür gebüßt, richtig, Liebling?«

Tom sah Mel an, die noch immer ins Feuer starrte. So gern er ihr auch Ollie entrissen und zur Tür hinausgelaufen wäre, war ihm doch klar, dass das nicht klappen würde. Nicht, solange Guy mit einer Pistole herumfuchtelte.

»Inzwischen verlässt sie das Haus nicht mehr, wusstest du das, Jack?«, fuhr Guy fort. »Nicht, seit sie dir bei der Flucht geholfen hat. Zeig Jack, was er dir angetan hat.« Guy sprach weiter im Plauderton. Mel drehte sich nicht um.

»Ich möchte dich nicht zwingen müssen, Mel. Zeig es Jack.«

Langsam wandte Mel den Kopf, sodass ihre linke Gesichtshälfte zu sehen war. Vom unteren linken Lidrand bis zum Kinn verlief eine schartige, bräunlich-rosige Narbe, die ihr Auge nach unten zog, sodass die feuchte und rosafarbene Bindehaut freilag.

»Du Schwein«, stieß Jack hervor.

»Nur ein, zwei Schläge. Finn hat sie wieder zusammengeflickt.«

Tom brauchte nicht eigens nachzufragen, um zu wissen, dass die Näharbeiten ohne Verabreichung einer Narkose vonstatten gegangen waren. Kurz glaubte er, Mels Schmerzen zu spüren, wie die Nadel sich in ihre Haut bohrte. Sie war zwar nicht schuldlos, doch das war pure Barbarei.

»Um Mel kümmere ich mich später. Jetzt seid erst mal ihr zwei an der Reihe.« Guys Tonfall hatte sich verändert. »Auf die Knie, alle beide.«

»Warum haust du nicht ab, solange du noch kannst, Guy?«, meinte Jack, und rührte sich nicht von der Stelle.

Ohne auf ihn zu achten, hob Guy die Pistole und zielte auf Tom.

Zu Toms Entsetzen stellte sich Jack vor ihn und trat auf Guy zu. Er blieb erst stehen, als nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten.

Lächelnd drückte Guy Jack die Pistolenmündung an den Kopf.

»Du hast vergessen, dass ich schon tot bin«, entgegnete Jack und fixierte Guy. »Einen Toten kann man nicht umbringen.«


***


Der Schuss hallte durch die frühmorgendliche Stille, sodass die ersten Vögel des Tages, die darauf warteten, den Morgen mit einem melodischen Chor zu begrüßen, aus den kahlen Bäumen aufflatterten. Emma fühlte sich, als hätte man ihr ein spitzes Messer ins Herz gestoßen.

Sie drängte sich zwischen den Büschen hervor, wo sie sich versteckt hatte, seit Tom im Haus verschwunden war, und rannte die Auffahrt entlang. Ihre Gedanken kreisten nur um eines – Ollie.

Ihre Beine pochten, und ein eigenartiger Schmerz durchzuckte ihre Glieder, als ob ihre angespannten Muskeln den Kampf gegen die Verkrampfung verloren. Mit gesenktem Kopf schrie sie gequält auf, hastete jedoch weiter und schleppte sich voran, auf einem Bein hinkend, weil ihr Wadenmuskel inzwischen steinhart war. Endlich hatte sie die dunkle Haustür erreicht. Sie drückte sie auf und humpelte mit letzter Kraft auf den stillen Raum zu ihrer Linken zu – den einzigen, in dem Licht brannte.

Eine Hand auf das Stechen in ihrer linken Seite gepresst, stolperte sie über die Schwelle.

Für Emma war es, als wäre der ganze Raum plötzlich in Dunkelheit getaucht. Nur Ollie, der, aufgeschreckt von dem Schuss, zu weinen angefangen hatte, verströmte ein helles Licht. Die beiden Männer, die in einer Blutlache auf dem Boden lagen, nahm sie kaum zur Kenntnis. Sie hatte nur Augen für ihr Kind und für die Frau, die Ollie fest mit einem Arm umklammerte. In der anderen Hand hielt sie zitternd eine Pistole und wedelte damit im Raum herum.

»Tun Sie meinem Baby nichts!«, schrie Emma mit schriller Stimme. »Erschießen Sie mich, aber tun Sie bitte meinem Baby nichts.«

Als sie die Frau ansah, schnappte sie nach Luft. Was war mit ihrem armen Gesicht passiert? Doch die Frau hatte Ollie, und nur das spielte jetzt eine Rolle.

»Gib mir die Waffe, Melissa.«

Tom. Gott sei Dank.

Widerspruchslos drehte Melissa die Pistole um und reichte sie ihm. Dann drückte sie Ollie ein letztes Mal mit beiden Händen an sich und stand auf, um ihn Emma in die Arme zu legen.

»Er ist so wundervoll, Emma. Das alles tut mir sehr leid.« Ihre Beine gaben nach, und sie sank auf einen Stuhl. Sie sah benommen aus.

Aber Emma achtete kaum auf sie. Ollie hatte zu weinen aufgehört, als er die Stimme seiner Mummy erkannte. Emma zog ihn fest an sich. So fest, dass er leise protestierend »ay« rief. Im nächsten Moment lachte und weinte sie gleichzeitig. Sie hielt ihn ein Stück von sich weg, um seine weiche Haut, die pummeligen Wagen und das flaumige Haar zu betrachten. Ollie streckte eine Hand nach Emmas Tränen aus und strich mit dem Finger darüber. »Mumummum«, sagte er leise, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Wieder presste sie Ollie an sich und schaute zu Tom hinüber, der gerade einen der Männer vom Boden anhob und auf den Rücken wälzte. Darunter lag, mit Blut bedeckt, Jack. Ohne seine Haarmähne und die Bartstoppeln sah er so anders und dennoch so vertraut aus.

Emma stockte der Atem. Hatte er sich wirklich für Ollie geopfert?

Im nächsten Moment hielt Tom ihm die Hand hin, und Jacks Augen öffneten sich – zuerst betrachtete er seinen Bruder, dann Emma und Ollie. Er suchte Blickkontakt, um sicherzugehen, dass ihr nichts geschehen war.

Er griff nach der Hand von Tom, der ihn auf die Füße zog.

»Herrje, Guy ist schwerer, als ich gedacht habe«, murmelte er leise.

»Mach nie wieder so einen verdammten Unsinn, Jack. Wenn Mel nicht gewesen wäre, wärst du jetzt tot. Was, um Himmels willen, hattest du vor?«

»Du hast vergessen, was ich zu Guy gesagt habe. Ich bin schon tot. Er hätte uns beide umgelegt. Mich hätte er beinahe zerquetscht, als er auf mich draufgefallen ist. Aber wenn er mich erschossen hätte, wären dir wenigstens ein oder zwei Sekunden geblieben, um ihn umzunieten.«

Tom atmete tief durch und schüttelte den Kopf.

»Später, Jack. Wir müssen uns um Ollie kümmern. Melissa, Julie sagte, sie hätte ihm eine Schlaftablette gegeben. Weißt du etwas darüber?«

Emma wirbelte herum und starrte Melissa an. Sie wurde ganz steif vor Schreck. Melissa wirkte noch immer verwirrt und musterte Guys Leiche, ein Lächeln umspielte ihren Mund. Sie sprach, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

»Alles in Ordnung. Sie hat ihm eine Tablette verabreicht, kurz bevor ich ankam. Wahrscheinlich hat er geweint, weil er Durst hatte – bestimmt hat sie nicht daran gedacht, ihm etwas zu trinken zu geben. Weil sein Mund so trocken war, ist die Tablette unter seiner Zunge kleben geblieben. Ich habe sie rausgeholt und die Reste mit einem Papiertaschentuch weggewischt. Danach habe ich ihm eine ganze Menge Wasser eingeflößt. Er hat zwar geschlafen, aber jetzt ist er wieder okay.«

Mel starrte auf Guys Leiche wie in Trance.

»Danke«, war das Einzige, was Emma einfiel.

»Ich finde trotzdem, dass wir Ollie zu einem Arzt bringen sollten«, verkündete Tom. »Ich begleite Emma nach draußen und übergebe sie an einen Kollegen, der sich um die beiden kümmern wird, bis der Krankenwagen da ist.« Sie hörten ganz in der Nähe Sirenen, dazu das stete Rotorengeräusch eines Helikopters über ihren Köpfen.

Tom wandte sich an Jack und Melissa.

»Ich möchte euch zwei nicht allein lassen, aber Ollie ist meine oberste Priorität. In zwei Minuten bin ich zurück. Ihr bleibt hier – alle beide.«

Ollie fest an sich gedrückt, ging Emma zur Tür. Doch ihr Blick ruhte auf Jack, durchbohrte ihn. Sie wünschte sich, seine Gedanken lesen zu können und ihm gleichzeitig zu zeigen, was ihren Geist und ihr Herz bewegte.

»Jack«, sagte sie leise.

Sein Blick wurde weicher, während er fast unmerklich den Kopf schüttelte und das Kinn hob, wie um ihr zu bedeuten, sie solle gehen. Und das musste sie, um Ollies willen. Doch es gab noch so viel zu sagen.

Als Tom die Tür hinter sich und Emma ins Schloss zog, war Emma sich sicher, dass sie Jack zum dritten Mal in ihrem Leben verloren hatte. Und dieser Moment war der traurigste.
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Obwohl Tom den Tatort nur ungern verließ, musste zuerst Ollie versorgt werden. Außerdem brauchte er Zeit zum Nachdenken. Er legte Emma den Arm um die Schultern, führte sie zur Tür und sammelte unterwegs Funkgerät und Telefone ein. Ein atemloser Polizist stand vornübergebeugt in der Mitte der Auffahrt.

»Entschuldigen Sie, Sir«, keuchte er. »Sie sagte, sie müsse pinkeln, und ich konnte ihr ja schlecht folgen. Seitdem habe ich sie überall gesucht.«

Tom warf Emma einen Blick zu. Aber er konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen. Rasch scheuchte er sie zum Tor und hielt Ausschau nach dem versprochenen Krankenwagen.

»Du hast dich wacker geschlagen, Emma«, meinte er und sah sie forschend an. »Alles in Ordnung?«

»Jetzt schon. Was ist passiert?«

»Jack, dieser Vollidiot, hat den Helden gespielt. Guy hat ihm eine Pistole an den Kopf gehalten. Was wir nicht wussten: Melissa hatte eine Waffe zwischen den Polstern des Sessels versteckt. Sie hat Guy erschossen. Er ist auf Jack gefallen, und einen Moment dachte ich schon, sie hätten gleichzeitig abgedrückt. Ich habe geglaubt, Jack wäre ebenfalls tot.«

Es war ein seltsames Gefühl gewesen. Der Bruder, den er bereits für tot gehalten hatte, starb ein zweites Mal. Wie konnte man zweimal um einen Menschen trauern?

»Melissa war nie Jacks Geliebte, richtig?«, erkundigte sich Emma.

»Vermutlich nicht. Sie gehörte immer zu Guy, war wie sein Wachhund. Mit Jack hat sie zusammengelebt, um sicherzugehen, dass er Guys ausufernde Forderungen erfüllte. Wahrscheinlich hat sie ihm bei der Flucht geholfen, weil er ihr ans Herz gewachsen war.«

Tom betrachtete Emmas Gesicht und fragte sich, ob das die Ereignisse schlimmer oder besser machte. Sie starrte Ollie geradezu an, etwas wie Staunen lag in ihrem Blick. Ihr Baby schmiegte sich eng an sie, und sie versuchte die Arme noch fester um ihn zu legen. Tom zog den Mantel aus und breitete ihn über die beiden. Zu seiner Erleichterung näherte sich ein blinkendes Blaulicht.

»Wusstest du, in welche Machenschaften Jack verwickelt war, Em?«, fragte er. »Ich werfe dir nichts vor, doch mich interessiert, wie er so tief in die Sache hineingeraten konnte.«

Emma schwieg einen Moment, als lege sie sich ihre Worte zurecht.

»Über das Hacken war ich im Bilde. Aber in den Monaten vor unserer Trennung hat ihn offenbar etwas belastet – keine Ahnung, was es war. Er war ständig wütend – auf sich selbst, nicht auf mich. Sicher lag es an den Dingen, zu denen Guy ihn gezwungen hat. Er ist kein schlechter Mensch, Tom. Er hat als Jugendlicher Fehler gemacht und kam nicht mehr aus der Sache raus.«

In diesem Moment wäre Tom am liebsten ganz weit weg gewesen. Immerhin hatte Jack gerade Tom und vermutlich auch Ollie das Leben gerettet und sein eigenes aufs Spiel gesetzt, um Guy Bentley hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Doch er war ein Straftäter. Und Tom war Polizist.

»Nun, wenn alles geklärt ist, werden wir weitersehen. Allerdings hat Jack sich strafbar gemacht, und ich kann nicht so tun, als wäre nichts geschehen.«

Das Gespräch über begangene Verbrechen erinnerte Tom daran, dass Emma noch nichts über Davids Schicksal wusste. Er schob die Gedanken an Jack beseite.

»Es tut mir wirklich leid, Em, doch ich habe schlechte Nachrichten. Nachdem du von zu Hause losgefahren bist, haben sie sich Zutritt zu eurem Haus verschafft. David ist schwer verletzt. Er liegt im Krankenhaus.«

Emma sah ihn verwirrt an.

»Wie schwer?«, hakte sie nach.

»Ziemlich übel«, erwiderte Tom.

»Oh, Gott. Der arme David. Sie haben doch hoffentlich Tasha nichts getan, oder?«

»Unsere Männer haben bei ihrer Ankunft das ganze Haus durchsucht, aber es fehlt jede Spur von ihr. Es tut mir so leid, Emma. Offenbar haben sie Natasha entführt.«

Nach allem, was das Mädchen getan hatte, hatte Tom angenommen, dass Emma wegen ihres Verschwindens in gewisser Weise erleichtert sein würde. Doch ein Blick in ihr entsetztes Gesicht verriet ihm, dass dem nicht so war.

»Sie steckt in Schwierigkeiten, Tom. Wie denen sicher klar ist, wusste Tasha, dass ich die Polizei verständigt hatte. Nicht auszudenken, was sie jetzt mit ihr machen. Bitte, finde sie für mich. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«

»Wir suchen nach ihr. Wir geben sie nicht auf.«

Tom bedeutete dem Polizisten, sich Emmas und Ollies anzunehmen, als der Krankenwagen in die Auffahrt einbog.

»Ich muss wieder rein. Ist das okay?«

Emma kuschelte die Nase an Ollies Scheitel, nickte geistesabwesend und streifte Toms Mantel ab. Offenbar wollte sie nichts weiter, als ihren kleinen Jungen an sich zu drücken und all das Grauen auszublenden.

Tom drehte sich zum Haus um. Eigentlich hätte er in Hochstimmung sein müssen. Sie hatten Ollie befreit. Guy Bentley war tot, und Finn McGuinness saß im Gefängnis, wohin ihm die restliche Bande bald folgen würde. Allerdings musste er zwei Menschen verhaften, und darauf freute er sich ganz und gar nicht.


Tom stand in der offenen Tür von Melissas Haus und blickte dem Krankenwagen nach. Ihm war klar, dass er das Unvermeidliche vor sich herschob – fast schon pathologisch, wie Leo es ausdrücken würde. Aber zuerst musste er Becky anrufen.

»Ollie ist in Sicherheit, Becky« – er hörte, dass seine Kollegin einen Jubelschrei ausstieß –, »und Guy Bentley ist tot. Das sind die guten Nachrichten. Und jetzt sagen Sie mir, dass wir Natasha gefunden haben.«

Sofort schlug Becky einen anderen Ton an.

»Keine Spur von ihr, Tom. Tut mir leid.«

Tom wurde von kalter Wut ergriffen, als er sich ausmalte, was dieses Kind gerade durchleben musste. Er hätte besser auf Natasha achtgeben müssen.

»Veranlassen Sie, dass jemand diesen Mistkerl Rory Slater festnimmt. Und seine Frau auch. Sorgen Sie außerdem dafür, dass das Haus durchsucht wird. Emma hat mir von einem Ort im Keller erzählt, den sie die Grube nennen. Wenn die Natasha haben, ist sie bestimmt dort, das arme Kind.«

»Wird gemacht«, erwiderte sie nur.

Tom beendete das Telefonat und beschloss, dass da noch jemand war, mit dem er sprechen musste.

»Paul, wann können Sie hier sein? Es gilt, zwei Personen zu verhaften, und mir fehlt die Kraft dazu.«

»Verstanden. Halten Sie sie dort fest. Das Einsatzkommando müsste jeden Moment bei Ihnen sein. Ich brauche noch etwa zehn Minuten.«

Als Tom hinzufügte, was mit Guy passiert war, hörte er, dass in Paul Greens Wagen laut gejubelt wurde. Für Titan war es eine erfolgreiche Nacht.

Schweren Herzens öffnete Tom die Wohnzimmertür und umrundete Guys reglosen Körper.

Mel hatte sich wieder zum Kaminfeuer umgewandt.

»Mel, wo ist Jack?«

»Im Bad«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Wahrscheinlich, um das Blut abzuwaschen.«

Tom durchquerte den Raum und setzte sich der Frau gegenüber, die Jack das Leben gerettet hatte.

»Danke für das, was du heute Nacht getan hast. Ich sage es dir zwar nur ungern, aber es sind Kollegen unterwegs, um dich festzunehmen, weil du Guy erschossen hast. Ich verstehe noch immer nicht, was dich dazu bewogen hat.«

Tom erkannte den Anflug eines traurigen Lächelns auf Mels unversehrter Gesichtshälfte.

»Du hast ja gesehen, was Guy mit mir gemacht hat, weil ich Jack geholfen habe. Wie, denkst du, hätte er wohl reagiert, wenn ich dir das Baby übergeben hätte?« Tom fiel keine Antwort ein, die nicht abgedroschen klang. »Eigentlich hatte ich nicht vor, Guy zu töten. Die Pistole war für Finn bestimmt. Ich durfte nicht zulassen, dass er das Baby tötet. Finn hätte da keine Skrupel gehabt, und ich wusste, dass er Ollie holen würde, sobald er mit Julie gesprochen hat. Ich habe eigentlich ihn erwartet.«

»Woher hast du gewusst, dass ich komme?«, erkundigte sich Tom, denn Mel hatte bei seinem Erscheinen keine Überraschung gezeigt – nur bei Guys.

»Nachdem Jack mich aufgespürt und dir verraten hatte, wo ich wohne, hat er mich angerufen. Dir ist schon klar, dass er ein großes Risiko eingegangen ist. Schließlich konnte er nicht wissen, dass ich es nicht Guy weitererzählen würde. Aber Jack meinte, ihn interessiere nur, Emma ihr Baby zurückzugeben. Ich hatte keine Ahnung, wer zuerst hier sein würde, du oder Finn. Mit Guy habe ich allerdings nicht gerechnet.«

»Du hast das Baby, Jack und mich gerettet. Sicher wird das Gericht das verstehen und Gnade walten lassen.«

Mel lachte auf.

»Ich will ins Gefängnis, Tom. Kannst du dir das vorstellen? In einer Strafanstalt für Frauen werde ich mich verhältnismäßig sicher fühlen. Solange ich draußen bin, wird Finn dafür sorgen, dass ich büße, selbst wenn die ihn lebenslänglich in Strangeways einbuchten, wo er hingehört. Aber ich bin auch nicht frei von Schuld.«

Tom lauschte, während Mel ihm ihr Leben mit Guy und die Fehler schilderte, die sie begangen hatte. Aber sie redete zu viel, und Tom wusste warum. Er warf einen Blick hinter sich zur Tür.

»Jack ist nicht im Bad, oder, Mel?«

Sie wandte ihm das entstellte Gesicht zu und setzte eine arglose Miene auf, die niemanden hätte täuschen können.

»Wen meinst du, Tom? Wir beide sind ganz allein hier. Außer uns ist nie jemand da gewesen.«
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Natasha trottete den schmalen Pfad entlang. Sie hielt den Kopf gesenkt, um ihre Tränen zu verbergen. Da war niemand, der sie hätte sehen können, doch man hatte ihr eingebläut, nicht zu weinen, und so schämte sie sich der Schluchzer, die sie zu ersticken drohten. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ging, aber alle Wege führten ja irgendwohin, oder?

Es war nicht schwierig gewesen, sich aus dem Haus zu schleichen. Sie hatte nur den richtigen Moment abwarten müssen. David hatte sich in der Küche selbst bemitleidet und wahrscheinlich darüber nachgegrübelt, ob die Polizei je herausfinden würde, was er getan hatte. »Wir brauchen niemandem davon zu erzählen, nicht wahr, Natasha?«, hatten seine letzten Worte an sie gelautet. »Es war ein Fehler, mehr nicht. Ein dummer Fehler.«

Sie stolperte die Fahrrillen der Traktoren entlang. Ihre Turnschuhe waren durchweicht und voller Matsch. Der Regen war durch ihren Dufflecoat gesickert, und sie spürte, wie ihr eisige Tropfen den Rücken hinunterrannen. Aber sie hatte noch einen weiten Weg vor sich. Sie wusste, wohin sie wollte, würde es jedoch vor Tagesanbruch nicht schaffen. Also musste sie sich tagsüber irgendwo verstecken. Finn und Rory würden nach ihr suchen. Allerdings nicht, weil sie sie wollten.

Und das war das eigentliche Problem. Niemand wollte sie. David hatte sie nicht zurückgeholt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Und obwohl Rorys Bande darauf bestand, dass sie nach Hause kam – zumindest dorthin zurück, was in den letzten sechs Jahren als Zuhause durchgegangen war –, wollten sie sie nicht wirklich. Ihr einziges Ziel war es, ihr zu zeigen, dass es kein Entrinnen gab. Außerdem hatten sie es auf den Profit abgesehen, den sie ihnen einbrachte. Sie wusste zu viel – all die Betrügereien, die Zugrouten, die Hehler, die gestohlene Telefone verhökerten.

Der Auftrag war ihr so einfach erschienen. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als alle anzuschweigen, niemandem etwas zu verraten und dann den richtigen Zeitpunkt abzupassen, um sich mit dem Baby aus dem Haus zu schleichen und Rory anzurufen. Anschließend sollte sie ins Haus zurückkehren, ihrem Vater ein paar Stunden beim Leiden zuschauen, bis alles erledigt war, und sich danach wieder aus dem Staub machen.

Sie hatte gewusst, dass David und Emma wütend auf sie sein würden, und angenommen, sie würden sie ein wenig verhauen, wenn sie ihnen mitteilte, dass Ollie fort war – nur um sie zum Reden zu bringen. Aber daran war sie ja gewöhnt. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, was sie empfinden würde, als sie sah, wie sehr Emma Ollie liebte. Eine Weile, nur eine kurze Weile, hatte sie sogar gehofft, dass vielleicht auch für sie etwas davon abfallen könnte.

Natürlich hasste sie David, doch Emma war gut zu ihr gewesen. Und wie hatte sie es ihr gedankt? Sie hatte ihr Baby entführt. So simpel war das.

Natasha stieß einen Klagelaut aus, der sich schon seit Tagen in ihr aufgestaut hatte. Er verhallte in der Nacht.

Und nun hatte sie noch etwas getan, wofür die beiden sie verabscheuen würden. Sie hatte zwar die hübschen Kleider zurückgelassen, die Emma für sie gekauft hatte, doch auf eines konnte sie auf gar keinen Fall verzichten.

Geld.

Sie brauchte nicht viel, Lebensmittel konnte sie klauen. Allerdings hatte sie ein wenig Bargeld bitter nötig, denn sie war eine miserable Taschendiebin. Einmal, als sie noch klein gewesen war, hatte sie es versucht. Aber der Kerl hatte sie am Kragen gepackt und sie geschüttelt, worauf sie sich auf Ladendiebstahl beschränkt hatte. Das Problem war, dass Emma ihre Handtasche mitgenommen hatte. Davids Brieftasche befand sich in seiner Jackentasche – bei ihm in der Küche.

Also hatte sie nur eine einzige Möglichkeit, die zu ergreifen ihr sehr schwergefallen war. Sie schob den Gedanken, an das, was sie getan hatte, beseite. Die beiden hassten sie sowieso, deshalb spielte es keine Rolle.

An dem Ort, zu dem sie wollte, wimmelte es von Kindern, wie sie eines war. Abgeschobenen Kindern, die gezwungen gewesen waren, einer Situation zu entfliehen, die noch schlimmer war als das Leben auf der Straße. Natashas Ziel waren die Tunnel, die unter Manchester verliefen, ein riesiges Labyrinth aus Nischen, erbaut vor über einem Jahrhundert. Dort würde sie vielleicht in Sicherheit sein. Aber sie musste noch viele Kilometer auf Seitenstraßen und Gassen zurücklegen. Die ganze Nacht. Natasha hatte zwar keine Ahnung, wo sie sich befand, jedoch einige Schilder gesehen, als sie beim Einkaufen gewesen waren. Also vermutete sie, dass Stockport die nächste größere Stadt war. Wenn sie es dorthin schaffte, würde sie sicher jemanden auftreiben, der ihr für einige Tage unter die Arme griff, bis sie weiter nach Manchester konnte.

Immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken im Kopf herum. Hatte sie sich richtig entschieden? Hätte sie bleiben sollen?

Die Sache war nur, dass Finn und dessen Boss Ollie erst freilassen würden, wenn sie zu ihnen zurückkam. Also konnte sie nicht bei ihrem Dad und Emma bleiben. David und Emma hätten sich entscheiden müssen. Sie oder Ollie. Und was hatte sie dem schon entgegenzusetzen? Besser, sie verschwand jetzt, als sich ihre Ausreden anzuhören, warum sie unerwünscht war. Wenn sie verschwand, und zwar für immer, hatte Finn keinen Grund mehr, Ollie zu behalten.

Möglicherweise hätte sie trotzdem bleiben sollen, damit Emma eine bessere Verhandlungsposition hatte. Bleiben und sich opfern, damit Emma Ollie wiederbekam. Sie trat gegen einen feuchten Erdklumpen vor ihren Füßen. Nicht einmal das konnte sie richtig.

Sie wischte sich mit dem Handballen die Tränen weg und hielt das Gesicht in den Regen. Das Unglück und das Gefühl, etwas verloren zu haben, trafen sie mit solcher Wucht, dass sie am ganzen Körper erschauderte.


***


Becky Robinson machte einen Bogen um die Küche der Josephs. Es wimmelte dort von Mitarbeitern der Spurensicherung, und es gab nichts zu sehen – bis auf das Blut natürlich. Emma war mit Ollie im Krankenhaus gewesen, wo er untersucht worden war, mit erfreulichem Befund. Die wenigen Krümel der Schlaftablette, die er möglicherweise geschluckt hatte, würden keine bleibenden Schäden hinterlassen.

Becky wusste nicht, ob Emma ihren Mann besucht hatte. Wenn nicht, hätte sie ihr das nicht verübeln können, seit ihr bekannt war, was David vor all den Jahren getan hatte. Alles, was Natasha, Caroline und nun Emma und Ollie zugestoßen war, folgte aus den Entscheidungen, die er vor sechs Jahren gefällt hatte.

Jumbo und das Team waren mit allen Räumen bis auf die Küche fertig, weshalb Becky sich ungehindert im Haus umschauen konnte. Sie ging in Natashas Zimmer. Das Bett war gemacht, das Zimmer ordentlich – eine Ordnung, bei der man nicht unbedingt an dreizehnjährige Mädchen dachte, zumindest nicht, wenn sie so ähnlich veranlagt waren wie Becky damals.

Sie öffnete die Schubladen. Darin lagen ein paar hübsche Kleidungsstücke, die ausgezeichnet zu einem Mädchen wie Natasha passten. Alle waren sorgsam gefaltet, als seien sie jemandem wirklich wichtig gewesen. Sie erinnerte sich an die Sachen, die Natasha bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, zum Beispiel den roten Pulli mit dem losen Faden, und durchkämmte das Zimmer danach. Er war nicht da.

Wo bist du, Tasha?

Bei Rory Slater war sie jedenfalls nicht. Das Haus war leer. Alle Kinder waren vom Jugendamt in Obhut genommen worden, die beiden Slaters saßen im Gefängnis.

Das Team hatte das Haus durchsucht und nichts entdeckt. Das hieß, nichts bis auf eine Schreckenskammer unter dem Keller, eigentlich eher ein Loch im Boden mit Wänden aus nackter Erde. Es war kalt und feucht und stank nach Angst.

Becky erschauderte und ging hinüber in Ollies Zimmer. Sie erkannte, dass die Spurensicherung Fingerabdrücke genommen hatte, doch es stand noch alles an Ort und Stelle. Ihr Blick wanderte zu einem Spielzeug, das mitten auf dem Teppich lag, und sie bückte sich danach. Doch es war kein Spielzeug, sondern eine Spardose in der Form eines Marienkäfers. Als sie das Ding schüttelte, war nichts zu hören. Die Spardose war leer.

Sie wollte sie auf die Kommode stellen, bemerkte jedoch einen winzigen Zettel, der aus dem Schlitz ragte. Vorsichtig zog Becky ihn heraus, entfaltete ihn und hielt ihn ans Licht, um ihn zu lesen.

»Oh, mein Gott«, murmelte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie wusste, dass sie Tom anrufen musste, brauchte jedoch einen Moment Bedenkzeit. Sie glaubte nicht, dass sie die Worte würde laut aussprechen können.


An Ollie Joseph

Ich schulde dir 7,36 Pfund

Unterschrift: Natasha (deine Schwester)

Entschuldige x


69  Tag sechs

Tom kam erst gegen Mittag nach Hause. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt geschlafen oder etwas anderes gegessen hatte als hin und wieder einen Schokoriegel oder eine Tüte Chips.

Mel hatte versucht, bei ihrer Geschichte zu bleiben, außer ihr sei niemand im Haus gewesen. Doch Tom konnte ihr das nicht durchgehen lassen. Jack hatte nicht unmittelbar mit Guys Tod zu tun, weshalb Lügen keinen Sinn ergab. Paul Green wusste, wer Jack war. Er hatte zwar nichts verbrochen – nur als Informant gedient und das gestohlene Gold nie gekauft –, aber seine Straftaten aus der Vergangenheit würden unweigerlich ans Licht kommen. Dass er dem Titan-Team bei Guys Ergreifung geholfen hatte, würde man ihm zum Vorteil auslegen. Außerdem hatte Tom das Gefühl, dass Jack nichts dagegen gehabt hätte, sich der Situation zu stellen. Nur, dass Jack sich nicht vor der Polizei versteckte.

Ihm fielen Mels Worte ein, kurz bevor man sie weggebracht hatte.

»Jack liebt dich, Tom. Er nannte dich immer White Hat und meinte, du hättest mehr Ehrgefühl im kleinen Finger als er im ganzen Leib. Alles, was er in den letzten sechs Jahren getan hat, war für die Menschen, die er liebte. Und da Guy nun tot ist, wissen nur einige Polizisten, du, ich und Emma, dass Jack noch lebt. Und so muss es bleiben. Ganz gleich, was Finn mit mir vorhat – selbst von der Gefängniszelle aus –, für Jack würde es zehnmal schlimmer ausgehen, und vermutlich auch für alle, die ihm nahstehen. Also muss man ihn weiter für tot halten.«

Tom hatte es die Sprache verschlagen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und es war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, die Beherrschung zu verlieren.

Als er die Tür öffnete, wurde er von seinem behaglichen Zuhause empfangen. Er wusste, dass er sich etwas zu essen machen und danach sofort ins Bett gehen sollte. Doch er konnte nicht. Er war ruhelos und sehnte sich unbeschreiblich nach Leo. Sicher fragte sie sich, was geschehen war, aber obwohl ihr letztes Treffen für ihn Wochen her zu sein schien, hatte Leo es vermutlich nur als einige Tage Funkstille empfunden.

Er ging in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein.

Während das Wasser brodelte, schloss er seinen Laptop an das Netzteil an und drehte sich wieder zur Arbeitsfläche um.

Ein Ping ertönte. Mit dem Rücken zum Computer verharrte er reglos. Er kannte nur einen Menschen, der dazu in der Lage war. Tom hielt den Atem an. Er wusste nicht, warum er zögerte. Dann wandte er sich langsam um.

In der Mitte seines Bildschirms befand sich ein Ordner mit dem Titel WHITE HAT.

Tom zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und klickte den Ordner an, der eine einzige Datei enthielt.


Entschuldige den überstürzten Aufbruch. Eine Erklärung erübrigt sich wohl.

Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, und auch Emma. Jetzt muss sie sich nicht nur mit meiner Vergangenheit, sondern auch mit der von David auseinandersetzen.

Ich habe sie geliebt. Liebe sie immer noch.

Verändere dich nie, Tom. Du bist der Held in der Familie. Ich beobachte dich aus der Ferne, doch du wirst nicht wissen, dass ich da bin.

Das Geld, das du geerbt hast, habe ich auf legalem Wege verdient – also keine Panik. Ich weiß, du wirst klug damit umgehen. Allerdings wollte ich nicht, dass du die SD-Karte entdeckst. Ich habe versucht, sie mir zu holen, konnte sie aber nicht finden. Entschuldige das Durcheinander, kleiner Bruder, doch es musste echt aussehen.

Übrigens ist dein Häuschen in Cheshire wunderschön – insbesondere die Küche.

Meine unrechtmäßig erzielten Gewinne werde ich nun in angemessener Weise verteilen – Einzelheiten brauchst du nicht zu kennen.

Vergiss, dass du mich gesehen hast. Mein Tod war meine Entscheidung.

Black Hat


Tom las den Text immer wieder, bis er ihm vor den Augen verschwamm – ob wegen seiner Tränen oder vor Müdigkeit, war schwer festzustellen. Er wusste, dass die Nachricht vom Bildschirm und aus seinem Computer verschwinden würde, sobald er die Tastatur berührte. Genauso, wie er wusste, dass es Jacks letzte Nachricht war, die er ihm auf diese Weise übermittelte. Es handelte sich um die letzte Verbindung zu seinem Bruder – vielleicht um die allerletzte –, und er konnte sie nicht loslassen.

Musste Jack sich wirklich weiter totstellen? Gab es denn keine andere Lösung.

Heute hatte er seinen Bruder gefunden und wieder verloren, und seine Gefühle waren so verworren, dass er sie nicht ordnen konnte.

Schließlich lehnte er sich zurück, hob den Finger und drückte auf die Leertaste. Wie erwartet, verschwand die Nachricht. Nachdem er eine Weile auf den Bildschirm gestarrt hatte, stand er mühsam auf und kehrte zurück zur Arbeitsfläche, um den Wasserkocher erneut einzuschalten. Während er heißes Wasser in eine Tasse goss, schaute er sich zum Telefon um. Das rote Lämpchen blinkte. Er sollte Leo anrufen und ihr schildern, was geschehen war, dachte er, während er den Abspielknopf drückte. Er brauchte sie jetzt mehr denn je. Sie war der einzige Mensch, der ihm den Trost und die Liebe geben konnte, nach denen er sich plötzlich so sehnte.

Leos Stimme hallte aus dem Anrufbeantworter, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Tom, ich bin’s, Leo.« Beinahe musste er schmunzeln – als ob er ihre Stimme nicht erkannt hätte. »Ich rufe dich an, um dir zu sagen, dass ich für ein paar Tage verreise. Du bist offenbar sehr beschäftigt. Also dachte ich mir, ich nutze die Gelegenheit und gönne mir ein wenig Zeit für mich. Ich melde mich, wenn ich zurück bin.«

Tom lehnte sich an die Wand und starrte zur Decke. Leos Rückzugsverhalten war ihm nicht neu, doch zum ersten Mal seit Monaten musste er sich die Frage stellen, was er von einer Frau wollte, die nicht versprechen konnte, für ihn da zu sein, wenn er ihre Unterstützung brauchte.

Er dachte an die Leidenschaft und den Spaß, doch vor allem an die unübersehbare Liebe zwischen Emma und Jack, bevor sein Bruder gezwungen worden war, die Beziehung zu beenden. Selbst heute hatte er sie in Emmas Augen aufblitzen sehen, als sie geglaubt hatte, dass Jack erschossen worden war. Und das nach allem, was sie durchgemacht hatte.

Hatte er das je von einer Frau bekommen?

Im Moment wünschte er sich jemanden, der ihn ganz stark festhielt und den Schmerz des Verlustes linderte.

Doch das würde nicht geschehen.


70  Einen Monat später

Als Emma aus dem Küchenfenster schaute, bemerkte sie, dass die Pflanzen und auch die Bäume ausgeschlagen hatten. Wegen der sich überstürzenden Ereignisse war ihr gar nicht aufgefallen, dass der Frühling nun wirklich da war. Draußen schien die Sonne, aber sie ertappte sich bei dem Wunsch, der Himmel möge dunkel sein, damit sie sehen konnte, wie sich ein Augenpaar im Fenster spiegelte, weil ein junges Mädchen hinter ihr stand. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, rechnete sie mit einem Kind in einem zu großen Dufflecoat und mit strähnigem blondem Haar. Sie hätte sie mit offenen Armen willkommen geheißen.

Sie wusste, dass es das Beste gewesen wäre, dieses Haus zu verkaufen und umzuziehen. Doch sie blieb wegen Natasha. Sie kannte nur dieses Haus, und wenn Emma ihre Zelte abbrach, würde ihre Stieftochter nirgendwohin zurückkehren können, selbst wenn sie es wollte. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass Natashas Leben so enden könnte wie das ihrer Freundin Izzy. Tom hatte ihr bestätigt, dass es sich bei dem Mädchen im Wald um Izzy handelte. Offenbar hatte sie versucht, sich mit einer massiven Dosis Ketamin das Leben zu nehmen. Allem Anschein nach nahmen die Mädchen regelmäßig Ketamin, um sich zu betäuben, ehe die Männer zu ihnen kamen. Obwohl Julies Etablissement geschlossen worden war, würden sicher andere öffnen, um die Marktlücke zu füllen. Die Vorstellung, dass Natasha in einem dieser Häuser landen könnte, löste in Emma Übelkeit aus.

In den ersten Tagen nach Ollies Rückkehr hatten Emmas Gefühle zwischen unbeschreiblichem Glück, weil ihr Baby in Sicherheit war, und Sorge geschwankt – und zwar wegen Tasha und David. Drei Tage lang hatte sie am Krankenbett ihres Mannes gesessen, seine Hand gehalten, an ihre glückliche gemeinsame Zeit in den letzten Jahren gedacht und sich gefragt, was die Zukunft wohl bringen mochte. Aber er hatte nie mehr ein Wort gesprochen. Seine Verletzungen waren zu schwer, und am Ende des dritten Tages war er gestorben. Sie hoffte, er hatte noch erfahren, dass Ollie wohlauf war. Immer wieder hatte sie es ihm ins Ohr geflüstert und gebetet, David möge sie hören. Was Tasha betraf, hatte sie gelogen und ihm erzählt, sie sei unversehrt nach Hause zurückgekehrt.

Emma blieb trotz alledem Realistin. Sie wusste, dass sie nie wieder eine Nacht in Davids Bett verbracht hätte. Die Vorstellung, dass er auch nur mit dem Gedanken gespielt hatte, seine Frau und seine Tochter einige Stunden lang dem Grauen auszusetzen, um sich selbst aus der Klemme zu befreien, traf sie immer wieder wie ein Schlag. Niemals hätte sie sich bei ihm je wieder sicher fühlen oder Ollie mit ihm allein lassen können. Sie bedauerte zwar seinen Tod, aber ihr gemeinsames Leben war vorbei gewesen, als sie von seiner Tat erfahren hatte.

Es fiel Emma sehr schwer, Ollie aus den Augen zu lassen. Wenn er schlief, saß sie neben ihm, und es kostete sie große Überwindung, sein Bettchen nicht in ihr Schlafzimmer zu schieben. Nur weil sie jedes Mal von Furcht ergriffen wurde, wenn sie auf dem Kiesweg Schritte hörte, durfte sie diese Angst nicht auf den kleinen Jungen übertragen.

Tom war für sie wie ein Fels in der Brandung gewesen. Allerdings wusste sie, wie sehr ihm das Wissen zu schaffen machte, dass Jack lebte und irgendwo da draußen war. Ihr erging es nicht anders.

»Ich habe das Gefühl, ich sollte meinen Job an den Nagel hängen und ihn suchen gehen, Em«, hatte er eines Tages an ihrem Küchentisch gesagt. »Doch das würde er nicht wollen – da bin ich mir sicher.«

Seit diesen schrecklichen Tagen wirkte er so niedergeschlagen. Sie wusste, dass er eine Freundin hatte; er hatte sie kurz erwähnt, als sie bei ihm zu Hause gewesen war. Doch als sie Tom gefragt hatte, ob er sie nicht einmal mitbringen wolle, hatte er nur »Momentan nicht« geantwortet, und mehr hatte sie nicht aus ihm herausbekommen.

Jede Nacht dachte Emma beim Einschlafen an Jack und was aus ihrer Beziehung hätte werden können. Sie ließ den Moment Revue passieren, als er sie berührt und sich im Tresorraum an sie gepresst hatte. Trotz ihrer Todesangst hatte er eine Hitze abgestrahlt, die sich in gewisser Weise auf sie übertragen hatte. Noch ehe sie begriffen hatte, wer er war, hatte sie das Knistern gespürt. Und als sie seine Augen gesehen hatte, war sie ihm wieder verfallen.

So gestalteten sich ihre Nächte. Sie schaute nach Ollie und träumte von Jack. Allerdings hatten Ollie und sie noch ein anderes Ritual, das sie weiter pflegen würden, solange es nötig war.

Jeden Morgen, wenn sie nach unten kam, führte Emma ein leises Zwiegespräch mit dem Porträt, das im Flur hing.

»Ich gebe nicht auf, Caroline«, sagte sie.

An den meisten Wochentagen fuhr Emma mit Ollie nach Manchester oder Stockport. Dabei variierte sie so oft wie möglich Uhrzeit und Route.

In der Stadt suchte Emma sich meist einen möglichst belebten Platz, stellte eine umgedrehte Plastikkiste neben Ollies Buggy und kletterte darauf. Die Leute blieben stets stehen und starrten sie an, worauf sie zu rufen anfing.

»Tasha! Natasha Joseph! Komm nach Hause, Tasha.« Ollie beteiligte sich, indem er »Tassa« johlte.

Sie wählte Orte aus, die von Passanten wimmelten, in der Hoffnung, dass Kleinkriminelle – Leute, die Tasha vielleicht kannten – dort unterwegs waren, um Brieftaschen und Mobiltelefone zu stehlen. Sie stoppte jedes Kind auf der Straße, das eigentlich um diese Zeit in der Schule hätte sein sollen, und hielt ihm ein Foto von Natasha unter die Nase. Sie verteilte frische Sandwiches und Kuchen an die Obdachlosen – im Austausch mussten sie nur ein Foto von Natasha mitnehmen und es unter möglichst vielen Leuten herumzeigen. Sie druckte Tausende von Handzetteln und verteilte sie an Menschen, die offenbar ein ähnliches Leben wie Natasha führten – oder wie sie sich inzwischen auch nennen mochte. Sie bat sie, das Mädchen auf dem Foto aufzusuchen und ihr den Flyer zu geben.

In den meisten Fällen wurden die Handzettel weggeworfen, sobald Emma weitergegangen war. Manchmal in einen Papierkorb, doch für gewöhnlich gleichgültig auf die Straße. Das war in Ordnung. Auf dem Flyer war nicht nur ein Foto von Natasha abgebildet, sondern auch eines von einem lächelnden Ollie mit einer Nachricht in einer Sprechblase. Je häufiger diese Flyer vom Wind in alle Himmelsrichtungen getragen wurden, durch zugige Seitengassen flatterten und an schmierigen Mauern kleben blieben, desto höher war die Chance, dass sie die Adressatin erreichten und dass diese die Nachricht las.


Natasha Joseph – bitte komm nach Hause zu deiner Familie.

Dein kleiner Bruder vermisst dich.
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